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PROLOG
E  s waren nur wenige Sterne zu sehen. Die aber schossen wie Blitze über das tiefschwarze Himmelszelt, jedes Mal, wenn Terence MacDougall die Augen zusammenkniff und den Kopf in den Nacken legte.
„Sie fallen alle runter! Die verdammten Sterne fallen alle von dem verdammten Himmel, und es gibt nichts, was man dagegen tun kann!“
Beim letzten Wort stolperte er über einen Stein und fiel vornüber aufs Gesicht. Er versank ein Stückchen in der torfigen Erde, bevor ihm so recht bewusst wurde, was eigentlich passiert war. Umständlich und nur mit beträchtlicher Anstrengung rollte er sich auf den Rücken und sah wieder zum Himmel hinauf. Als er seinen Kopf jedoch endlich bequem gebettet hatte, war der Sternschnuppenschauer vorbei. Stattdessen tanzten die Sterne jetzt kokett über die Highlands, zwinkerten ihm mit ihren strahlenden Augen zu und wackelten mit ihren winzigen Hinterteilen. Und Terence stimmte ein fröhliches Liedchen an.
„Oh, die süßen Mädels aus den Highlands poussieren lustig und werden willig die Deine. Doch die Mädchen aus den Lowlands, die sind so ernst und legen dich erst einmal an die Leine …“
Terence mochte einen gerammelt vollen Pub mit seiner klaren Tenorstimme und seinen deftigen Texten unterhalten, doch flach auf dem Rücken, keine fünfzehn Meter vom Ufer des Loch Ceo entfernt und ohne Publikum lief er nicht unbedingt zu seiner Höchstform auf. Er räusperte sich, um erneut anzusetzen, aber ihm fiel einfach kein Lied ein. Er starrte zum Himmel hoch. Vor seinen Augen verschoben sich die Sterne und fügten sich zu einer Bekanntmachung zusammen, wie auf den Leuchtreklametafeln der piekfeinen Theater im weit entfernten Edinburgh.
Er zeichnete die Worte mit dem Zeigefinger nach und las laut vor: „Der hochwohlgeborene Terence MacDougall gibt sich die Ehre, Sie zum Tauffest seines erstgeborenen Sohnes zu bitten …“
Seine Stimme erstarb. Ihm fiel nicht mehr ein, welchen Namen Jane für den kleinen Wurm ausgesucht hatte. Er hatte natürlich nichts zu sagen gehabt. Seine Jane war eine starke Frau mit viel Durchsetzungsvermögen. Und sie besaß das typische Temperament eines Rotschopfs.
War es etwa seine Schuld, dass die Wehen eine Woche früher als geplant eingesetzt hatten? Wie hätte er das wissen sollen? Und konnte er etwa was dafür, dass Janes Granny, die versprochen hatte, das Kind zu holen, wie ein Stein geschlafen hatte?
Nein, nichts davon war seine Schuld. Außer natürlich, dass er den Winzling in Janes Leib gepflanzt hatte. Und es war doch auch alles glattgegangen! Jane hatte sich auf den Weg in die kleine Dorfklinik gemacht und ihren Sohn in einem schönen sauberen Zimmer zur Welt gebracht. Allein war sie auch nicht gewesen.
Sie hatte sogar reichlich Gesellschaft gehabt.
Terence stimmte ein neues Lied an. „Oh, der Lord und
die Lady kamen zur Stadt, gekleidet in Samt und Seide, Old MacDougall kam auch, doch nur bedeckt mit Farn und Heide …“
Aye, sein Sohn war zur gleichen Zeit zur Welt gekommen wie der Sohn des Lords. Man stelle sich vor: der Sohn von Terence MacDougall direkt neben dem Sohn des Gutsherrn! Nun, fast. Der alte Doc Sutherland hatte den Erben des Lords geholt, während Jane das im Nebenzimmer selbst besorgt hatte.
Und da war ja auch noch das andere Baby, der dritte Junge, der genau zur gleichen Zeit auf die Welt gekommen war! Um die Geburt des Sohns von Donald Sinclair, des Dorfwirts, hatte sich die Krankenschwester gekümmert.
Drei kleine Jungs, alle geboren um Punkt Mitternacht an Halloween. Und keiner konnte sagen, wer von den Babys zuerst das Licht der Welt erblickt hatte.
Schwankend setzte Terence sich auf. So langsam ließ sich die Wirkung des Whiskys nicht mehr leugnen. Dabei hatte er Jane versprochen, dass er mit dem Trinken aufhören und sich eine feste Arbeit suchen würde, wenn sie ihm einen Sohn schenkte. Er hatte auch ehrlich vor, sein Wort zu halten. Aber selbst Jane konnte nicht von ihm verlangen, nüchtern zu bleiben, solange sie nicht mit dem Jungen aus dem Krankenhaus nach Hause kam. Schließlich war er Vater geworden! So vieles musste jetzt genau überlegt, durchdacht und geplant werden.
Er rappelte sich mühsam auf und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Direkt vor ihm lockte die silberne Oberfläche des Sees. Er lebte gleich um die Ecke, doch diesen Platz hier hatte er sich ausgesucht, weil er einen freien Blick bot und so abgeschieden lag. Hier war keine Menschenseele.
Er stolperte vorwärts, ohne den anderen Steinen, die sich verschworen hatten, ihn erneut zu Fall zu bringen, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Der Loch Ceo gehörte ihm. Das Wasser des Sees rann durch seine Adern, die Wellen schlugen im gleichen Rhythmus gegen das Ufer wie sein Herz in seiner Brust. Er war untief wie der Uferrand und unergründlich wie die tiefsten Tiefen in der Mitte des Sees. Er war mit dem See verbunden, wie er es mit Jane niemals sein würde.
„Ich habe jetzt einen Sohn!“, rief er über das Wasser, das an seinen Socken leckte. Seine Schuhe hatte er irgendwo auf dem Weg vom Dorf hierher verloren. Es war ja auch nicht das erste Paar. Er watete tiefer ins Wasser, achtete nicht auf die Kälte. „Ich habe einen Sohn, Darling! Einen Winzling mit Haaren so rot wie die seiner Mum und Augen wie die Heide im Herbst. Hast du gehört, Darling?“
Die Wellen schwappten stärker heran, als wollten sie antworten. Doch Terence redete nicht mit dem Wasser.
„Ich weiß nicht, wie wir ihn nennen werden. Vielleicht Fergus. Oder Geddes. Geddes MacDougall. Gefällt dir das, Darling? Wärst du damit einverstanden?“
Seine Worte hallten übers Wasser und kehrten als Echo zu ihm zurück. Er wusste sofort, dass beide Namen nicht passten. Angestrengt versuchte er, sich daran zu erinnern, welchen Namen Jane ausgesucht hatte. Den Bruchteil einer Sekunde bereute er, dass er nicht besser zugehört hatte. Jane war eine gute Frau. Sie hatte viel mehr verdient, als er ihr gab. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass seine Treue und seine wirklich tiefen Gefühle einer anderen gehörten.
„Andrew!“ Schlagartig fiel ihm der Name wieder ein. Aye, Jane und er hatten eines Abends über Namen für das Baby geredet, bevor er zu seiner allabendlichen Runde in den Pub aufgebrochen war. „Andrew MacDougall. Wie hört sich das für dich an, Darling? Gefällt dir das besser?“
Nichts auf dem See rührte sich, doch er wusste, dass der Name Andrew passte. Gut passte. „Es sind auch noch zwei andere Jungs geboren worden, aber unser Junge ist der Kräftigste von den dreien, Darling. Man munkelt schon, es sei ein Omen. Weil sie zur gleichen Zeit an Halloween geboren wurden und so. Dass die Schicksale der drei Jungs unzertrennlich miteinander verwoben sind. Glaubst du das auch?“
Das Bild von den drei Jungen blitzte wieder in Terence’ Kopf auf. Als er in der Klinik angekommen war, da hatten die drei Bettchen mit den winzigen Babys nebeneinander gestanden, und selbst der Lord hatte keinen Ton hervorgebracht. Sobald die Babys beieinander waren, wurden sie still, so als wüssten sie irgendwie, dass sie zusammengehörten. Alle drei waren propere stramme Jungs; kein einziger Kümmerling war dabei.
Terence merkte erst, dass er weinte, als ihm die Tränen auf den Wangen zu Eis gefroren. In diesem Augenblick wurde ihm auch bewusst, dass seine Füße taub waren und die Taubheit inzwischen bis zu seinen Knien hinaufgekrochen war.
„Zeig dich, Darling!“, lockte er. „Lass mich sehen, dass du auch glücklich bist!“
Den größten Teil seines Lebens hatte Terence damit zugebracht, auf den See hinauszustarren. Hätte er die gleiche Ausdauer und Konzentration auf das Studieren verwand, besäße er einen Universitätsabschluss. Hätte er mit der gleichen Energie und Entschlossenheit nach einer Anstellung gesucht, würde er wohl in einer hochherrschaftlichen Villa irgendwo auf der Princes Street in Edinburgh wohnen.
„Lass dich sehen und zeig mir, dass du dich für mich freust!“
Regungslos stand er da und wartete. Er spürte seine Beine kaum noch. Eine Wolke schob sich über die silberne Sichel des Mondes, der See wurde zu einem dunklen Spiegel. Dann verzog sich die Wolke, und die Wasseroberfläche hellte sich wieder auf, streckte sich glatt und endlos weit bis zum Horizont. Nur in der Mitte, da tauchten plötzlich Ringe auf, dehnten sich weiter und weiter und kamen auf das Ufer zugerollt.
„Darling!“, entfuhr es Terence leise. „Mein Darling!“
Er hielt die Hand über die Augen, obwohl nichts ihn blendete. Er wünschte, er hätte ein Fernglas dabei. Oder noch die gleichen scharfen Augen wie in seiner Jugend. Und vor allem einen klaren Kopf, der nicht vom besten Whisky des Pubs vernebelt war. Ein Schatten erschien, eine Silhouette so anmutig und stolz wie eine wunderschöne Frau.
„Erbarmen“, flüsterte er. Doch er brauchte weder Erbarmen noch Hilfe und erst recht keine Erklärung. „Darling, endlich! Und was für eine Nacht du dir ausgesucht hast!“
Eine ganze Ewigkeit tat er nichts anderes als Starren, bis der See wieder spiegelglatt und ruhig dalag wie kurz vor dem Morgengrauen. Seine Beine waren bis zu den Hüften taub, als er sich endlich umdrehte. Er strauchelte, aber diesmal war er vorbereitet; er hatte es nicht anders erwartet. Er fing den Sturz ab. Das eiskalte Wasser des Sees schwappte über seine Brust, ließ ihm das Mark gefrieren. Doch das Feuer in ihm brannte und wärmte ihn.
Er war Terence MacDougall, Janes Mann und jetzt Andrews Vater. Wollte er sich an dem messen, was der Rest der Welt als Erfolg definierte, war er ein Verlierer. Er war ein Trunkenbold, ein einfacher Fischer und ein Bootsführer für Touristen, ein ganz annehmbarer Geschichtenerzähler und ein Komponist von kernigen Trinkliedern.
Und er war der Mann, der soeben Zeuge eines Wunders geworden war.
Auf allen vieren kroch er an Land zurück. Massierte und schlug gegen seine Beine, bis das Gefühl in sie zurückkehrte. Dann rappelte er sich wankend auf und steuerte auf die Biegung zu, hinter der das kleine Cottage lag, das schon seit dem ersten Tag seines Lebens sein Zuhause war. Kurz vor der Stelle, wo Bäume die Sicht auf den See versperrten, drehte er sich noch einmal um. Seine Stimme bebte.
„Leb wohl, Darling!“
Er bekam keine Antwort, aber Terence hatte auch nicht damit gerechnet. Wunder sprachen nicht, sie erschienen auch kein zweites Mal. Den Rest seines Lebens würde er von der Kraft dieses einen Wunders zehren. Und er würde seinem Sohn alles über Wunder beibringen.
„Leb wohl, Darling! Und vergiss nicht: Der Name des Jungen ist Andrew! Nur, damit du es weißt, wenn ihr euch begegnet. Unser Andrew wird ein guter Junge werden, das verspreche ich. Ein wirklich guter Junge.“
Nicht einmal ein Wasserring folgte als Antwort, doch Terence wusste, dass sein Darling ihn gehört hatte. Seinen Hut hatte er ebenfalls irgendwo auf dem Weg verloren, wahrscheinlich zusammen mit den Schuhen. Dennoch tippte er sich an den nicht mehr vorhandenen Hutrand, bevor er hinter den Bäumen verschwand.




1. KAPITEL
In einem Land, gar nicht so weit weg, in einem See, dessen Wasser so tief sind, dass sie an den Kern der Erde schwappen, lebte einst ein junges Drachenmädchen namens Stardust. Das mag ein seltsamer Name für einen Drachen sein, doch wenn die Sterne ganz besonders hell und strahlend über den Serenity Lake funkeln, dann glitzern sie so, weil sie ihren feinen Sternenstaub an die Wesen abgeben, die im See leben. In einer solchen Nacht wurde Stardust geboren.
F iona Sinclair blickte durch die Luke hinunter auf den kleinen grünen Fleck, der durch die bauschigen weißen Wolken sichtbar wurde. Für jemanden, der jetzt dort unten stand und zum Himmel aufschaute, war das große Flugzeug, in dem sie saß, nicht mehr als ein winziger Punkt in der Luft, ein silberner Stern mitten am Tag. In den fünfundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte sie oft Gelegenheit gehabt, in den Himmel zu blicken. Sie hatte mit offenen Augen geträumt und sich mit jedem vorbeifliegenden Flugzeug gewünscht, sie könnte selbst darin sitzen.
Man sollte immer vorsichtig sein mit seinen Wünschen. Zugegeben, das war ein Klischee, aber in ihrem Falle war es wahr geworden.
„Hast du eine kleine Tochter?“
Fiona wandte den Kopf zu dem dunkelhaarigen Mädchen, das in dem Sitz auf der anderen Seite des Ganges neben ihr saß. Sie hatte die Kleine vorher gar nicht richtig wahrgenommen. Eigentlich hatte sie kaum etwas wahrgenommen, seit sie an Bord gegangen war, außer der stetig wachsenden Angst in ihr. Jetzt zwang sie sich zu einem Lächeln. „Nein.“
„Für wen ist das dann?“ Das Mädchen, in einem roten Rock, roter Strumpfhose und rotem T-Shirt mit aufgedruckten silbernen und goldenen Kreiseln, deutete auf das Buch auf Fionas Schoß.
„Für meine Nichte. Sie heißt April und ist acht Jahre alt. Wie alt bist du denn?“
„Oh, viel älter.“ Das Mädchen seufzte wie jemand, dem das Leid der Welt auf den Schultern lag. „Ich bin schon fast zehn.“
Fiona nickte ernst. „Dann bist du wohl viel zu alt für Märchenbücher, oder?“
„Oh ja! Aber ich habe alle Stardust-Bücher gelesen, als ich noch klein war.“
Also gestern, dachte Fiona sich. „Und? Wie haben sie dir gefallen? Meinst du, ich habe eine gute Wahl für April getroffen?“
„Ich glaube, sie wird es ganz okay finden. Ist das da ein neues?“
So so, ganz okay. Ein Riesenlob, das höchste überhaupt. Fiona überraschte sich selbst damit, dass sie jetzt ehrlich lächelte. Dabei dachte sie, sie hätte jedes echte Lächeln auf dem sicheren Erdboden zurückgelassen. „Ja, das ist das neueste Buch.“ Um genau zu sein, es war so neu, dass es noch nicht im Handel erhältlich war. Fiona war die Autorin der Bücher. Vorhin erst, gerade, als sie aus dem Haus gehen wollte, um zum Flughafen zu fahren, waren ihr die ersten Exemplare frisch aus der Druckerei geliefert worden.
Das Mädchen lehnte sich weit herüber und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf den Buchdeckel. „Sieht aus, als hätte Stardust einen Freund gefunden.“
„Ich vermute, sie hat sich endlich entschieden, auf die andere Seite des Sees zu schwimmen und nachzusehen, ob dort nicht noch eine andere Familie von Wasserdrachen lebt.“
„Aber sie hatte doch immer solche Angst, ihre Höhle zu verlassen! Sie hatte Angst davor, irgendwo anders hinzuschwimmen.“
Wortlos reichte Fiona dem Mädchen das Buch, und die Kleine nahm es aufgeregt entgegen. Erst nachdem es die erste Seite verschlungen hatte, hob es wieder den Kopf, angestrengt bemüht, ganz schrecklich gelangweilt zu wirken. „Ich lese es schnell und sage dir dann, ob es gut ist oder nicht.“
„Einverstanden. Ich weiß, du wirst mir deine ehrliche Meinung sagen.“ Fiona lehnte sich zurück und schloss die Augen.
Es gab viele Wege für die Drachen, ans gegenüberliegende Ende des großen Wassers zu gelangen. Und so viele verschiedene Arten. Schwimmen war nur eine davon.
Neben sich, auf der anderen Seite des Ganges, hörte Fiona ein Kichern und das Rascheln einer umgeschlagenen Buchseite. Und sie fragte sich das, was sie sich in jeder Minute gefragt hatte – seit dem Tag, an dem sie mit der Planung für ihre Flucht begonnen hatte: nämlich wie sie mit der Welt jenseits ihrer Höhle fertig werden würde.
Es war nicht Andrews Schuld, dass seine Kleider nach Rauch rochen. Unter seinen Fingernägeln saß ein schwarzer Ascherand, seine Hände zitterten. Mehrmals hatte er sie in dem Haus neben der Unfallstelle geschrubbt, trotz der wunden Haut. Hatte sie mit der Reinigungspaste abgerieben, die angeblich alles entfernte, wahrscheinlich einschließlich der obersten Hautschicht. Doch die Asche und die Brandblasen würden sich mit Sicherheit noch eine ganze Weile halten.
Genau wie die Bilder in seinem Kopf.
Er war niemand, der sich leicht aus der Ruhe bringen ließ. Seit seinem Universitätsexamen arbeitete er auf Ölplattformen in der Nordsee, und er hatte mehr als genug Katastrophen miterlebt. In seiner Zeit als Taucher hatte er den Leichnam eines Kollegen gefunden, eingequetscht zwischen zwei Ölleitungen, für immer eingegangen ins Reich des Klabautermanns. Als Ingenieur auf der Bohrinsel hatte er hilflos mit ansehen müssen, wie ein Norweger, ein Bär von einem Mann, von einem Neunzig-Knoten-Orkan von der Plattform direkt nach Walhalla geweht worden war. Er hatte sich als Freiwilliger zu Rettungsmissionen an Land und zu Wasser gemeldet und sich niemals gedrückt, wenn er zum Einsatz gerufen worden war.
Doch die Tragödie, die er heute Nachmittag miterlebt hatte, ließ ihn sich wünschen, er könnte am Straßenrand anhalten und einfach die Tränen laufen lassen.
Nun, er konnte den Wagen nicht an den Straßenrand lenken. Er war schon viel zu spät dran. Er hatte Duncan Sinclair versprochen, Fiona, seine Schwester, nicht am Prestwick Airport warten zu lassen. Ihm war die Verantwortung für Fionas Sicherheit übertragen worden. Die zarte, scheue Fiona, die nur selten ihr Heim in New York verließ. Fiona, die mit fünfundzwanzig eine Reise antrat, die sie gleich wieder nach Hause führen könnte, wenn Andrew nicht bald am Flughafen auftauchte.
Für jemanden, der in Eile war, fuhr er geradezu lächerlich langsam. In der letzten Stunde hatte die Tachonadel nicht einmal die erlaubte Geschwindigkeit angezeigt. Jedes Mal, wenn Andrew das Gaspedal tiefer durchdrückte, blitzten sofort Bilder von zerfetztem Metall und schwarzen qualmenden Rauchwolken vor seinem geistigen Auge auf.
Und er hörte das Weinen eines Kindes.
Immerhin passte der restliche Verkehr sich seinem Schleichtempo an, als er sich Prestwick näherte. Jetzt konnte er nichts anderes mehr tun, als sich für die Ausfahrt einzuordnen und der Schlange bis zum Flughafenparkplatz zu folgen. Als er die Wagentür abschloss und auf das Ankunftsterminal zurannte, stand Fionas Maschine schon seit über einer Stunde auf dem Boden.
Prestwick war ein Irrgarten aus Schaltern und Wartezonen. Er überflog die großen Anzeigetafeln. Er war so spät, dass der Flug nicht einmal mehr aufgelistet war. In einer endlosen Schlange wartete er am Informationsschalter, um herauszufinden, zu welchem Gate er musste, dann joggte er im Zickzack durch Menschenmengen in Saris und mit Turbanen, in korrekten Anzügen und dürftiger Urlaubsgarderobe. Einen Teenager mit grünem Haar, das sich grässlich mit dem karierten Muster des Kilts und den kniehohen Cowboystiefeln biss, fragte er nach dem Weg. Der junge Mann zeigte in die Richtung, und im gleichen Augenblick sah Andrew auch schon die Frau, die allein in der entferntesten Ecke des Gates saß.
Andrew blieb reglos stehen und schaute sie an. Das letzte Mal hatten sie sich gesehen, da war Fiona drei und er acht gewesen. Sie war die kleine Schwester, die er nie gehabt hatte, die Schwester, die ihm durch eine Tragödie und gleichgültige Erwachsene entrissen worden war. Über die Jahre hatte er immer wieder einmal versucht sich vorzustellen, wie sie aufwuchs. Durch Duncan hatte er ihre Entwicklung mitverfolgen können, hatte auch ab und zu ein Foto zu sehen bekommen. Doch nichts davon hatte ihn wirklich vorbereiten können.
Nichts.
Fiona sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Von Poesie hielt er nicht unbedingt viel. Gold war Gold, und Braun war Braun. Doch während er auf sie zuging, erkannte er, dass sich in Fionas Augen diese beiden Farben auf einzigartige Weise vereinigten – strahlender Sonnenschein und bernsteinfarbenes Mondlicht. Sie blickte ihm entgegen. Blanke Nervosität stand ihr ins Gesicht geschrieben.
„Andrew?“
„Aye.“ Er verlangsamte seine Schritte, näherte sich ihr vorsichtig, wie man sich einem scheuen wilden Tier nähern würde. „Aye, ich bin Andrew. Und unendlich froh, dass du noch hier bist, Fiona.“
Ihre Lippen verzogen sich zu einem gezwungenen Lächeln. Sie sprach die Worte stockend aus, so als müsse sie jede einzelne Silbe hinauspressen. „Wo hätte ich denn hingehen sollen?“
Bedachtsam setzte er sich neben sie. Sie waren allein am Gate; eine Anzeigentafel informierte darüber, dass die nächste Maschine hier erst in zwei Stunden abfliegen würde. „Ich habe fast befürchtet, dass du auf dem Absatz kehrtmachen und dich in die nächste Maschine setzen würdest, die zurückfliegt.“
Sie wandte das Gesicht ab, bot ihm den Blick auf ein Profil mit Stupsnase und einer Lockenmähne rötlich-goldenen Haars. „Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber es ist eine weite Reise.“
„Ich bin rechtzeitig losgefahren, mit viel Spielraum. Ehrlich. Aber dann war da dieser Unfall …“ Er wollte nicht darüber reden.
Die Lockenpracht wirbelte durch die Luft. „Oh, das tut mir leid! Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?“
„Nein. Ich kam hin, als es schon passiert war.“
„Also war die Straße blockiert?“
Das war das Wenigste gewesen. „Aye.“
„Weißt du, ob …? Ist jemand …?“
„Es war ein schlimmer Unfall.“ Er sah auf seine Hände hinunter, rot vom Schrubben, übersät mit Brandblasen und Aschepartikeln. Er verschränkte sie hinter dem Rücken, damit er sie nicht länger ansehen und sich an die Bilder erinnern musste. „Also, erzähl … Wie war der Flug? Alles glattgegangen? Haben sie dich auf der langen Reise anständig versorgt?“
„Ich habe nichts gegessen.“
„Warum nicht?“
„Weil mir das Herz im Hals feststeckte und keinen Platz für irgendetwas anderes übrig gelassen hat.“
Er überraschte sich selbst damit, dass er lachte. Hätte er vorher darüber nachgedacht, hätte er es nicht gewagt. Dabei wusste er, dass Fiona es todernst meinte. Der Flug hatte sie wahrscheinlich jedes Fünkchen Mut gekostet, das sie zusammenklauben konnte. Sein Lachen entlockte ihr ein Lächeln. Dieses Mal ein echtes Lächeln, eines, das ihn an die Mona Lisa denken ließ.
„Ich weiß, es klingt lustig.“ Sie verzog das Gesicht, Sommersprossen tanzten über ihre Nase und Wangen. „Ich fürchte, du wirst feststellen, dass ich ein unerschöpflicher Quell an Belustigung bin.“
„Bestimmt nicht.“ Er ernüchterte schnell. „Habe ich dir schon gesagt, wie froh ich bin, dich zu sehen?“
„Tatsächlich?“
„Du hast dich verändert, bist ein gutes Stück gewachsen. Aber du bist immer noch unsere Fiona.“
„Bin ich das?“ Sie zuckte mit den Schultern. Die Bewegung ließ den Kragen ihrer hochgeschlossenen, langärmeligen Bluse an ihrem Hals hinaufrutschen, bevor er wieder hinunterglitt. Erst in diesem Moment fielen Andrew die Narben auf, die der Kragen und ihr Haar bisher verborgen hatten.
Sein Blick wanderte bewusst lässig zurück zu ihrem Gesicht. „Aye. Willkommen zu Hause, Darling! Es ist lange her.“
Farbe zog in ihre Wangen, ein helles Apricot, das ihrem zarten Teint einen wunderbaren Ton verlieh. „Vielleicht nicht lange genug.“
Er fasste nach ihrer Hand. Wie sein Vater war auch er ein Mann, der keine Angst vor Körperkontakt hatte. Welche Fehler Terence MacDougall auch immer gehabt haben mochte, er hatte seinem Sohn beigebracht, dass in herzlichen und warmen Berührungen nichts Falsches lag. Andrew verschränkte seine kräftigen ascheschwarzen Finger mit Fionas schlanken und ignorierte es, dass sie ihm ihre Hand entziehen wollte. Ihre Haut war genauso weich, wie er es sich vorgestellt hatte. Ihre Finger zitterten.
„Viel zu lange“, bekräftigte er. „Du gehörst hierher, Fiona! Das wird immer so sein. Du hast hier mehr Familie als nur Duncan, Mara und April. Da sind auch noch Iain und ich, und Iains Frau Billie. Es gibt nichts, was wir nicht für dich tun würden.“
„Das ist wirklich sehr nett, aber …“
Er drückte ihre Finger, bevor er sie freigab. „Jetzt werden wir erst einmal etwas zu essen für dich besorgen, bevor wir uns auf den Weg zurück nach Druidheachd machen. Hast du Duncan schon Bescheid gegeben, dass du angekommen bist?“
„Ich habe ihn angerufen. Er hat mir erzählt, dass er heute nicht aus dem Hotel weg kann und du dich bereit erklärt hast, mich abzuholen. Und dass du ein Mann bist, der immer Wort hält.“ Unter Wimpern mit goldenen Spitzen hervor schaute sie ihn an. „Auch wenn es manchmal etwas länger dauern kann.“
Wieder lachte er. „Da hat er recht. Komm, gehen wir irgendwo essen. Ich werde ihn anrufen und ihm alles erklären.“ Er stand auf.
Sie wollte protestieren, doch er ließ es nicht zu. „Was ist mit deinem Gepäck?“
„Der Mann bei der Gepäckausgabe hat versprochen, auf meine Koffer aufzupassen. Ich habe ihm mein Ticket dagelassen.“
„Fein, dann essen wir erst.“
Sie erhob sich ebenfalls. „Ich kann gut noch warten, Andrew.“
„Dann besitzt du mehr Selbstdisziplin als ich.“ Die Hand an ihrem Ellbogen, steuerte er sie durch die Menschenmenge, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan. Die Geste schien sie zu überraschen, doch sie versuchte nicht, den Arm zurückzuziehen. „Ich habe da hinten ein Café gesehen, das auch Sandwiches anbietet. Reicht dir das für den Moment?“
„Das ist mehr als genug, ja.“
Er ging langsam, achtete darauf, seine langen Schritte kleiner zu halten. Duncan hatte ihm irgendwann erzählt, dass Fiona humpelte. Jetzt bemerkte er den kleinen, höchst femininen Hüftschlenker, wenn sie den rechten Fuß vorsetzte, doch das war bei Weitem nicht das, was er erwartet hatte. Sie war dadurch nur unmerklich langsamer. Ohne große Mühe passte er sich an.
Er machte Konversation, nicht nur, damit sie sich wohler fühlte, sondern auch, um die Bilder des Unfalls aus seinem Kopf zu vertreiben. „Hast du im Flugzeug geschlafen?“
„Nicht eine einzige Minute.“
„Ich weiß, das Herz steckte dir in der Kehle, aber … was hat deine Augen davon abgehalten, sich zu schließen?“
„Ich habe sie mit den Fingern offen gehalten. Ich wollte auf keinen Fall schlafen, wenn wir abstürzen.“
Er stöhnte. „Mir ging es genauso, als ich zum ersten Mal geflogen bin.“
„Das glaube ich dir nicht.“
„Es ist wahr. Nur habe ich da in einem Helikopter gesessen, auf dem Flug zu der Ölplattform, auf der ich meinen allerersten Job antrat. Von einem Taucher erwartet man, dass er keine Angst kennt, schließlich hängt der Job davon ab. Um mich abzulenken, habe ich gepfiffen, so laut ich nur konnte. Bis der Typ neben mir gedroht hat, mir die Zähne auszuschlagen, wenn ich nicht endlich mit dem Gepfeife aufhöre.“
„Ohne Zähne lässt es sich nicht gut pfeifen.“
Er war bereits bezaubert von der ernsthaften Art, mit der sie scherzte. Viel Selbstsicherheit besaß sie nicht, aber sie war lange nicht so scheu und verschlossen, wie er es sich ausgemalt hatte. Nach allem, was er gehört hatte, war er davon ausgegangen, eine Frau anzutreffen, die ihm nicht ins Gesicht schauen konnte, sondern die Augen fest auf den Boden gerichtet hielt. Doch die Frau an seiner Seite schaute sich lebhaft interessiert alles und jeden an, während sie auf das Bistro zusteuerten. Sie hielt sich eng neben ihm, so als wäre sie froh um seine reine maskuline Präsenz, und saugte jedes Detail des Flughafens in sich ein.
„Das ist es.“ Er ließ ihren Ellbogen los und zog die Tür auf. „Hier drinnen ist es ruhig und gemütlich. Du isst einen Happen und ruhst dich ein wenig aus, bevor wir zurückfahren.“
In der Nähe der Tür stand ein freier Tisch, den Andrew wählte. So konnte Fiona durch die Glasscheibe das vorbeiziehende Geschehen mitverfolgen. Sie setzte sich mit einem inbrünstigen Seufzer, so als hätte sie auf dem Stuhl ihr festes Zuhause gefunden. Ihre Augen blickten dankbar drein, doch die Lippen hielt sie zu einer angestrengten schmalen Linie zusammengepresst. Zum ersten Mal ahnte Andrew, welche Kraft die Entscheidung, nach Schottland zurückzukehren, ihr abverlangt hatte.
„Wenn du erst etwas im Magen hast, kannst du dich der Welt stellen.“ Er winkte der grauhaarigen Frau mit der weißen Schürze zu, die vorn an den Tresen gelehnt stand. Nachdem sie sich erst Millimeter um Millimeter aufgerichtet hatte, schlurfte sie auf den Tisch mit den neuen Gästen zu. Service wurde hier offensichtlich nicht besonders großgeschrieben. Andrew fragte sich, wie viele Flüge wohl verpasst worden waren, weil jemand hier auf eine Tasse Kaffee gewartet hatte. „Weißt du schon, was du möchtest? Sieht aus, als hättest du genügend Zeit, um dich zu entscheiden.“
„Eine Suppe, wenn sie so etwas hier anbieten.“
Sie einigten sich auf Rindfleischsuppe mit Graupen und bestellten eine große Kanne Tee dazu. Andrew plante ernsthaft, mindestens sechs Stücke Zucker in Fionas Tasse zu schmuggeln. Am liebsten hätte er auch noch einen kräftigen Schuss Whisky hinzugefügt.
Fiona sprach erst, als die Bedienung wieder davongeschlurft war. „Weißt du eigentlich, dass deine Hand blutet?“
Er sah hinunter auf seine Hände. Sie brannten, er konnte den Puls pochen fühlen, aber das war kein Wunder. Den Schmerz hatte er bisher ignoriert – ein unvergleichlich geringer Preis angesichts der menschlichen Tragödie, deren Zeuge er geworden war. Jetzt erst sah er, dass die Haut an seinem rechten Handballen komplett abgeschürft und die Hand geschwollen war. Und er sah das Blut.
„Tut mir leid. Hast du was abbekommen?“
„Keine Ahnung, aber darum geht es doch auch gar nicht, oder?“ Sie nahm ihre Serviette und tunkte sie in die Wasserkaraffe, die man auf den Tisch gestellt hatte. Dann tupfte sie damit vorsichtig über seine Hand. Sanft. Sanfter, als je jemand ihn berührt hatte.
Bis zu dieser schlichten Geste war es ihm gut gegangen. Es war ihm gut gegangen, aber jetzt plötzlich tat es das nicht mehr, alles hatte sich geändert.
Er stand auf und wusste nicht, wie er es erklären sollte. Was er erklären sollte. „Ich rufe eben Duncan an. Kommst du zurecht?“
„Ja, natürlich, geh nur.“ Sie wirkte, als wolle sie noch etwas hinzufügen, doch glücklicherweise tat sie es nicht.
Er musste ein ganzes Stück laufen, bevor er einen Münzfernsprecher fand. Das war ihm eigentlich ganz recht; Fiona brauchte nicht zu hören, was er Duncan zu sagen hatte. Mit dem Rücken zu den vorbeieilenden Passagieren wartete er auf die Verbindung, den Telefonhörer an das eine Ohr gepresst, die freie Hand auf dem anderen. Als Duncan sich meldete, verschwendete er keine Zeit.
„Fiona geht es gut, Dunc. Wir essen noch einen Happen, bevor wir uns auf den Rückweg machen. Wir sind bald zu Hause.“
Er lauschte den ärgerlichen Vorwürfen am anderen Ende der Leitung und wartete, bis Duncans Wut sich entladen hatte. Nachdem Duncan sich beruhigt hatte, setzte Andrew wieder an. „Es gab eine Karambolage auf der A82. Drei Autos haben sich ineinander verkeilt. Ich war als Erster am Unfallort. Einer der Wagen ist in Flammen aufgegangen. Es saßen noch Menschen darin, Duncan.“
Er konnte plötzlich nicht mehr weitersprechen. Bis zu dem Moment, da Fiona seine Hand versorgt hatte, war es ihm gelungen, die schrecklichsten Bilder des Unfalls irgendwie auszublenden. Jetzt, da er nicht mehr in ihrer Nähe war, liefen sie wieder vor ihm ab, das ganze Horrorszenario. Er schluckte. Einmal, zweimal. Und konnte noch immer nicht reden.
„Andrew, das tut mir ehrlich leid.“ In Duncans Stimme schwang echtes Bedauern und auch das schlechte Gewissen mit. „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich hätte wissen sollen, dass es einen guten Grund geben muss, wenn du dich verspätest und Fiona warten lässt.“
„Ich wäre überhaupt nicht hergekommen, wenn es nicht Fiona gewesen wäre, die hier wartet.“
„Hast du es ihr gesagt?“
„Nicht die Details. Großer Gott, nein! Da saß ein kleines Mädchen in dem Wagen, Duncan, zusammen mit ihren Eltern. Das Mädchen habe ich aus den Flammen retten können, aber nicht seine Eltern. Sie sind … sie sind nicht mehr unter uns.“
„Geht es dem Mädchen gut?“
„Nein.“ Andrew fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Man hat sie nach Glasgow gebracht, in die Klinik mit der Spezialabteilung für Brandopfer. Dieselbe Klinik, in der Fiona war …“
Auch Duncan schwieg jetzt.
„Was hätte ich Fiona sagen sollen?“, fragte Andrew aufgewühlt. „Was denn nur?“
Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter, den sanften Druck einer Frauenhand. Er drehte sich um und blickte direkt in Fionas Augen.
„Die Wahrheit hättest du ihr sagen sollen.“ Ihr Blick war ein einziger glühender Vorwurf. „Mit genau den gleichen Worten, in denen du es gerade ihrem Bruder am Telefon geschildert hast.“




2. KAPITEL
I ch wollte dich nicht aufregen“, sagte Andrew, als sie schließlich Richtung Druidheachd fuhren. „Dein erster Tag zurück in Schottland sollte dich nicht sofort an deine eigene Zeit im Krankenhaus erinnern.“
„Diese Zeit werde ich nie vergessen, ganz gleich, was du sagst oder nicht sagst. Ich bin praktisch in Krankenhäusern aufgewachsen.“ Aber ob sie wirklich erwachsen geworden war … Sie war sich dessen keinesfalls sicher. „So zu tun, als wäre ich nie im Krankenhaus gewesen, hilft mir nicht. Um die Wahrheit herumzuschleichen, hilft mir auch nicht.“
„Willst du etwa wirklich alles hören?“
Fiona betrachtete Andrews Profil. Neben seinem Kopf flog die Landstraße vorbei. Sie dachte über seine Frage nach. Nach seinem Telefonat mit Duncan hatte keiner von ihnen beiden mehr Lust gehabt, etwas zu essen. Sie hatten nur Fionas Gepäck abgeholt und sich auf den Weg gemacht. Doch bis zu diesem Moment hatten sie eigentlich nicht wirklich miteinander geredet.
Ihre Erinnerungen an Andrew waren nur vage und kindlich. Feuerrotes Haar. Schultern, auf denen sie gesessen hatte, Schultern, die breiter gewesen waren als Duncans, aber lange nicht so schwindelnd hoch wie die ihres Vaters. Ein fröhliches lautes Lachen. Ein übermütiges breites Grinsen. Und Geschichten, so viele, eine nach der anderen.
Dieser Junge, der Held ihrer Kindheit, war jetzt ein Mann. Und was für ein Mann! Die stämmigen Kinderschultern von früher waren breit wie ein Ochsenjoch, das einst leuchtend rote Haar schimmerte in einem warmen Kastanienton. Seine Hände – inzwischen verstand sie auch endlich, wieso sie bluteten – waren riesig. Andrew war alles, was sie nicht war: kühn, stark, furchtlos. Er war der Typ Mann, vor dem sie sich immer am meisten gefürchtet hatte.
Sie blickte stur geradeaus aus dem Fenster. „Ich denke, du solltest es mir erzählen. Ja, alles.“
Also begann er, doch man merkte ihm an, wie unwohl ihm dabei war. „Ich bin früh losgefahren. Ich wollte nicht, dass du auf mich warten musst. Ich wusste doch …“
Sie ersparte ihm eine genauere Erklärung. Er hatte gewusst, wie viel Angst sie hatte, nach Schottland zurückzukehren. Angst vor Dingen, die jeder andere als völlig normal ansah. „Danke.“
„Es ist so lange her, seit du hier warst“, fuhr er fort. „Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr an die Straßen in der Nähe des Dorfs. Sie sind noch genau wie damals, als du noch ein kleines Mädchen warst, genauso schmal, kurvig und gefährlich wie zu Zeiten unserer Großeltern. Ach was, zu Zeiten ihrer Großeltern.“
„Und wenn man auf ihnen nur halb so schnell fährt, wie du über diese Straße braust, sind die Probleme vorprogrammiert.“
Er nahm sofort den Fuß vom Gas. „Normalerweise fahre ich doppelt so schnell.“
„Vielleicht kommt es mir nur schnell vor, weil du auf der falschen Straßenseite fährst.“ Als er sie fragend ansah, zwang sie sich zu einem Lächeln.
Er umklammerte das Steuer fester. „So früh am Morgen sind nie viele Autos unterwegs. Ich hatte mir schon überlegt, wie ich am Flughafen die Zeit totschlagen würde – meiner Berechnung nach wäre mir eine gute Stunde geblieben, bevor du landen solltest. Also beschloss ich, den längeren Weg zu nehmen. Die Landschaft ist da malerischer, ich dachte, es wäre eine ganz nette Art, um die Zeit zu verbringen. Ich war gerade auf freier Strecke zwischen zwei Dörfern in den Bergen, als ich Rauch hinter den Hügeln aufsteigen sah. Erst dachte ich, da brennt jemand Moorstreifen ab – jetzt ist die genau richtige Zeit dafür. Manche hier tun das, um das Wachstum des Unterholzes zu fördern, damit sich mehr Wild ansiedelt. Ich dachte noch, dass es interessant sein könnte, sich das anzusehen.“
„Ich wünschte, es wäre so harmlos gewesen“, sagte Fiona, und an seiner Miene erkannte sie, dass er den gleichen Wunsch hatte.
„Als ich um die Biegung kam, wurde der Rauch dichter. Vor mir konnte ich die Autos sehen, ich dachte, sie wären ebenfalls stehen geblieben, um sich das Feuer anzusehen. Dann jedoch wurde mir jäh klar, dass das Feuer von den Autos kam. Es war ein Auffahrunfall, aber was genau passiert ist, weiß ich nicht. Ich kann nicht sagen, wer auf wen aufgeprallt ist oder wer aus welcher Richtung gekommen ist. Die Straße ist dort sehr steil. Vielleicht haben an einem Wagen die Bremsen versagt. Vielleicht hat jemand überreagiert. Ich weiß nur, dass die drei Autos quer auf der Straße standen, zwei davon so eng zusammen wie auf dem Fabrikfließband. Ich bin so nahe herangefahren, wie ich es wagte. Mit jeder Sekunde stieg mehr und mehr Rauch auf, ich hatte Angst, jeden Moment könnte es eine Explosion geben. Ich stellte meinen Wagen am Straßenrand ab und rannte los …“
Fiona saß schweigend da. Andrew war ein viel zu guter Geschichtenerzähler. Sie konnte sich die Szene genauestens vorstellen. Sie drängte ihn nicht, weiterzureden, sie wusste, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte. Er versuchte, sie zu zügeln, weil er ihr sein Entsetzen ersparen wollte.
Doch das Entsetzen ließ sich nicht beschönigen. Er sprach jetzt hastiger, so als wollte er es schnell hinter sich bringen. „Im ersten Wagen saß ein Mann im Anzug, über dem Lenkrad zusammengesunken. Er hatte am wenigsten abbekommen. Als ich hineinschaute, hob der Mann den Kopf und winkte mich weiter. Er öffnete dann die Tür und schaffte es, auszusteigen und von dem Feuer wegzustolpern. Im nächsten Auto lehnte eine ältere Frau an der Tür. Tür konnte man das eigentlich nicht mehr nennen, sie ließ sich auch nicht mehr öffnen. Ich konnte aber von der anderen Seite ins Innere gelangen und die Frau aus dem Wagen ziehen. Ich trug sie zum Straßenrand, dort, wo schon der andere Mann saß. Als ich sie niederlegte, kam sie wieder zu Bewusstsein.“
„Du hast ihr wahrscheinlich das Leben gerettet.“
Andrew achtete nicht auf Fionas Einwurf, so als wäre es zu unwichtig, darauf einzugehen. „Inzwischen war ein weiteres Auto dazugekommen, voll mit Halbwüchsigen. Einer der Jungs rannte mit mir zusammen zum Wrack zurück. Der Rauch war dichter geworden. Ich konnte die Flammen im Inneren lodern sehen, aber ansonsten saß niemand mehr darin. Also sind wir zum dritten Auto weitergelaufen. Ein Mann saß hinter dem Steuer, eine Frau auf dem Beifahrersitz. Die beiden waren tot.“ Er schlug mit den Handflächen auf das Lenkrad. „Ich hoffe wirklich, dass sie schon tot waren, Fiona.“
Einen Moment lang ruhte ihre Hand auf seiner Schulter. Tränen standen in ihren Augen.
„Die Flammen breiteten sich rasend schnell aus. Mir war klar, dass es nur Sekunden dauern konnte, bevor sie den Benzintank erreichten. Ich rief dem Jungen noch zu, er solle zusehen, dass er wegkommt, als ich ein Kind weinen hörte. Ich schützte mein Gesicht mit den Händen so gut wie möglich und beugte mich vor, und erst da sah ich, was ich vorher nicht gesehen hatte: Mitten in den Flammen und dem Rauch saß ein Mädchen auf der Rückbank. Es war angeschnallt und …“
„Nicht!“ Fiona schnappte nach Luft. Einen Moment lang wollte die Welt um sie herum schwarz werden. Sie atmete tief durch, einmal, zweimal, dann noch einmal, bis die Dunkelheit zurückwich. „Tut mir leid, ich …“
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“
Minuten vergingen, bevor sie wieder sprechen konnte. „Du hast sie herausgeholt.“
„Aye. Gerade rechtzeitig, bevor der Tank explodierte.“
„Oh, Andrew.“
„Ein Bauer muss die Flammen gesehen haben, denn wenig später kam schon der Rettungswagen. Bis sie das Mädchen mitnahmen, haben wir für die Kleine getan, was uns möglich war. Aber sie war schwer verletzt.“
Seiner Stimme entnahm sie die Wahrheit, nicht seinen Worten: Er ging nicht davon aus, dass das Mädchen überleben würde. „Die Medizin hat Fortschritte gemacht. Es gibt heute viel mehr Möglichkeiten für … Kinder mit Verbrennungen. Es ist vielleicht gar nicht so schlimm, wie du denkst.“
„Ich weiß nicht einmal ihren Namen. Wenn ich in der Klinik anrufe, werden sie mir nur sagen, dass ich kein Recht habe, mich nach ihrem Zustand zu erkundigen.“
Schweigend dachte Fiona über seine Worte nach, dachte an ihre eigenen Ängste. Ihr ganzes Leben hatte sie zurückgezogen verbracht, mit Unsicherheiten, die sie selbst heute, mit fünfundzwanzig, noch zu einem Kind machten. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme fest. Es schwang sogar eine Zuversicht darin mit, die sie bei Weitem nicht verspürte. „Dann fahren wir eben hin und bestehen darauf, dass sie es uns sagen.“
„Ich werde dich nicht dorthin schleifen. Wenn ich fahre, dann fahre ich allein. Später, wenn …“
„Wir fahren jetzt hin, Andrew, jetzt gleich. Und wir werden sie dazu bringen, uns zu sagen, wie es dem Mädchen geht. Denn du wirst weder heute Nacht noch sonst wann ein Auge zutun, solange du nicht weißt, wie es um die Kleine steht. Und ich übrigens auch nicht.“
Andrew hatte Zweifel, so dicht und düster wie der Rauch am Unfallort. Welches seltsame Blatt hatte das Schicksal Fiona auf die Hand gegeben, gleich nachdem sie nach zwanzig Jahren wieder schottischen Boden betreten hatte? Sie mochte ja vorgeben, tapfer zu sein, aber sie wirkte, als könnte der kleinste Windhauch sie umwerfen. Sie hatte weder gegessen noch geschlafen, seit sie New York verlassen hatte. Mal ganz abgesehen davon, wie viel Überwindung es sie gekostet haben musste, überhaupt nach Schottland zu kommen … Die Reise hatte auf jeden Fall ihre letzten Kraftreserven aufgebraucht.
Noch war es möglich, Glasgow zu umfahren und direkt auf Druidheachd zuzuhalten. Es wäre allerdings ebenso möglich, den Plan zu ändern. „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“, fragte er. „Es ist keine Schande, wenn du das lieber nicht willst.“
„Ich würde gerne wissen, wie es ihr geht.“
„Ich hätte dich überhaupt nicht damit belasten sollen.“
Sie schwieg so lange, dass er schon glaubte, sie würde nichts darauf erwidern. „Mein Leben lang hat man mich nicht belasten wollen“, sagte sie dann leise. „Ich wurde so beschützt und behütet, dass ich heute nicht einmal sicher sagen kann, wer oder was ich bin. Ich hatte darauf gehofft, dass das hier anders sein würde.“
Hatte sie ihn eben zurechtgewiesen? „Es ist nur …“, setzte er an.
„Es ist nur, dass ich als Kind selbst Brandopfer war und in derselben Klinik behandelt wurde“, fiel sie ihm ins Wort. „Und weil du ein mitfühlender Mann bist, willst du mir das ersparen. Aber das geht nicht, Andrew. Ich habe nichts von all dem vergessen. Es ist nicht so, als würden die Erinnerungen mich plötzlich einholen, wenn ich durch die Kliniktür gehe. Nein – sie sind allgegenwärtig. Und ich kann damit umgehen.“
Es gab nichts, was Andrew noch hätte einwenden können.
Er kannte sich gut in Glasgow aus. Wohl kaum jemand würde mit Überzeugung behaupten, Glasgow sei Schottlands schönste Stadt, aber mit Sicherheit war es die größte. Und hier floss eine Energie, die Andrew zusagte, hier herrschte eine Atmosphäre der Erneuerung, die sich bereits der schlimmsten Auswüchse der Stadt angenommen hatte. Er kam nach Glasgow, wenn er sich in der Welt der Kinos, Theater und Pubs verlieren oder auch einfach nur das geschäftige Treiben um sich herum genießen wollte. Doch heute machte ihm die Fahrt durch die Straßen keinen Spaß. Er zeigte auf keine Sehenswürdigkeiten, deutete auf kein Monument. Und als er den Wagen schließlich vor einem beeindruckenden viktorianischen Gebäude parkte, fiel ihm immer noch nichts ein, was er sagen könnte.
„Wir gehen zusammen hinein“, sagte Fiona, ohne ihn anzuschauen.
„Aye.“
„Andrew, was immer mit ihr geschieht … du hast dein Bestes getan. Wie viele Männer hätten ihr Leben riskiert, wie du es getan hast?“
„Hätte ich sie zuerst gefunden, hätte sie keine schweren Verbrennungen erlitten.“ Er hörte, wie Fiona scharf die Luft einsog. Er fühlte sich elend. Das hatte er nicht zugeben wollen.
„Du hast die Überlebenden gerettet, so wie du zu ihnen kamst. Jeder hätte das so gemacht. Hättest du dir die Unfallstelle erst angesehen und überlegt, wem du zuerst hilfst, wäre dir vielleicht keine Zeit geblieben, überhaupt jemanden zu retten.“
„Fast hätte ich sie gar nicht gesehen. Ich habe Panik bekommen. Hätte ich genauer hingeschaut …“
„Wie kannst du nur so hart mit dir sein?“
Er stieg aus und kam um den Wagen herum, um die Tür für sie zu öffnen. „Es hätte niemals passieren dürfen.“
„Jetzt wirst du vernünftig! Nein, es hätte nicht passieren dürfen.“ Sie stand vor ihm. „Aber weder du noch ich wurden vorher gefragt. Wir können jetzt nur noch das Beste daraus machen.“
Fast wäre ihm nicht aufgefallen, dass Fionas Kinn leicht zitterte. Andrew war beschämt. Er lud sein Entsetzen und seinen Schmerz bei ihr ab, obwohl Duncan darauf vertraute, dass er sich um seine Schwester kümmerte. Stattdessen kümmerte sie sich jetzt um ihn.
„Tut mir leid, ich weiß nicht, was mit mir los ist. Du hast recht. Ich bin nicht Gott, das weiß ich selbst. Es ist nur …“
„Du wünschst dir, es könnte anders sein. Ich weiß. Ich kann’s verstehen.“
Andrew studierte ihr Gesicht. Es hübsch zu nennen, das fiel ihm jetzt auf, wäre falsch. Ihr Gesicht war zu intensiv, ihre Miene zu tiefgründig für ein so triviales Wort. Mit den hellen Locken, den Sommersprossen und der kleinen Stupsnase hätte sie schlicht bezaubernd sein können – wenn ihr Leben anders verlaufen wäre. Aber auf Fionas Gesicht stand so vieles zu lesen, so viel Kummer und Sehnsucht und Hoffnung – vor allem Hoffnung –, dass niemand sie mehr für bezaubernd halten würde. Ihre bernsteinfarbenen Augen verschlangen gierig alles, was sie erblickten, und dann zogen Emotionen durch sie hindurch. Ihr Mund war weich und verletzlich und ausdrucksstark. Sie war eine Frau, die keinen Augenblick verstreichen ließ, ohne ihm nicht das Letzte abzuringen. Sie hatte nie gelernt, ihre Gefühle zu verbergen.
„Gehen wir!“, sagte sie.
„Danke.“
„Wofür hat man denn Freunde?“
Nicht für das, was ich von dir will, schoss es ihm durch den Kopf. Andrew hielt sich für einen unkomplizierten Mann, und sein Geschmack bei Frauen war das auch immer gewesen. Er liebte es zu lachen, liebte Lebenslust und Energie und Humor. Er suchte immer nach Frauen, die das Leben im Allgemeinen und ihn im Besonderen nicht allzu ernst nahmen. Fiona besaß keine von diesen Eigenschaften. Sie war wie ein seltener Schmetterling, der sich langsam und nur mit Anstrengung aus dem engen dunklen Kokon schälte. Es wäre so leicht, sie zu verschrecken – oder schlimmer, sie zu verletzen. Sie war nichts für Andrew MacDougall. Und er sollte sich nicht einmal wünschen, sie könnte es sein.
Dennoch fühlte er sich zu ihr hingezogen, auf eine Art und Weise, die weit über Freundschaft hinausging.
„Wir bleiben nicht lange, versprochen.“ Er marschierte auf den Eingang zu. Er wollte nicht länger über seine Gefühle nachdenken. Er hatte sich auch nie für einen Mann gehalten, der zu so vielen verwirrenden Gefühlen überhaupt fähig war.
An seiner Seite fiel Fiona in seinen Schritt ein, und er wurde etwas langsamer, damit sie mit ihm mithalten konnte. Sie redeten nicht mehr miteinander, während sie sich den Weg durch lange Gänge und Krankenschwestern und Erklärungen bahnten, warum niemand ihnen etwas sagen konnte. Sie kämpften sich von Station zu Station vor, doch während sie eine Hürde nach der nächsten überwanden, wurde Fiona immer blasser. Ihre Schritte waren längst nicht mehr so energisch wie zu Anfang.
Schließlich standen sie vor der Schwingtür im sechsten Stock, hinter der sich die Brandstation verbarg. „Ich will, dass du dich hier hinsetzt und wartest“, sagte Andrew und deutete auf die Besucherstühle. Eine mitfühlende Krankenschwester hatte ihnen geraten, es direkt auf der Station zu versuchen. „Es bringt nichts, wenn du hineingehst.“ Als Fiona protestieren wollte, hob er abwehrend die Hand. „Wenn ich allein reingehe, habe ich wahrscheinlich größere Chancen. Dann sind sie nicht so eingeschüchtert und vielleicht freigiebiger mit ihren Informationen.“
Sie überlegte kurz, dann nickte sie. „Ich warte.“
Er blieb, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er durch die Tür schritt. Ein langer Korridor lag vor ihm, von dem auf jeder Seite gut ein Dutzend Zimmer abgingen. Das Klinikpersonal eilte von Raum zu Raum. Er wusste es besser, als jemanden aufzuhalten, auch wenn die Schwesternstation nicht besetzt war. Hier ging es um Leben und Tod, jede Minute war wichtig. Und so hielt er sich abseits, stellte sich aus dem Weg und wartete. Irgendwann schließlich trat ein älterer Mann in einem weißen Arztkittel zu ihm und fragte, ob er helfen könne.
Andrew erklärte, soweit es ihm möglich war. „Ich kann ihr Gesicht nicht vergessen“, schloss er dann. „Ich muss einfach wissen, wie es ihr geht. Ob sie überleben wird.“
Der Mann klopfte ihm auf die Schulter. „Ich habe gerade erst meinen Dienst angetreten. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.“
Eine Welle der Dankbarkeit überrollte Andrew und machte ihm das Sprechen unmöglich. Er nickte nur stumm.
„Warten Sie draußen. Ich komme zu Ihnen, sobald ich etwas Genaueres weiß.“
Also ging Andrew zurück. Zum ersten Mal hatte jemand ihm Mut gemacht. Er schritt energisch durch die Tür, um Fiona zu sagen, dass sie bald mehr wissen würden.
Nur … Fiona saß nicht mehr dort.
„Sie ist so winzig. Sind Sie sicher, dass es das richtige Mädchen ist?“
Die Krankenschwester neben Fiona nickte ernst. Sie war eine junge Frau, ungefähr im gleichen Alter wie Fiona, mit einem breiten sympathischen Gesicht und freundlichen blauen Augen. „Aye. Das ist das Mädchen, das nach dem Unfall zu uns gebracht wurde, den Ihr Freund beschrieben hat. Die Kleine kann nicht viel älter sein als drei.“
Fiona starrte durch die Glasscheibe auf das blasse herzförmige Gesichtchen. Dunkles Haar floss über ein schneeweißes Kissen, in dem kleinen Körper steckten Schläuche, überall blinkten Maschinen und Monitore. Eine Krankenschwester stand neben dem Bett und überprüfte den Tropf. „Wie hoch sind die Chancen, dass sie durchkommt?“
„Recht gut sogar, glaube ich. Sobald sie aus der Narkose aufwacht, wird sie nach oben auf die Brandstation gebracht werden, dorthin, wo Sie gewartet haben. Sie hat die Operation gut überstanden, und die Verbrennungen sind nicht so schrecklich, wie Ihr Freund befürchtete. Manchmal sehen diese Verletzungen schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit sind.“
„Und manchmal sind sie schlimmer, als sie aussehen.“
„Wir nehmen an, dass sie Hume heißt. Der Unfallwagen war auf einen Robert Hume zugelassen, aus Woodstock, England. Die Polizei sucht bereits nach weiterer Familie und Verwandten.“
„Die arme Kleine.“
Einen Moment lang blieb die Krankenschwester still. „Ich habe schon viel schlimmere Fälle gesehen, die auf eigenen Beinen hier hinausgegangen und ein ganz normales Leben geführt haben.“
„Ich gehöre zu denen, die nicht auf eigenen Beinen hier hinausgegangen sind“, murmelte Fiona.
„Entschuldigung?“
„Ich war Patient in dieser Klinik, als ich drei war. Auf der Station für Brandopfer. Es hat lange gedauert, bevor ich wieder laufen konnte.“
„Das tut mir leid! Ich hatte ja keine Ahnung! Ich hatte angenommen, Sie seien Amerikanerin, wegen des Akzents.“
„Ich wurde in Schottland geboren. Wegen der Verbrennungen wurde ich nach Amerika gebracht, zur Behandlung und Rehabilitation. Meine Mutter war Amerikanerin und bestand darauf. Ich … Seitdem war ich nicht mehr in Schottland. Bis jetzt.“
„Dann könnte man wohl sagen, Sie haben eine schicksalhafte Verbindung zu der kleinen Miss Hume.“
„Ja, vermutlich schon.“ Fiona wünschte, sie könnte zu dem schlafenden Kind ins Zimmer gehen und es trösten. In der kommenden Zeit würde die Kleine viel Trost brauchen, und die Menschen, die ihr diesen Trost am besten hätten geben können, waren tot.
„Wir sollten jetzt besser gehen. Eigentlich hätte ich Sie gar nicht herbringen dürfen. Das verstößt gegen sämtliche Regeln.“
Fiona klaubte ihre letzte Kraft für ein dankbares Lächeln zusammen. Die Schwester war jene freundliche Krankenschwester, die ihnen geraten hatte, es direkt auf der Brandstation zu versuchen. Sie hatte Fiona auf den Stühlen sitzen sehen und ihr gesagt, dass die Kleine gerade die Notoperation hinter sich hatte und jetzt aus dem OP geschoben wurde. Sie hatte Fiona angeboten, einen kurzen Blick durch das Fenster der Aufwachstation zu werfen, aber nur, wenn sie sofort wieder gehen würden. Es war keine Zeit geblieben, um auf Andrew zu warten.
„Glauben Sie, man wird uns erlauben, sie zu besuchen? Ich meine, sobald sie Besuch haben kann?“, fragte Fiona, während sie gemeinsam auf den Aufzug warteten, der sie wieder zurück in den sechsten Stock zu Andrew bringen würde. „Wir sind keine Familienangehörigen, aber Andrew hat ihr das Leben gerettet, und ich …“
„Ich rede mit dem behandelnden Arzt und sage ihm, er soll einen Vermerk in der Patientenakte machen.“
Die Lifttüren glitten auf, und Fiona trat in den Aufzug. „Vielen Dank! Sie sind so nett gewesen!“
„Sie tut mir leid, die arme Kleine. Wenn das ihre Eltern in dem Wagen waren, wird sie das Ganze allein durchstehen müssen. Sie wird sich schrecklich einsam fühlen. Und da Ihnen so viel an ihrem Schicksal liegt …“
„Ja, und Andrew auch. Vielen Dank!“ Fiona winkte zum Abschied, als die Türen sich schlossen.
Andrew lief rastlos den Korridor auf und ab, als Fiona aus dem Aufzug stieg. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Aufgewühlt strich er sich das Haar aus der Stirn. Eine völlig nutzlose Geste und daher umso liebenswerter.
„Mir geht es gut, und ich glaube, deiner Freundin bald auch.“
„Was meinst du damit?“
„Ich habe sie gerade gesehen. Tut mir leid, dass du nicht dabei sein konntest, aber wir hatten keine Zeit, dich erst zu suchen.“ Fiona erklärte, was sich zugetragen hatte.
„Und sie ist stabil?“
„Davon kann man wohl ausgehen. Ich weiß nicht, ob die Ärzte schon etwas Genaues sagen können, aber die Schwester meinte, die Chancen für die Kleine stünden gut. Dreißig bis vierzig Prozent ihrer Haut sind betroffen, aber nicht überall sind es Verbrennungen dritten Grades. Sie hatte wohl innere Blutungen, deshalb die OP. Aber letztendlich war es scheinbar nicht so dramatisch. Mehr wusste die Schwester auch nicht. Es ist ein Wunder, dass sie mir überhaupt so viel erzählt hat.“
Andrew ließ sich auf einen Stuhl sinken und stützte den Kopf in die Hände. Fiona setzte sich neben ihn. Ihr Blick fiel auf seine Hände. Sie waren jetzt eindeutig angeschwollen, was sie vorher nicht gewesen waren.
„Andrew, wir sollten in die Ambulanz gehen, oder wie immer man das hier nennt, damit sie sich um deine Hände kümmern können. Sonst entzünden die sich noch.“
„Du glaubst, sie kommt durch?“
„Ja, es sieht ganz so aus. Und man kümmert sich um sie. Im Moment sucht man nach den Verwandten. Man hat herausgefunden, dass der Wagen einem Robert Hume aus England gehört.“
Er sah auf. „Da hat es einen Moment gegeben, gleich nachdem ich sie aus dem Wagen gezogen hatte … Ich fragte mich, ob ich das Richtige getan habe, als ich sie rettete. Habe ich das Richtige getan, Fiona? Was sie jetzt alles durchmachen muss, die Schmerzen, der Kummer, die Trauer … Habe ich das Richtige getan?“
Sie wusste, warum er ausgerechnet sie fragte. Die Antwort war ein Geschenk, das nur sie oder jemand wie sie, der das Gleiche durchgemacht hatte, ihm geben konnte. Auch sie hatte ein Feuer überlebt. Hatte sie sich manchmal gewünscht, sie wäre besser darin umgekommen? Wünschte sie es sich jetzt, wenn sie zurückblickte auf das, was sie hinter sich hatte?
„Du hast das Richtige getan.“ Sie atmete tief durch. Sie hatte die Worte ausgesprochen, weil er sie so unbedingt hören musste. Und stellte fest, dass die Worte wahr waren. Stellte es mit grenzenloser Erleichterung fest. „Ja, du hast das Richtige getan, Andrew! Eines Tages wird sie ebenso glücklich sein wie ich, dass sie am Leben geblieben ist und ein ganzes aufregendes Leben vor ihr liegt.“
Seine Augen schimmerten, als er nickte.
Ihr Herz zog sich zusammen. In diesem Moment war er so verletzlich, wie sie es ihr ganzes Leben lang gewesen war. Sie nahm an, dass diese Verletzlichkeit und die anderen Gefühle völlig neu für ihn waren. Andrew war ein starker Mann, ein guter Mann. Aber heute brauchte er ihre Kraft.
„Danke“, sagte er mit rauer Stimme.
„Ich glaube, jetzt bin ich bereit für Druidheachd.“
„Du bist mehr als bereit.“ Er lehnte sich zu ihr und drückte einen Kuss auf ihre Wange. Seine Lippen waren fest und warm, und das so seltene innige Gefühl, geschätzt und anerkannt zu werden, sandte wärmende Sonnenstrahlen bis in den hintersten Winkel ihres erschöpften Körpers.
„Lass uns nach Hause fahren, Andrew“, sagte sie, als er sich abwandte.
„Aye, Fiona. Lass uns nach Hause fahren.“




3. KAPITEL
D as alte Gebäude aus den massiven grauen Steinen war keineswegs ein Gefängnis. Es war vielmehr das Heim, das Fiona aus ihrer Kindheit kannte: das Hotel, das auch den Dorfpub beherbergte, und das Haus, in dem Generationen ihrer Vorfahren gelebt hatten. Das Sinclair Hotel war der Ort, an dem sie als Kind auf dicken Wollsocken über die Granitfliesen geschlittert war. Es war das sichere Refugium, in das sie sich immer hatte zurückziehen können, wohlig warm eingebettet in der Liebe ihrer Familie.
Bis zu der Nacht, als das Hölleninferno sie beinahe verschlungen hätte.
„Du warst noch so jung, noch ein ganz kleines Mädchen. Kannst du dich überhaupt noch erinnern?“
Vom Beifahrersitz in Andrews Wagen starrte Fiona durchs Fenster hinaus auf das Hotel. „Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich erinnere oder ob die Bilder durch die vielen Erzählungen entstanden sind.“
„Du warst hier glücklich, hast immer gelacht. Und getanzt. Ich habe dir etwas vorgesungen, und du hast dazu getanzt.“
„Du erinnerst dich? Du warst damals doch selbst noch ein kleiner Junge.“
„Aye, ich erinnere mich.“
Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Hast du mich früher auf den Schultern getragen?“
„Aye. Hat man dir das erzählt?“
„Nein.“
Ein Lächeln zog über sein Gesicht. Er sah müde aus. Das Lächeln schien so normal, so natürlich, nur die Abgespanntheit war es nicht. „Du hast mich dann immer getreten, und ich habe dir gesagt, dass du damit aufhören sollst. Dann hast du mir den Kopf getätschelt und dich entschuldigt. Und gerade, als ich dachte, du hättest es begriffen, und mich entspannte, hast du mich wieder getreten.“
„Für eine Entschuldigung scheint es mir jetzt wohl zu spät, oder?“ Auch sie lächelte.
„Gehen wir rein. Duncan und Mara warten schon lange.“
„Du kommst mit?“
„Aye. Und es gibt nichts, was du tun könntest, um mich davon abzuhalten.“ Er stieg aus und kam um den Wagen herum, um die Tür für sie zu öffnen.
Fiona war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass Andrew blieb. Er brauchte Ruhe. Der Unfall und alles, was damit zusammenhing, hatten seinen Tribut gefordert, das war ihm deutlich anzusehen. Sie wusste, wie sehr seine Hände schmerzen mussten, auch wenn kein einziger Ton der Klage über seine Lippen gekommen war. Zwar hatte er sich im Krankenhaus die Hände verarzten und verbinden lassen, aber die Schmerztabletten, die man ihm hatte verabreichen wollen, hatte er abgelehnt. Weil er einen klaren Kopf für die Rückfahrt brauche, so sein Argument. Fiona fragte sich allerdings, ob er die Schmerzen unbewusst nicht als irgendeine Form von Strafe akzeptierte, weil er das Hume-Mädchen nicht eher gerettet hatte.
Doch es gab auch einen rein egoistischen Grund für ihre Unentschiedenheit, ob er nun gehen oder bleiben sollte: Sie besaß einen gesunden Stolz, dafür aber viel weniger Mut. Andrew sollte nicht sehen, wie viel Überwindung es sie kostete, durch die Vordertür zu gehen und das Haus zu betreten, zum ersten Mal nach zweiundzwanzig Jahren. Und dann war da dieser andere Teil in ihr. Der Teil, der sich danach sehnte, sich einfach bei ihm anzulehnen, ihren Stolz aufzugeben und einzutauschen für seine außergewöhnliche Stärke und die sichere Geborgenheit, die sie in seiner Nähe verspürte.
Als er die Tür aufzog, wusste sie, der Moment war gekommen. Er hielt ihr seine Hand hin, und sie legte behutsam ihre hinein. Er umfasste sie warm und fest. „Duncan und Mara haben viel verändert“, sagte er. „Mara mag das Alte, das Traditionelle, und Dunc will all das ausrangiert und modernisiert wissen. Mit ihren gegensätzlichen Vorstellungen haben sie ein perfektes Gleichgewicht gefunden. Alles ist jetzt heller, klarer. Einladender. Aber es ist immer noch das alte Hotel.“
Das alte Hotel. Etwas in Fiona weinte stumme Tränen. Andrews Akzent, schwer und musikalisch, rief Erinnerungen in ihr wach, Fetzen nur, doch sie waren voller Sehnsucht. Es war die Stimme der Heimat, die man ihr zweiundzwanzig Jahre lang vorenthalten hatte. Die Melodie von Liebe und Anerkennung und dem Leben, das ihr auf so grausame Weise entrissen worden war. Sie stand reglos da und schaute Andrew an. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und das Herz pochte hart in ihrer Brust.
„Du musst nur durch die Tür gehen“, sagte er leise, „und es wird sofort besser.“
Sie nickte stumm. Es wäre unsinnig, ihre Angst zu leugnen. Alle Farbe war aus ihren Wangen gewichen, und die Hand, die er hielt, zitterte.
Sie gingen über den mit Kopfsteinen gepflasterten Weg, vorbei an Sträuchern und Büschen, an denen sich die ersten Knospen hervorwagten. Ein süßer Duft lag in der Luft, und in dem schmalen Beet, das sich rund ums Hotel zog, sah Fiona prachtvolle violette Hyazinthen leuchten.
„Tante Fiona!“ Die Tür flog auf, eine massive Holztür, die schon seit Jahrhunderten in den Angeln ächzte, und ein Kind kam auf sie zugestürmt. „Tante Fiona!“
Fiona fing ihre Nichte auf und drückte sie so fest an sich, als hinge ihr Leben davon ab. „Du bist gewachsen! Ich kann’s gar nicht glauben. Ich habe dich doch gerade erst gesehen, und du bist schon wieder gewachsen!“
„Das ist doch schon Monate her!“
„Viel zu lange, du hast recht.“
„Willkommen zu Hause, Fiona.“
Fiona blickte zu ihrem Bruder. Er stand in der Tür, und für einen Moment gab es nur sie beide.
Ich bin zurück, Duncan, aber ich will nicht hier sein.
Ich weiß, dass du das nicht wolltest, Fiona. Ich habe nicht
erwartet, dass du den Mut aufbringst, nach Hause zu kommen. Aber ich bin froh, dass du es getan hast.
Sie reagierte nur auf den Gruß, den er laut ausgesprochen hatte. „Danke“, erwiderte sie und hätte gern mehr gesagt, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Seine grauen Augen waren ernst wie immer, als er sie anlächelte.
„Fiona.“ Mara schob sich an ihrem Mann vorbei. Das lange blonde Haar schwang bei jedem ihrer Schritte mit, als sie die Stufen hinabstieg. Sie schien regelrecht zu schweben. Mara und Duncan hatten an Weihnachten geheiratet. Ihre neue Schwägerin war Fiona auf Anhieb sympathisch gewesen. Mara gebührte auch der größte Anteil bei ihrer Entscheidung, nach Schottland zurückzukommen.
Fiona streckte die Arme aus, und die beiden Frauen umarmten sich herzlich. Dann stand auch schon Duncan vor ihr und zog sie in die seinen. Eine Weile schmiegte sie sich an ihren Bruder. Duncan, die einzige echte Konstante in einer Kindheit, die von einem Moment zum nächsten völlig durcheinandergeraten war.
„Komm mit nach oben in die Wohnung“, sagte er jetzt. „Die Führung sparen wir uns für später auf. Mara setzt erst einmal den Teekessel auf, und du kannst die Füße hochlegen. Dann essen wir zu Abend. Ich habe Linguine gemacht, deine Leibspeise.“
„Du warst schon immer der beste Koch der Familie.“
„Andrew?“ Duncan wandte sich an den Freund. „Mit dir rechnen wir auch. Dein Gedeck liegt schon auf dem Tisch.“
„Ich denke, ich passe lieber. Ich …“
„Andrew, bitte, komm mit.“ Fiona machte einen Schritt vor, nur einen unsicheren kleinen Schritt, und streckte ihre Hand aus. „Es wird dir guttun. Bitte!“
Er sah aus, als wäre er hin- und hergerissen – und er wirkte plötzlich schrecklich einsam. Sie ging noch näher auf ihn zu. „Ich kann’s bestätigen – Duncan kocht wirklich gut.“
Er lächelte sie an. „Aye. Ich komme mit.“
„Toll!“ April stürmte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er hob sie mit Schwung hoch und setzte sie sich auf die Schultern.
Fiona konnte genau mitverfolgen, wie er blasser wurde. Seine Hände mussten höllisch schmerzen. „Dann los, Sonnenschein!“, rief er dennoch fröhlich. „Du bestimmst, wo’s langgeht!“
„Sag Onkel Andrew, er soll dich in die Wohnung hinauftragen. Er ist nicht genug in Form, um mit dir eine Runde durchs Hotel zu galoppieren.“
Fiona beobachtete, wie er ein wenig in die Knie ging, um April unter der Tür hindurchzutragen. Besorgt fragte sie sich, ob er sich nicht zu viel zumutete. Fast konnte sie die Schmerzen in seinen Händen am eigenen Leib fühlen, spürte jeden einzelnen Muskel protestieren.
Sie ging mit Duncan und Mara zusammen durch das Foyer, als ihr klar wurde, dass sie wieder zu Hause war. Endlich und unumstößlich zu Hause.
Die Linguine waren köstlich. Die Soße war abgerundet mit Maras selbst gezogenen Kräutern und frischen Pilzen. Die stammten aus dem Wald nahe dem Cottage, das Mara mit eigenen Händen gebaut hatte. April hatte das Dessert angerichtet: Apfelkuchen, besprenkelt mit Walnusssplittern und Rosinen und einem dicken Klecks frischer Schlagsahne obenauf.
Duncans und Maras Wohnung war sehr gemütlich. Luftig und modern schmiegten sich die Räume in die Gemäuer aus dem achtzehnten Jahrhundert. Die Wände waren cremefarben gestrichen, die Möbel in heller Eiche und Buche gehalten. Moderne Gemälde schmückten die Wände, und aus handgetöpferten Vasen ergossen sich überall prächtige Tulpen. In einer Ecke stand eine große Kiste mit Aprils Spielzeug, und das eine oder andere verstreute Teil im Zimmer zeigte jedem, dass hier ein von Herzen geliebtes Kind lebte.
„Möchtest du noch, Andrew?“ Mara deutete auf die Platte mit dem Apfelkuchen.
Fiona beobachtete Andrew aus den Augenwinkeln. Er hatte wenig gegessen und noch weniger gesagt. Sie selbst hatte auch nicht unbedingt viel geredet, hatte es Mara und Duncan überlassen, die Konversation während des Dinners in Gang zu halten. Und April hatte dann unbewusst übernommen. Wenn niemandem mehr etwas einfiel, was man noch sagen könnte, und die Pausen mit ihrem fröhlichen Geplapper gefüllt.
„Ich kriege keinen Bissen mehr hinunter“, behauptete er und sah zu April. „Auch wenn es der beste Apfelkuchen der Welt ist.“
„Wie wäre es dann mit einem Kaffee?“
„Ich sollte mich besser auf den Nachhauseweg machen.“ Andrew legte seine Serviette neben dem Teller ab. „Ich habe Poppy bei meiner Nachbarin gelassen. Wenn ich ihn nicht bald abhole, wird Mrs. Kent den armen Hund sicherlich noch an mein Darling verfüttern.“
„Du kannst jetzt nicht gehen“, mischte Duncan sich ein. „Iain und Billie sind auf dem Weg hierher. Bleib zumindest so lange, bis sie hier sind.“
„Dein Darling?“ Fiona sah fragend zu ihm hin. „Habe ich irgendetwas verpasst? Ist jetzt auch der letzte Mitternachtsmann gezähmt worden?“
„Gezähmt?“
Natürlich waren ihr seine Augen schon vorher aufgefallen – wem würden diese Augen nicht auffallen?! Das Grünbraun änderte sich ständig, manchmal waren seine Augen fast ganz braun, dann wiederum grün wie ein tropischer Ozean, vor allem, wenn seine Gefühle aufgewühlt waren. Jetzt glitzerten seine Augen wie Sonnenlicht auf einer ruhigen Wasseroberfläche, der Humor, den Fiona bei ihm erahnte, blitzte aus ihnen heraus.
„Ja, gezähmt. Verheiratet. Hast du inzwischen etwa auch geheiratet, Andrew?“
„Oh. Aye. Ich bin schon verheiratet, seit ich alt genug bin, um aufrecht am Seeufer zu sitzen und über das Wasser hinweg zum Horizont zu starren.“
Fiona war selten geneckt worden. Ihr ganzes Leben war eine ernste Angelegenheit gewesen. Jetzt stellte sie fest, dass ihr bei Andrews Flachserei prickelnde Wärme über die Haut kroch und zudem eine Spur Verwirrung hinterließ. „Ich scheine die Einzige zu sein, die keine Ahnung hat, was du meinst.“
„Andrews Darling ist unser hiesiges Seeungeheuer“, erklärte Duncan nüchtern. „Ich weiß nicht, warum er es so unnötig in die Länge zieht.“
Sie blickte zu ihrem Bruder; seine Augen funkelten keineswegs belustigt. Er musterte seinen Freund aus Kindertagen, den Mann, der ihm näher stand als ein Bruder. Und seine Augen blickten noch ernster drein als sonst.
„Fiona hält einen kleinen Scherz schon aus“, sagte Andrew.
„Fiona hat einen harten und anstrengenden Tag hinter sich“, konterte Duncan.
„Fiona sitzt mit am Tisch und kann für sich selbst sprechen“, kam es mit einem gezwungenen Lächeln von ihr. „Fiona ist nämlich schon ein großes Mädchen.“ Sie wandte sich an Andrew. „Erzähl mir von deinem Darling.“
„Muss ich das wirklich? Du kennst die Geschichten doch alle. Ich habe sie dir erzählt, als du noch ein kleiner Hüpfer warst.“
In einem Land, gar nicht so weit weg, in einem See, dessen Wasser so tief sind …
„Du warst das also.“ Sie flüsterte die Worte nur und beugte sich zu ihm vor. „Du warst es, der mir die Geschichten von dem Wasserdrachen erzählt hat.“
„Mir war nicht klar, dass ich der Einzige war.“
„All die Jahre … ich habe mich immer gefragt …“
„Das war die einzige Möglichkeit, dich überhaupt zu beruhigen. Du warst ein wildes Kind, Fiona. Hast mich an den Haaren gezogen, hast mir in die Ohren gekreischt …“
„Ich habe doch nicht die gleichen Geschichten genutzt, oder? Ich meine, die Stardust-Geschichten sind doch nicht dieselben, die du …?“
Er schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Ich fürchte, mein Darling lebt allein. Ich wünschte wirklich, sie hätte so viele Freunde.“
„Du … hast du dein Darling je gesehen?“
Er grinste. „Nicht die Spur. Keine Flosse, nicht einmal eine Schuppe.“
„Aber er wird sie sehen, ganz bestimmt.“ April stand von ihrem Stuhl auf, kam um den Tisch herum und setzte sich auf Andrews Schoß. „Onkel Andrew wird sein Darling sehen“, bekräftigte April überzeugt. „Wenn auch nur ein Mal. Denn öfter zeigt sie sich niemandem, richtig?“
„Richtig.“
„Andrews Fantasie kann der deinen Konkurrenz machen, Fiona“, kam es trocken von Duncan. „Er zeigt auch nicht die geringsten Hemmungen, sie mit April zu teilen.“
„Du dagegen, mein geliebter Gatte, bräuchtest dringend eine Fantasie-Infusion.“ Mara drückte ihrem Mann einen zärtlichen Kuss aufs Haar, als sie aufstand und anfing, den Tisch abzuräumen.
„Gäbe es so etwas, dann wäre Druidheachd mit Sicherheit das Zentrum, wo man sich auf solche Infusionen spezialisiert hätte. Bestimmt gibt es nirgendwo auf der Welt noch einen Ort, in dem mehr schrullige, leichtgläubige und vor allem leicht zu beeinflussende Menschen leben!“
April hüpfte von Andrews Schoß, um Mara mit dem Geschirr zu helfen, und Andrew lehnte sich an die Stuhllehne zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ihm machte das Ganze offensichtlich großen Spaß. „Dunc, korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber … nutzt du nicht die Schrullen der Menschen, um dir damit deinen Lebensunterhalt zu verdienen? Ihre Leichtgläubigkeit, indem du sie davon überzeugst, dass sie unbedingt etwas brauchen, auch wenn sie es vorher nie gewusst haben?“
„Fantasie ist etwas völlig anderes, wenn sie in der Wirtschaft und auf dem freien Markt eingesetzt wird.“ Duncan erlaubte sich ein schmales Lächeln. „Da heißt es Kreativität.“
In Pasadena war Duncan Eigentümer einer erfolgreichen Werbeagentur gewesen, die er bei der Scheidung von seiner ersten Frau verkauft hatte. Den Erlös hatte er seiner Exfrau im Tausch um das Sorgerecht für April überlassen. Fiona wusste, dass ihr Bruder die manchmal hektische Schnelllebigkeit der Geschäftswelt vermisste, auch wenn er mit dem Leben in Druidheachd sehr zufrieden war.
„Duncan, hast du wieder eine Agentur gegründet?“, fragte sie.
Er zuckte mit einer Schulter. „Ich mache ein bisschen Unternehmensberatung. Zweimal in der Woche pendle ich, den Rest der Woche arbeite ich von zu Hause aus.“
„Das ist ja großartig!“
„Er wird nicht eher zufrieden sein, bis Glasgow das Los Angeles des Vereinigten Königreichs ist“, kommentierte Andrew. „Und wir alle von unnützem Tand und Konsumgütern überschwemmt werden.“
„Ich arbeite mit dem Touristenbüro sowie einigen Exportfirmen zusammen, die sich auf schottische Produkte spezialisiert haben“, stellte Duncan richtig. „Wie üblich übertreibt Andrew wieder einmal.“
„Ganz und gar nicht!“, wehrte der sich sofort. „Ich sage die reine Wahrheit! Du hast vor, Schottland deinen Stempel aufzudrücken. Wirst schon sehen, gar nicht mehr lang, und wir tauschen Shortbread und Haggis gegen Rettetden-Regenwald-Eiscreme und Grünalgen-Würstchen.“
„Algenwürstchen sind mir tausendmal lieber als Haggis!“, schoss Duncan zurück.
„Haggis?“, hakte Fiona nach.
„Schafsmagen, gefüllt mit Innereien und Hafermehl. Der Magen selbst ist noch das Erträglichste daran, von da an geht’s steil bergab“, knurrte Duncan.
„Du hast wirklich eine ganz besondere Art, mit Bildern umzugehen, Dunc. Ich bin gespannt, wie Schottland aussehen wird, wenn du erst deinen Kopf durchgesetzt hast.“
„Seid ihr beide schon wieder mittendrin? Muss ich mich zwischen euch werfen, oder wollt ihr es ausfechten?“, tönte es da von der Tür her. Fiona drehte den Kopf und sah einen dunkelhaarigen Mann dort stehen. Er war sehr groß, fast majestätisch, mit einer schlanken großen Frau an seiner Seite. Sie hatte braunes Haar, und ihre Augen funkelten genau wie Andrews.
„Billie! Iain!“ Mara ging zu ihnen und küsste Iain auf die Wange. Er umarmte sie, bevor er sie an seine Frau weiterreichte.
Fiona beobachtete die kleine Szene mit leichter Anspannung. Der Jetlag und der sprudelnde Quell von neuen Erfahrungen und Emotionen hatten ihre Kraftreserven völlig aufgezehrt. Ihr Leben war bisher bedächtig, manchmal vielleicht sogar betäubend verlaufen. Doch jetzt wünschte sie für einen Moment fast, sie könnte in die Ruhe und den Frieden ihrer langweiligen Abgeschiedenheit zurückkehren.
Aber schon fühlte sie sich in Iain Ross’ Arme gezogen und an seine breite Brust gepresst. „Fiona! Du bist genauso hübsch, wie ich dich in Erinnerung habe!“
Ihr fehlten die Worte. Sie war nicht hübsch. Sie war gezeichnet vom Feuer. Erfahrungen hatten Narben bei ihr hinterlassen, deretwegen sie sich vom Leben zurückgezogen hatte. Doch Iain war ein Mann, der immer die Wahrheit sagte. Für ihn war sie hübsch. Sie war Duncans Schwester, und für eine kurze Zeit war sie praktisch auch seine gewesen.
Und so stellte sie fest, dass sie die Umarmung erwiderte. Als er von ihr zurücktrat, lächelte sie zu ihm hinauf. „Du bist auf jeden Fall größer, als ich dich in Erinnerung habe. Andererseits … ich bin ja auch größer geworden.“
Verständnis lag in seinen blauen Augen, gleichzeitig aber auch eine genaue Musterung. Fiona hatte plötzlich das Gefühl, dass er genau wusste, was dieser Tag ihr abverlangt hatte. „Komm, Billie, lass mich dir unseren Ehrengast vorstellen“, sagte er zu seiner Frau, ohne den Blick von Fiona zu wenden.
Billie schlang ihre Arme um Fiona. Ihre Energie schien in regelrechten Wellen von ihr auszugehen. Iains Frau war all das, was Fiona selbst nicht war: lebendig, impulsiv und mutig. Und trotz ihrer Gegensätze mochte sie sie sofort.
„Wir haben alle wie auf glühenden Kohlen auf dich gewartet“, sagte Billie. „Ich wünschte, du hättest zu unserer Hochzeit kommen können!“
„Ja, ich auch“, gab Fiona die erwartete höfliche Antwort und überraschte sich damit, dass sie es tatsächlich ernst meinte. Billie und Iain hatten erst vor drei Wochen geheiratet. Fiona hatte die Einladung erhalten, nach Fearnshader zu kommen, seit Jahrhunderten der Familiensitz der Ross’, doch sie hatte geglaubt, nicht stark genug für die Reise zu sein. Man hatte ihr oft genug gesagt, dass sie nicht stark genug sei.
Doch jetzt war sie hier.
„Billie war eine wunderschöne Braut“, sagte Andrew. „Und die ledigen Frauen aus mindestens einem Dutzend Dörfern haben bittere Tränen geweint, als sie zum Altar schritt.“
Alle lachten – außer Iain. „Da redet der Richtige. Gibt es eine einzige Frau im Norden Schottlands, die dich nicht ganz oben auf ihrer Liste stehen hat?“
„Ich nehme an, da gibt es schon einige“, kam es trocken von Billie. „Doch so überwältigend die männliche Präsenz in diesem Raum auch sein mag, möchte ich dennoch anmerken, dass die meisten Frauen anderes zu tun haben, als störrischen Junggesellen Fallen zu stellen oder Zeit damit zu verschwenden, Listen zu führen.“
„Hast du dir so Iain geangelt, Billie?“, wollte Duncan spöttelnd wissen. „Indem du ihn so lange ignoriert hast, bis er dieser neuartigen Herangehensweise nicht mehr widerstehen konnte?“
„Nein, sie wollte sich unbedingt vor meinen Augen ertränken.“ Iain schlang den Arm um Billies Schultern. „Damit hat sie nach meiner Aufmerksamkeit gefischt.“
„Denk doch, was du willst.“ Billies Augen lachten. „Aber in meiner Version hast du mich aus dem See gezogen.“
Die Interaktion im Raum faszinierte Fiona. Die drei Männer waren seit frühester Kindheit Freunde. Alle drei waren um Schlag Mitternacht an Halloween in der kleinen Klinik in Druidheachd zur Welt gekommen. Der seltsame Zufall war als Omen gedeutet worden, und die drei Babys wurden wie Brüder zusammen aufgezogen. Keines der Elternpaare, nicht einmal der hochherrschaftliche Malcolm Ross, der zehnte Lord von Druidheachd, hatte es gewagt, sich dem zu widersetzen.
Jetzt waren zwei der drei Men of Midnight, der Mitternachtsmänner, wie sie seit ihrer Geburt überall im Dorf genannt wurden, verheiratet, und ihre Frauen waren automatisch in den engen Freundschaftskreis eingeschlossen worden. Nur Andrew war noch ledig. Fiona fragte sich, warum er den Sprung bisher nicht gewagt hatte.
Sie lauschte den Gesprächen und antwortete, wenn sie etwas gefragt wurde, doch ansonsten begnügte sie sich mit der Rolle des Beobachters. Andrew lieferte eine kurze Schilderung des Unfalls und des Besuches in der Klinik in Glasgow ab. Man äußerte allgemeine Betroffenheit, viel intensiver jedoch waren das Mitgefühl und das Verständnis auf den Mienen der Anwesenden.
Für den Kaffee siedelte man ins Wohnzimmer über, und Fearnshader wurde jetzt zum Gesprächsthema.
„Billie lässt das gesamte Inventar auflisten, datieren und schätzen“, erzählte Iain. „Danach werden wir uns entscheiden, was wir behalten, was wir an Museen geben und was wir auf Auktionen versteigern werden.“
„Auf Fearnshader ist seit Jahrhunderten nichts mehr ausrangiert worden“, ergänzte Billie. „Es ist kein Zuhause, es ist ein Lagerhaus. Wenn ein Teil nicht mehr solide oder praktisch genug ist, um dem normalen Alltagsleben standzuhalten, will ich es nicht.“
„Ich seh’s schon vor mir.“ Duncan formte mit den Händen einen Bilderrahmen. „Fearnshader putzt sich im kalifornischen Stil heraus.“
„Ganz bestimmt nicht“, widersprach Billie sofort. „Aber es sollte ein Fearnshader werden, in dem man sich bewegen kann, mit Möbeln, die man benutzen kann. Die besten Teile und die echten Erbstücke behalten wir natürlich, aber der Rest ist Geschichte.“ Ihr Lächeln war ansteckend. „Im wahrsten Sinne des Wortes.“
„Sobald du dich eingelebt hast“, wandte Iain sich an Fiona, „musst du uns besuchen kommen!“
Fiona lächelte dankend für die Einladung.
„Wir könnten wirklich etwas mehr Besuch gebrauchen“, sagte Billie. „Seit der Hochzeit herrscht ein erheblicher Mangel an Gästen.“
„Also, ich war zwei Mal bei euch“, sagte Mara. „Und ich weiß, dass Duncan und Andrew auch immer wieder vorbeigeschaut haben.“
„Ich glaube, Billie will sagen, dass uns …“, Iain zuckte mit den Schultern, „… nun, eine Veränderung aufgefallen ist. Ich wüsste nicht, wie ich es sonst ausdrücken sollte. Aber irgendwie scheinen die Leute im Dorf plötzlich alle reservierter zu sein.“
„Vielleicht halten sie ja nur für eine gewisse Zeit ein wenig Abstand. Schließlich weiß doch jeder, dass Frischverheiratete Besseres zu tun haben, als Gäste zu unterhalten“, gab Mara zu bedenken.
„Das würde ich auch gern glauben.“ Iain sah keineswegs überzeugt aus.
„Ich habe mich schon gefragt, ob es vielleicht an mir liegt“, fügte Billie hinzu. „Vielleicht stört es sie, dass ich aus Amerika komme, auch wenn meine Familie von hier stammt. Aber als ich ankam, war jeder so herzlich zu mir, und auch bei unserer Hochzeit schien jeder glücklich, dass Iain und ich uns gefunden haben.“
„Sicher legt sich das in ein paar Wochen“, beruhigte Mara sie. „Wahrscheinlich müssen sie sich erst einmal an deinen neuen Status gewöhnen. Wir leben in einem winzigen Dorf, da dauert es immer länger, bis Veränderungen akzeptiert werden. Mich hat man auch erst nach einer Weile akzeptiert.“
Iain machte eine ausdrucksstarke Geste mit der Hand. „Letzte Woche haben wir beschlossen, Personal anzuheuern, als Helfer für den Gärtner. Wir wollen den Garten meiner Mutter wieder herrichten.“
„Lady Mary würde sich freuen“, sagte Duncan.
„Ich sagte dem Gärtner Bescheid, dass er sich die Leute aussuchen soll, mit denen er zusammenarbeiten will. Ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Ein paar Tage später kam er zu mir und sagte mir, dass keiner aus dem Dorf bereit sei, nach Fearnshader zu kommen. Er musste sich Leute von außerhalb holen.“
„Uns ist es hier ähnlich ergangen“, bemerkte Duncan nachdenklich. „Ich musste Anzeigen bis nach Fort William schalten, um neue Zimmermädchen fürs Hotel und einen Kellner für das Restaurant zu bekommen. Niemand kann mir erklären, warum es plötzlich keine Arbeitskräfte mehr in Druidheachd gibt.“
„Das ist sicher nur ein Zufall“, meinte Andrew.
„Glaubst du?“ Iain schaute zu ihm hin. „Ist dir irgendwas Seltsames aufgefallen?“
„Nein, nichts. Sag, Duncan, ist der Umsatz im Pub zurückgegangen?“
„Das Tagesgeschäft hat abgenommen, aber nicht so sehr, dass ich es als Trend bezeichnen würde. Der Umsatz schwankt immer wieder mal. Das hängt vom Wetter ab, von der Saison …“
„Habt ihr euch mal umgehört?“, fragte Andrew. „Habt ihr jemanden gefragt?“
„Direkt zu fragen ist schwierig“, antwortete Iain. „Aber ich halte Augen und Ohren offen.“
„So wie ich auch“, sagte Duncan.
„Ich denke, ihr werdet nichts Ungewöhnliches herausfinden“, meinte Andrew. „Der Winter ist vorbei, die Bewohner bleiben zu Hause und bereiten sich auf das schöne Wetter vor. Dieses Jahr war der Winter so hart wie schon lange nicht mehr. Vielleicht schauen sich unsere jungen Leute nach Jobs in einem angenehmeren Klima um.“
Das Gespräch wechselte zu anderen Themen. Und als befürchteten sie, Fiona über Maß zu beanspruchen, verabschiedeten Iain und Billie sich bald darauf. Duncan brachte April zu Bett, und Mara bot Fiona an, ihr dabei zu helfen, sich in ihrem Zimmer am Ende des Korridors einzurichten.
Andrew stand zur gleichen Zeit wie Fiona auf. „Ich werde euch dann jetzt auch eine gute Nacht wünschen.“
Fiona wollte nicht, dass er ging. Seine Stärke hatte sie den Tag überstehen lassen, und sie wollte nicht darauf verzichten. Doch da war noch mehr. Da gab es ein Bewusstsein für ihn in ihr, das ihr geholfen hatte, hellwach zu bleiben. Während des gesamten Abends hatte sie ihn beobachtet. Sie hatte seinen Antworten gelauscht, seinen Witz genossen und sich in der Wärme seiner Augen gesonnt, jedes Mal, wenn er sie anblickte. Mit Männern hatte sie so viel Erfahrung wie eine Nonne, aber sie brauchte keine Erfahrung, um zu wissen, wie besonders Andrew war.
Sie streckte ihre Hand aus. „Gute Nacht, Andrew. Und vielen Dank für alles.“
Er nahm ihre Hand in seine bandagierte und hielt sie für einen Moment. Seine grünbraunen Augen schimmerten im Licht der Lampe. „Wir sehen uns bald wieder, Fiona.“ Dann drehte er sich zu Mara um, küsste sie auf die Wange und war schon zur Tür hinaus.
„Ein Zimmer scheint immer dunkler zu werden, sobald er gegangen ist, nicht wahr? Komm!“ Mara legte Fiona den Arm um die Schultern. „Ich zeige dir, wo du wohnst.“
Die Suite, die Duncan und Mara für Fiona bestimmt hatten, war riesig. Es gab einen Kühlschrank und einen Herd in einer Ecke des großen Raumes, ein riesiges Tagesbett und Sessel auf der anderen Seite. Die beiden Fenster mit Doppelverglasung gingen auf die Hauptstraße hinaus. Der anschließende kleine Aufenthaltsraum war bereits mit einem wunderschönen alten Schreibtisch und einem großen Zeichentisch ausgestattet. Bei Tag würde sie auf einen Innenhof hinausschauen, erklärte Mara, in dem gerade die ersten Frühlingsblumen blühten.
„Natürlich kannst du dir auch ein anderes Zimmer aussuchen! Ich dachte mir nur, für deine ersten Tage würde es dir hier gefallen. Du bist in unserer Nähe, hast aber auch genügend Privatsphäre. Und es ist eine von den größten Suiten. Vor allem dachte ich mir, dass du die Aussicht genauso mögen wirst wie ich.“
„Es ist wirklich hübsch hier. Perfekt! Ich bin sicher, ich werde mich hier wohlfühlen.“
„Wirklich?“ Mara legte die Hände auf Fionas Schultern. „Das ist für uns das Wichtigste. Wenn es irgendetwas gibt, das wir für dich tun können … jederzeit.“
„Ihr habt schon genug damit getan, mich hier aufzunehmen.“
„Es ist doch dein Zuhause, Fiona.“
Darauf konnte Fiona nichts erwidern. Sie würde gleich allein mit ihren Dämonen sein, schon jetzt fühlte sie, wie sie in ihrem Innern kämpften. War ein Zuhause der Ort, der einem das Gefühl gab, jeden Moment in Stücke gerissen zu werden?
Nachdem Mara gegangen war, stellte Fiona sich ans Fenster. Die Dunkelheit war hereingebrochen und hatte Regen mitgebracht. Nur selten ließen die Reifen eines Wagens die Pfützen auf der High Street aufspritzen. Morgen würden die Gärten und Hecken im Dorf wie Smaragde zwischen den grauen Steinen von Druidheachd schimmern, doch jetzt blitzten nur die nassen Kopfpflastersteine im schwachen Licht der Straßenlaternen.
Mit einem Seufzer wandte sie sich ab. Ihre Koffer hatte eines der Zimmermädchen bereits ausgepackt, ihre Kosmetikartikel standen sorgfältig arrangiert im Badezimmer. Sie könnte jetzt ein Bad nehmen und dann zu Bett gehen, so, wie wahrscheinlich jeder es von ihr erwartete.
Oder sie könnte es auch nicht tun.
Reglos verharrte sie. Von Unschlüssigkeit hin- und hergerissen zu werden, war sie nicht gewohnt. Sie hatte bisher in ihrem Leben so wenige Entscheidungen selbst getroffen, dass eine Wahl zu haben sich wie etwas Exotisches, ja Berauschendes anfühlte.
Jetzt musste sie sich zwischen Mut und Feigheit entscheiden. Eine solche Wahl hatte sich ihr bisher überhaupt nicht gestellt. Bisher war ihr Leben geradezu ein Studium der Feigheit gewesen. Doch das hatte sie in dem Moment geändert, als sie an Bord der 747 nach Prestwick gegangen war.
Im Hotel war es stiller geworden, als Fiona vor ihre Tür trat. Das alte Haus schien sich auf die Nachtruhe vorzubereiten, während sie hier stand und auf die Geräusche lauschte. Vage Erinnerungen regten sich in ihr. Hatte sie als Kind wach gelegen und schon damals auf die Seufzer des Hauses und das Knacken der alten Balken gewartet? Im Moment schien es ihr jedenfalls so. Die Geräusche waren so vertraut, und das Beste war … sie beruhigten.
Fiona ging den Korridor entlang. Sicher war sie sich nicht, wo genau ihr Ziel lag. Sie glaubte, dass der Raum, den sie suchte, irgendwo auf diesem Stockwerk liegen müsse, aber sie hatte nicht fragen wollen. Duncan hätte wohl versucht, sie zu überreden, nicht dorthin zu gehen, zumindest nicht heute Nacht. Und wenn es ihm nicht gelungen wäre, dann hätte er darauf bestanden, sie selbst dorthin zu führen. Aber sie wollte keine Begleitung.
Vielleicht war das Zimmer, das sie suchte, heute Nacht ja auch besetzt. Das war durchaus möglich. Und falls es nicht besetzt war, dann würde die Tür wahrscheinlich verschlossen sein. Es war unsinnig, nachts durch ein Haus zu wandern, in dem sie zweiundzwanzig Jahre nicht mehr gelebt hatte, auf der Suche nach Erinnerungen, an denen besser nicht gerührt werden sollte. Doch noch während sie sich in Gedanken ermahnte, umzukehren, schritten ihre Füße weiter voran.
Am Treppenabsatz bog sie in den nächsten Gang ab. Ihre Schritte wurden zögernder. So viele Jahre waren vergangen. Sie war doch so jung gewesen. Die Zeit brachte Veränderungen mit sich. Selbst wenn sie sich an den richtigen Weg erinnerte, die Spuren des Feuers waren mit Sicherheit längst alle beseitigt worden …
Vor der vierten Tür auf der linken Seite blieb Fiona stehen. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie das Zimmer aus ihrer Kindheit gefunden hatte. Manche Erinnerungen saßen zu tief und waren zu mächtig, als dass die Zeit ihnen etwas anhaben könnte. Sie stand reglos und lauschte. Von innen kam nicht das kleinste Geräusch.
Absolut nichts.
Sie hob ihre Hand und klopfte an. Die Frau, deren Fingerknöchel da leise auf das dunkle Holz pochten, schien ihr eine Fremde zu sein. Was sollte sie sagen, wenn jemand öffnete? Sie wappnete sich und klopfte erneut, diesmal lauter.
Als niemand antwortete, drückte sie vorsichtig die Klinke herunter. Die Tür schwang auf. Vom Korridor aus erkannte sie ein frisch bezogenes Doppelbett, das auf Gäste wartete, die heute nicht mehr ankommen würden.
Fiona betrat das Zimmer, bevor es der Stimme in ihrem Kopf gelingen würde, sie davon abzuhalten. Winzige Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Oberlippe; ihre Hände zitterten. Sie machte vier Schritte in den Raum, dann lehnte sie sich an die Wand, die Hände hinter dem Rücken, und starrte ihre Vergangenheit an.
Gute Nacht, mein süßer Schatz! Schlaf gut in deinem kleinen mollig warmen Bettchen! Nichts kann dir geschehen, wir sind direkt nebenan. Deine Mum kommt gleich und deckt dich zu. Und dann ist auch schon gleich Morgen und Duncan wieder zurück.
Fiona schloss die Augen, doch sie konnte das Zimmer von damals immer noch sehen. Ihr Vater beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn, sie konnte den schwachen Duft seines Aftershaves und von Pfeifentabak riechen. Sie schlang die kleinen Ärmchen um seinen Hals. Der Schlaf machte ihr die Lider schon so schwer …
Die Erinnerung war so real wie ihr eigener Herzschlag. Sie war schon fast eingeschlafen, als die Tür zum Zimmer wieder aufging …
Fiona, du Racker! Hattest du geglaubt, ich würde nicht sehen, dass du die Küchenwand bemalt hast? Was sollen wir nur mit dir machen? So ein Mädchen wie dich hat es bestimmt noch nicht gegeben!
Eine weibliche Stimme, und trotz des strengen Vorwurfs nachsichtig. Der Duft war dieses Mal leicht und blumig, die Lippen warm und weich auf ihrer Stirn.
Ist dir kalt, Darling? Soll ich deine kleine Heizung anstellen?
Fiona riss die Augen auf. Natürlich gab es längst keinen Heizlüfter mehr in diesem Zimmer. Nichts war hier mehr so, wie es vor zweiundzwanzig Jahren gewesen war. Das Feuer hatte alles verschlungen, bis weit den Korridor hinunter. Hatte sogar den Putz von den Wänden platzen lassen. Wäre das Haus nicht aus soliden Steinen gebaut, wäre wohl nichts von ihm übrig geblieben.
„Ich hatte befürchtet, dass ich dich hier finden würde.“
Einen Moment lang war Fiona sich nicht sicher, ob die Stimme echt war oder sie sie sich nur einbildete. Sie drehte sich zur Tür und sah Andrew dort stehen.
„Ich dachte mir, dass du keinen Schlaf finden würdest, bevor du es nicht gesehen hast.“ Langsam kam er auf sie zu. „Ich an deiner Stelle hätte auch nicht schlafen können.“
„Es ist verrückt.“ Sie drehte sich wieder zum Zimmer um. „Ich habe es gefunden. Nach all den Jahren wusste ich auf Anhieb, wo es liegt und wohin ich gehen muss. Mein Bett stand da, glaube ich, und Duncans dort. Ich war in jener Nacht so wütend auf ihn, weil er über Nacht bei dir und Iain geblieben war. Immer war er weg, oder du und Iain waren hier. Es gefiel mir nicht, immer ausgeschlossen zu sein.“
„Hast du genug gesehen?“
Sie schloss die Augen, und ein machtloser beklommener Seufzer stieg tief aus ihrem Innern empor und floss über ihre Lippen. „Ich habe es so oft gesehen. In allen meinen Träumen.“
Starke Arme schlangen sich um sie. Sie ließ sich an Andrews Brust ziehen. Weder hätte sie zurückweichen noch sich wehren können. Sie wollte von ihm gehalten werden. Die weiche Baumwolle seines Hemdes streifte ihre Wange, aber das war das einzig Weiche an ihm. Seine Brust war hart wie Stein und solide wie die Mauern des Hotels.
Er streichelte ihr Haar. Kurz blieben seine Finger in den Locken hängen, befreiten sich wieder. „Erinnerst du dich noch an mehr?“
„Ich erinnere mich an alles.“
„Willst du … es mir erzählen?“
Sie schüttelte stumm den Kopf. Nein, sie verspürte kein Verlangen, diesen Erinnerungen laut Ausdruck zu geben. Sie hatte schon vor Langem gelernt, dass niemand es ertrug, zuzuhören.
„Dann erzähle ich dir, an was ich mich erinnere.“
Sie hob den Kopf. Das Licht war schwach, nur der Schein einer Laterne draußen auf der Straße warf Schatten auf sein Gesicht. „Aber du warst in jener Nacht doch gar nicht hier.“
„Nein, in der Nacht nicht. Aber am nächsten Tag, nachdem ich gehört hatte, was passiert war. Da warst du schon nach Glasgow gebracht worden. Deine ganze Familie war bei dir. Mir war gesagt worden, ich solle nicht zum Hotel gehen. Um genau zu sein, man hatte es mir strikt verboten. Doch kaum dass mein Dad nicht hinschaute, kam ich her. Es war ein trüber Tag, so als hätte die Sonne keine Lust zu scheinen, nach dem, was in der Nacht geschehen war. Ich bin gelaufen, weil ich Angst hatte, dass mein rostiges Fahrrad zu viel Lärm machen würde. Schließlich wollte ich ja nicht erwischt werden. Im ersten Moment, als ich vor dem Hotel stand, glaubte ich zuerst, man hätte alles nur erfunden. Nichts sah anders aus. Ich wartete praktisch darauf, dass du jeden Moment aus dem Haus hüpfen würdest.“
Ihr Gesicht war dem seinen so nah; fast konnte sie die Bilder in seinen Augen sehen. „Ich wünschte, du hättest recht gehabt.“
„Als ich dann hineinging, wusste ich allerdings sofort, dass es nicht gelogen war. Männer trugen verkohlte Balken und mit Wasser vollgesogene Möbel nach draußen. Sie gingen mit etwas Länglichem, Schmalem an mir vorbei, das immer noch rauchte. Zuerst konnte ich nicht ausmachen, was das sein sollte. Dann wurde mir klar, dass es dein Bett war.“
Beide schwiegen sie für einen Moment. Fiona erschauerte, und Andrew zog sie enger an sich. „Und daher weiß ich es“, sagte er leise. „Zumindest etwas davon. Ich weiß, was du in jener Nacht durchgemacht hast. Und ich weiß, es ist ein Wunder, dass du überlebt hast und heute Nacht wieder hier stehst.“
„Es gab Zeiten, da wünschte ich, ich hätte nicht überlebt. Natürlich war ich zu jung, um es so auszudrücken. Ich habe mir gewünscht, es würde alles aufhören – die Schmerzen, die Hauttransplantationen, die Operationen. Ich dachte an die Bilder vom Himmel, die ich in den Büchern gesehen hatte, und wünschte mir, dort zu sein.“
„Aber das ist doch jetzt anders, oder?“
Sie dachte an das kleine Mädchen, das er gerettet hatte, und an das Gespräch, das sie danach geführt hatten. „Ja, es ist anders.“
Sie drehte sich wieder zum Zimmer um, und er ließ die Arme sinken. Es war ein schlichtes Zimmer. Hier gab es keine düsteren Geister mehr. Es war einfach nur ein Zimmer.
Und dann erzählte sie ihm etwas, was sie bisher noch niemandem erzählt hatte. „Ein defekter Heizlüfter hat das Feuer ausgelöst. Als ich nach meiner Geburtsurkunde gesucht habe, um meinen Reisepass zu beantragen, habe ich in den alten Unterlagen den Bericht der Versicherung entdeckt. Ich weiß nicht, warum Mum die Unterlagen behalten hat. Vielleicht glaubte sie, sie würde sich noch schuldiger fühlen, wenn sie die Papiere beseitigte. In dem Bericht stand, dass das Gebläse aufgrund des Defekts überhitzte und einen Kurzschluss verursachte. Der Teppich vor meinem Bett fing Feuer. Das hat man weder Duncan noch mir je gesagt. Die Brandursache wurde immer als Mysterium dargestellt.“
„Noch schuldiger?“, hakte Andrew nach.
„Mum glaubt, sie trägt die Verantwortung für … für alles, was passiert ist.“
„So etwas habe ich Duncan nie sagen gehört.“
„Duncan weiß nichts davon, und ich habe auch nicht vor, es ihn wissen zu lassen. Mutter hat es all die Jahre geheim gehalten. Sie erträgt die Vorstellung nicht, dass wir die Wahrheit kennen. Sie war es, die den Heizlüfter aus dem Schrank geholt hat. Sie war es, die ihn aufgestellt hat. Sie war es, die ihn die ganze Nacht hat laufen lassen.“
„Woher willst du das wissen, Fiona?“
„Weil ich mich erinnere.“ Sie erwartete Widerspruch von ihm. Schließlich schien es unmöglich, dass eine Frau von fünfundzwanzig sich daran erinnerte, was genau sich zugetragen hatte, als sie ein Kind von drei gewesen war. Doch es kam kein Widerspruch.
„Gibst du ihr die Schuld?“
„Wofür? Nein, natürlich nicht. Sie hasste das schottische Klima. Sie empfand das Hotel immer als kalt und feucht, und sie wollte nicht, dass ich friere. Ich kann es nur vermuten, aber ich denke, sie hatte vor, später zurückzukommen und das Gebläse auszuschalten. Sie muss wahrscheinlich eingeschlafen sein. Oder sie hat es einfach vergessen.“ Sie wandte sich wieder ihm zu. „Ihr Schuldgefühl war schlimmer als jedes Feuer, Andrew. Es hat mich fast zerstört.“
Er fragte nicht nach, schien es zu verstehen. Zu fühlen. In seiner Vorstellung konnte er sich all die Jahre nach dem Feuer ausmalen, in denen Melissa Sinclair alles getan hatte, um ihrer Tochter das Leben so leicht und so perfekt wie möglich zu machen. Aus Schuldgefühl ebenso sehr wie aus Liebe.
Fiona wusste nicht, warum sie Andrew all das erzählt hatte. Sie hatte doch vor Langem schon gelernt, ihre Gedanken und Gefühle für sich zu behalten. Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln als Entschuldigung. „Es ist zwar dasselbe Zimmer, aber ich bin nicht mehr dieselbe, nicht wahr? Ich musste herkommen und wieder aus dem Raum hinausgehen, auf meinen eigenen zwei Beinen. Für mich ist die Zeit mit dem Moment stehen geblieben, als mein Vater mich damals zu Bett brachte und mir den Gutenachtkuss gab. Jetzt muss ich die Zeiger anstoßen, damit die Uhr wieder zu ticken beginnt.“
Er legte die Hände auf ihre Schultern, verbundene Hände, die aufgrund der Tragödie eines anderen Kindes schmerzten. Er beugte sich vor, und Fiona schloss die Augen. Heute Morgen hatte er sie auf die Wange geküsst. Sie erwartete, sehnte sich danach, dass er das wiederholen würde. Sie wollte die Wärme seiner Lippen noch einmal spüren, wollte von der Geborgenheit seiner Zuneigung eingehüllt werden.
Wie überrascht sie war, als seine Lippen über ihre strichen! Sie waren warm und weich, und ein wohliges Prickeln und grenzenloses Erstaunen breiteten sich in ihrem Körper aus. Sein Mund ruhte auf ihren Lippen, erst sanft, dann fordernder – als sollte sie diesen Kuss keinesfalls als Trost missverstehen. Fiona hielt den Atem an; ihre Lippen öffneten sich. Eine fremde Welt voll verzauberter Sinnlichkeit und mit samtschwarzen Nächten schien in greifbarer Nähe zu sein.
Sie öffnete die Augen, als er den Kopf hob. „Die Zeit ist nicht wirklich stehen geblieben, Fiona. Damals warst du ein Kind, jetzt bist du eine Frau. Dein ganzes Leben liegt noch vor dir.“
Mit der Fingerspitze strich er ihr über die Wange, doch er lächelte nicht. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer, ließ sie allein zurück.
Andrew war schon lange fort, bevor Fiona endlich auf den Korridor trat und leise die Tür hinter sich zuzog.




4. KAPITEL
D as ist zauberhaft!“ Fiona stand oben auf dem Hügel, der zu Maras kleinem Bauernhof hinunterführte, und sah sich überwältigt um. „Ich kann nicht glauben, dass du all das zurücklässt, um im Hotel zu leben.“
„Nun, dein Bruder war ein großer Anreiz“, erwiderte Mara.
„Duncan?“ Fiona hob fragend eine Augenbraue. „Meinst du etwa den Duncan, der Rockmusik in voller Lautstärke hört und grundsätzlich die Zeitung gegen den Falz zusammenlegt?“
„Ich bin die Erste, die zugibt, dass er alles andere als perfekt ist. Aber er hat da eine Art an sich … Du als seine Schwester weißt wahrscheinlich nichts davon.“
Billie stieß jetzt zu ihnen auf den Hügelkamm und beteiligte sich sofort an dem Gespräch. „Ich fürchte, da hat sie recht, Fiona. Jeder der Mitternachtsmänner ist absolut unwiderstehlich.“
Es war eine Unterhaltung, die Fiona vielleicht genossen hätte, wüsste sie denn überhaupt, wie man eine solche führte. Der einzige Mitternachtsmann, der der eigenen Unwiderstehlichkeit bisher widerstanden hatte, befand sich seit zwei Wochen auf einer Ölplattform in der Nordsee. Während Fiona sich langsam in Druidheachd einlebte, war er komplett aus ihrem Leben verschwunden. Und sie vermisste ihn.
Mara legte Fiona den Arm um die Schultern. „Sollen wir auf Entdeckungsreise gehen?“
„Ich kann’s kaum erwarten.“
„Bist du sicher, dass du dich dem gewachsen fühlst?“
„Ich könnte hundert Meilen wandern!“ Fiona lächelte. „Nun, im Laufe des nächsten Jahres.“
Ohne Eile stiegen sie den sanften Hügel hinab und blieben vor Maras strohgedecktem Cottage stehen, das sie mit ihren eigenen Händen gebaut hatte, um das Häuschen gebührend zu bewundern. Narzissen blühten vor dem Zaun, hinter dem eine kleine Schafherde friedlich graste. Lämmchen sprangen übermütig über die Weide.
„Zuerst habe ich alle weiblichen Schafe decken lassen“, erzählte Mara, „doch jetzt halte ich nur noch so viele, wie ich für meine Wolle brauche. Ich hab’s nicht mehr übers Herz gebracht, jeden Sommer die Lämmchen zu verkaufen. Die Mütter leiden dann so.“
Fiona hatte schon die wunderschönen Garne gesehen, die Mara aus der Wolle ihrer Schafe herstellte und selbst einfärbte. Zu Weihnachten hatte Mara ihr einen Schal geschenkt, der zu ihren Lieblingsstücken gehörte. Inzwischen hatte Mara einen kleinen Laden eröffnet, in dem sie ihre eigenen Produkte und die anderer Kunsthandwerker aus der Gegend verkaufte. Mara war eine Frau mit vielen Talenten. „Bringst du mir das Spinnen bei?“, fragte Fiona.
„Aye, du wirst dich bestimmt großartig dabei machen. Du hast geschickte Finger, und du besitzt unerschöpfliche Geduld.“
„Oh, mit meiner Geduld ist es oft nicht so weit her, wie du vielleicht denkst.“
„Billie dagegen …“ Betrübt schüttelte Mara den Kopf, aber ihre Augen blitzten vergnügt. „Aus Billie wird nie eine Spinnerin werden. Sie sehe ich eher durch die Heide marschieren, auf der Suche nach neuen Pflanzenarten, aus denen ich meine Farbe herstellen kann.“
„Richtig, das bin ich“, stimmte Billie herzhaft zu. „Entdeckerin und Gefahr für alle, die in ihre Nähe kommen.“
Sie spielten mit Maras Border Collie Guiser und den schon etwas größeren Lämmern. Fiona war ganz vernarrt in die niedlichen Tiere und konnte sich nur schwer von ihnen trennen.
„Kommt, gehen wir eine Tasse Tee trinken“, schlug Mara dann voller Vorfreude vor. „Ich will dir doch das Cottage zeigen!“
Von außen wirkte Maras Cottage wie ein Häuschen aus dem Märchen. Beeindruckt hörte Fiona zu, als Mara erzählte, wie sie Stein um Stein herangetragen und das Haus mit eigenen Händen aufgebaut hatte. Sie hatte die Steine parallel zueinander gelegt und aufgeschichtet und den Zwischenraum mit Lehm als Isolierung aufgefüllt. Das Dach war mit kunstvoll gebundenen Büscheln aus Riedgras gedeckt, die von feinem Maschendraht niedergehalten wurden.
„Früher wurden die Riedbüschel mit selbst gedrehten Hanfstricken zusammengehalten und mit Steinen beschwert. Ich hab das ein bisschen abgeändert. Ich bin nun mal ein träger Stadtmensch …“
„Ja, sicher, das ganze Projekt hier stinkt geradezu nach Trägheit“, zog Billie sie auf. „Hättest du auch nur den geringsten Ehrgeiz, hättest du hier eine ganze Siedlung hingestellt!“
„Oh, das kommt noch. Bald, hoffe ich.“
„Was hast du vor?“, fragte Fiona, als sie Mara und Billie ins Haus folgte.
Von innen war das Haus ebenso malerisch und bezaubernd wie von außen. Der rechteckige Raum wurde unterteilt von einem Bett auf einer erhöhten Plattform. Zwei offene Kamine lagen sich gegenüber, in einem hingen Kessel an eisernen Ketten über der Feuerstelle. Holzpfähle, dick wie Segelmasten, stützten den Dachfirst ab, von dem getrocknete Blumen und Kräuter in farbenfrohen Bündeln herabhingen.
Mara bedeutete Fiona, sich an den schimmernden Tisch aus Walnussholz zu setzen. „Habe ich dir etwa noch nicht von meinen Plänen für das Pachtland erzählt?“
„Nein, ich glaube nicht.“ Fiona machte es sich auf dem Stuhl gemütlich. Der Blick aus dem kleinen Fenster vor ihr war schöner, als ein Künstler es je malen könnte.
Mara nahm einen Kessel vom Haken und reichte ihn an Billie weiter. „Dir gebührt heute die Ehre.“
Billie hängte sich den Kessel an den Arm und ging zur Tür. „Ich glaube, ich habe inzwischen kapiert, wie deine Pumpe funktioniert. Bin gleich wieder da.“
Mara entzündete ein Streichholz und hielt es an sorgfältig aufgeschichteten Zunder. Sobald die Flammen aufloderten, legte sie geschickt Torfbriketts nach und zog die Kette mit dem zweiten Kessel über das Feuer. Alle drei Frauen trugen Jeans und dicke Pullover; dennoch war Fiona dankbar für die Wärme, die das Feuer ausstrahlte.
Mara stellte die Teekanne und feine Porzellantassen auf den Tisch. Eine Dose mit Butterkuchen folgte, dann noch Haferkuchen und ein Glas selbst gemachter Brombeermarmelade. „Also …“, hob sie an, als sie mit allen Vorbereitungen fertig war und sich zu den anderen an den Tisch setzte, „ich habe vor, hier eine Schule aufzubauen. Davon träume ich schon eine ganze Weile. Ich möchte den Kindern beibringen, wie ihre Vorfahren gelebt haben, und einige von den traditionellen Bräuchen und Fertigkeiten weitergeben. Wir werden Häuser wie dieses hier bauen, Tiere halten und einen Nutzgarten anlegen. Ich möchte ihnen das Spinnen und Färben beibringen und ihnen zeigen, was man sonst noch alles auf einem Webstuhl herstellen kann.“ Sie neigte den Kopf ein wenig, so als könnte sie alles schon genau vor sich sehen. „Jeweils für eine Woche am Stück, vielleicht auch für zwei. Es soll nichts Großes werden – nur ein Ort, an dem die Traditionen und die Geschichte der Highlands vermittelt werden.“
„Was für eine wunderbare Idee! Wann willst du damit anfangen?“
„Wenn Duncan und ich unser Haus fertig gebaut haben.“
Auch das war eine überraschende Neuigkeit. „Ein Haus? Hier?“
„Nach dem Tee zeige ich dir das Grundstück. Wir haben es schon entworfen und geplant. Und wenn alles so läuft, wie wir es uns vorstellen, können nächsten Sommer die ersten Kinder in der Schule unterrichtet werden.“
„Dann werdet ihr hier leben und nicht im Hotel?“
„Ich denke, wir werden mehr oder weniger an beiden Orten leben – im Sommer hier und im Winter im Dorf. Aber dann sind wir flexibel. Sosehr ich das Hotel auch mag – ich genieße die Ruhe hier. Ich neige nun mal dazu, mich von Zeit zu Zeit auf dem Land zu verkriechen.“
Fiona war aufgefallen, dass Mara sich öfter in ihr Cottage zurückzog, vor allem, wenn das Hotel sehr voll war. „Du magst die Ruhe, nicht wahr?“
Einen Moment lang sagte Mara nichts, und Billie spielte mit ihrer Teetasse. Endlich brach Mara das Schweigen.
„Fiona, da gibt es etwas, das du über mich wissen solltest. Ich habe es dir bisher nicht gesagt, weil … nun, weil es sich so fantastisch und unglaubwürdig anhört.“
„Unglaubwürdig?“
„Manchmal sehe ich die Zukunft voraus.“
Fiona runzelte die Stirn, nicht sicher, was Mara damit meinte.
„Manchmal?“, schaltete Billie sich sofort ein. „Manchmal?!“
„Also gut … öfter.“ Mara lächelte, als Billie unwillig den Kopf schüttelte. „Na schön, Billie. Ziemlich oft. Ist das besser?“
„Sie sieht die Zukunft so oft vor sich, wie wir anderen den gestrigen Tag vor uns sehen“, stellte Billie richtig.
„Und du hast natürlich nie Kontakt mit Dingen gehabt, die wir anderen nicht sehen können, was?“, neckte Mara. „Bin ich etwa die Einzige, deren Sicht etwas überentwickelt ist?“
„Ich habe nie in die Zukunft schauen können. Ich sehe nur … nun, andere Sachen, eben.“
„Andere Sachen nennst du das also, aha. Wie Episoden aus dem Leben von Leuten, die seit achthundert Jahren tot sind?“
„Momentchen mal.“ Fiona lehnte sich vor, ihr schwirrte der Kopf. „Wollt ihr beide ernsthaft behaupten, ihr hättet … äh … Erfahrung mit parapsychologischen Fähigkeiten?“ Es klang gestelzt, aber wie sollte man es sonst ausdrücken?
„Um offen zu sein … ja“, antwortete Mara unverblümt. „Mir ist natürlich klar, dass sich das verrückt anhört. Du musst uns für schrullig halten, um es harmlos auszudrücken. Aber mein Leben lang sind Bilder aus der Zukunft in meinem Kopf aufgeblitzt. Weder kann ich es erklären, noch habe ich darum gebeten. Doch viel zu oft kann ich fühlen, was jemandem in der Zukunft passieren wird. Eine Tatsache, mit der ich zu leben gelernt habe. Wenn es zu anstrengend wird, komme ich hierher. Bis jetzt ist es noch nie vorgekommen, dass ich das Schicksal eines Schafs oder Vogels voraussagen konnte. Hier kann ich mich entspannen.“
„Und du, Billie?“ Fiona schaute zu ihr hin.
„Oh, bei mir ist es nichts derart Anspruchsvolles“, antwortete die Angesprochene. „Ich hatte nur einen kleinen Zusammenstoß mit einem mittelalterlichen Fluch. Aber das ist jetzt glücklicherweise beigelegt.“
Fiona setzte sich zurück und starrte von einer zur anderen. „Tja.“ Mehr fiel ihr dazu nicht ein, was sie sagen könnte.
„Mir schien es richtig, dich vorzuwarnen“, meinte Mara.
„Heißt das, wenn du mich ansiehst, dann …?“
„Nein. Nur sehr, sehr selten kann ich die Zukunft eines Menschen sehen, den ich liebe.“
Wärme durchströmte Fiona. „Danke.“
Mara stand auf, um das kochende Wasser in die Teekanne zu gießen, und Billie strich Butter auf den Haferkuchen. „Aber ich habe ein Gefühl, was deine Zukunft angeht“, sagte Mara. „Keine Vision, nur ein Gefühl.“
„Und zwar?“, wollte Fiona wissen.
„Billie und ich, wir beide kamen hierher, um unsere Vergangenheit hinter uns zu lassen. Uns beiden ist es gelungen – das wird es dir auch.“
Fiona dachte darüber nach. Sie hatte sich so oft als Außenseiterin gefühlt. Und jetzt war sie mit offenen Armen aufgenommen worden, als wäre es nie anders gewesen. Die beiden Frauen hatten ihr völlig selbstverständlich einen Platz in ihrer freundschaften Mitte eingeräumt – zwei Frauen, die sie überaus bewunderte. Es waren starke, selbstbewusste Frauen, trotz der Prüfungen, die sie hatten ertragen müssen. „Nun, deshalb bin ich ja hergekommen“, sagte sie schließlich.
„Dann bist du genau am richtigen Ort.“ Billie legte ihre Hand auf Fionas. „Und wir sind froh, dass du hier bist.“
Andrew trat über die Schwelle des Pubs und blieb eine Sekunde lang stehen, bis seine Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Er brauchte einen Drink und ein bisschen Gesellschaft, bevor er nach Hause gehen und für die nächsten vierundzwanzig Stunden schlafen würde.
Andrew arbeitete immer vierzehn Tage am Stück. Es war harte Arbeit, die nie aufhörte und alles forderte. Bis zum Sommeranfang würde er noch zwei solcher Schichten fahren, bevor er dann bis zum Herbst freihatte. Diesen ungewöhnlichen Rhythmus hatte er von Anfang an vereinbart. Das Management murrte zwar jedes Jahr, wenn der Sommer kam, aber es bestand nie die Gefahr für ihn, dass er seinen Job verlieren könnte. Er war gut in dem, was er tat. Er arbeitete hart und konnte auf jahrelange wertvolle Erfahrung zurückblicken. Falls sein Boss sich darüber wunderte, dass er ein überaus großzügiges Gehalt gegen Touristen auf einem Fischerboot eintauschte, so behielt er seine Meinung für sich.
Der Abend war noch jung und der Pub noch halb leer. Während er über den Hund hinwegstieg, der lang ausgestreckt vor der Tür lag – ein Hund, der jenem erstaunlich ähnelte, der momentan bei Andrews Nachbarin untergekommen war –, begrüßte er die Männer, die er schon sein ganzes Leben lang kannte. Sobald er sicher auf der anderen Seite des Hundes angekommen war, ging er in die Hocke und kraulte Primrose kräftig die Schlappohren. Primrose drehte sich genüsslich auf den Rücken, die Pfoten angezogen, und ließ begeistert die Zunge aus dem Maul hängen. Primrose war Aprils Hund und der Bruder von Andrews. Abends, wenn April im Bett war, übernahm Primrose dann die Rolle des Wachhunds im Pub und legte sich vor die Tür.
Im Aufstehen drehte Andrew sich und blickte prompt auf eine Hand, die ihm ein Glas anbot. „Kannst du so was vielleicht gebrauchen?“
„Und ob.“ Andrew nahm Duncan den Drink ab und hob das Glas zum traditionellen gälischen Toast. „Slàintemhath.“ Dann stürzte er den heiß ersehnten Whisky in einem Schluck hinunter.
„Wohl ziemlich ausgetrocknet, was?“
„Während der Arbeit trinke ich grundsätzlich nicht.“
„Komm mit an die Bar und lass dir von Brian das Glas auffüllen.“
„Womit habe ich so viel Großzügigkeit verdient, Dunc? Hast du in meiner Abwesenheit etwa Schottland an Frankreich verkauft?“
„Leider nichts derart Lukratives. Ich möchte nur mit dir reden.“
Andrew war in den Pub gekommen für ein paar kräftige Schulterklopfer und um den neusten Dorftratsch zu erfahren, nicht für ein ernstes Gespräch. Sehnsüchtig dachte er an sein bequemes Bett und die Ruhe in dem Cottage, in dem er schon sein ganzes Leben wohnte. Inzwischen lebte er allein dort. Sein Vater war vor über zehn Jahren gestorben, und seine Mutter war irgendwo in die Pampa gezogen, um ihre Erinnerungen loswerden zu können.
„Ich hoffe doch, das Gespräch lässt sich relativ kurz halten? In den letzten achtundvierzig Stunden habe ich kaum die Augen zugemacht.“
„Es dauert nicht lange. Danach kannst du nach Hause gehen und meinetwegen bis zu deiner nächsten Schicht schlafen.“
„Könnte mir durchaus passieren.“
An der Bar ließen sie sich zwei Gläser mit dem besten Whisky des Pubs füllen und gingen dann zu ihrem Stammtisch in der Ecke. Andrew lehnte sich mit dem Stuhl zurück und musterte seinen Freund abschätzend. Duncan schien nach einer passenden Einleitung zu suchen. Was ungewöhnlich war. Normalerweise sagte er immer offen genau das, was er dachte, ohne Rücksicht auf Takt oder Diplomatie.
„Es geht um Fiona“, hob er schließlich an.
Alarmsirenen schrillten in Andrew los. „Was ist mit ihr? Ist ihr etwas passiert? Ist sie nach Amerika zurückgeflogen?“
„Nein, nichts dergleichen.“ Duncan nippte an seinem Whisky. Jetzt, da er die Einleitung hinter sich gebracht hatte, schien er zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte.
Andrew war ein geduldiger Mann. Aber heute nicht. „Könntest du endlich sagen, was los ist, Duncan? Sonst fängt meine nächste Schicht an, bevor du überhaupt einen Ton herausgebracht hast.“
„Fiona ist verletzlich, Andrew.“ Das Glas mit einer Hand abgedeckt, lehnte Duncan sich so weit vor, dass sie fast Gesicht an Gesicht saßen. „Ich weiß nicht, was sie dazu bewegt hat, nach all den Jahren hierher zurückzukommen. Du weißt, dass sie meinen Vater nach dem Feuer nie wiedergesehen hat, nicht wahr? Sie hat Schottland nie wieder besucht, selbst als die Ärzte ihr sagten, sie sei kräftig genug für die Reise. Lange ging sie nicht aus dem Haus, nicht einmal zur Schule. Den größten Teil ihrer Kindheit hat sie Privatunterricht zu Hause erhalten. Danach besuchte sie eine kleine Privatschule und später das College. Sie ging morgens aus dem Haus und kam nachmittags immer pünktlich zur selben Zeit nach Hause. Nie hat sie irgendetwas unternommen, war in keinem Verein, hatte nicht einmal Freunde, mit denen sie ihre Freizeit verbrachte.“
„Und was hat das alles mit mir zu tun?“
„Ich weiß nicht, was Fiona den Anstoß gegeben hat, ihre Meinung zu ändern. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie zurückkommt, und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass sie hier ist. Und ich möchte nicht, dass irgendetwas sie so verschreckt, dass sie wieder geht. Emotional ist sie noch immer ein dreijähriges Kind. Alles, und ich meine wirklich alles, könnte sie wieder in ihr Schneckenhaus zurückscheuchen.“
Andrew nippte an seinem Whisky, schaute Duncan dabei über den Glasrand hinweg an. Er ließ sich Zeit, obwohl er zuerst derjenige gewesen war, der gedrängt hatte, das Gespräch voranzutreiben. Vorsichtig setzte er das Glas auf den Tisch zurück. „Und du glaubst“, sagte er schließlich ebenso vorsichtig, „dass ich sie erschrecken könnte, Dunc? Du glaubst, ich würde sie den ganzen langen Weg nach Amerika zurückjagen?“
„Soviel ich weiß, hat sie keinerlei Erfahrung mit Männern, nicht die geringste. Und weder kennt sie dich, noch kann sie dich verstehen.“
„Was gibt es da zu verstehen?“
„Andrew, du bist ein Mann, der Frauen liebt, der Frauen wirklich mag. Nicht alle Männer tun das, und nicht alle Männer verstehen Frauen oder machen sich überhaupt die Mühe, sie zu verstehen. Aber du tust es. Du bist offen, warmherzig und freundlich zu jeder, die du triffst, angefangen bei Sheila MacClaskeys neugeborenem Baby bis hin zu der alten Flora Daniels.“
„Willst du damit sagen, dass ich leichtfertig bin?“
Duncan kniff die Augen zusammen. „Fiona kennt dich nicht. Sie versteht vielleicht nicht, dass du jede gleich behandelst. Und dass es selbst, wenn du jemandem besondere Aufmerksamkeit zuteil werden lässt, nie von Dauer ist.“
„Also anspruchslos und unbeständig?“
„Na schön, dann werde ich direkter: Ich habe dich und Fiona zusammen gesehen, am Tag ihrer Ankunft. Und ich habe ihre Reaktion auf dich gesehen. Sie könnte mehr von dir erwarten, als du zu geben bereit bist. Und ich will nicht, dass sie verletzt wird. Ich will nicht, dass sie je wieder verletzt wird.“
„Dann würde ich dir raten, sie am besten in Maras dicksten Fleece einzuwickeln, um sie zu schützen. Sperr sie in ein Zimmer, in dem es keine scharfen Kanten gibt, am besten in einem Land, in dem man kein Feuer kennt. Achte darauf, dass sie keinen Besuch empfängt, denn Besucher könnten Krankheiten einschleppen – oder noch schlimmer: Aufregung in ihr Leben bringen. Das ist nicht gut fürs Herz …“
Mit einem dumpfen Laut setzte Duncan sein Glas auf dem Tisch ab. „Hör auf mit dem Schwachsinn!“
Andrew setzte die vorderen Stuhlbeine wieder auf den Boden, sehr langsam, sehr leise. „Sie ist keine Dreijährige mehr, Dunc, sondern eine Frau. Das hat sie gezeigt, indem sie herkam. Ich werde ihr nicht aus dem Weg gehen, nur um dir einen Gefallen zu tun oder dich zu beruhigen. Ich werde nicht tun, was ihr alle ihr ihr ganzes Leben lang angetan habt: Ich werde sie nicht vor dem Leben abschotten. Aber du weißt – oder solltest es wissen –, dass ich sie nicht verletzen werde. Ich kann nur ansatzweise ahnen, was für ein Tumult in dir toben muss, dass du überhaupt auf eine solche Idee kommst!“
Duncans Wangenmuskeln arbeiteten, seine Augen hatten die Farbe von Stahl angenommen. „Ich behaupte auch nicht, dass du es mit Absicht tun würdest.“
„Was willst du dann sagen? Dass ich zu plump und taktlos bin, um mich zu beherrschen? Dass du der Einzige im ganzen Dorf bist, der sich um sie kümmert und weiß, was das Beste für sie ist? Fiona hat das Leben einer Nonne geführt … nein, nicht einmal das stimmt. Eine Nonne hat ihre vielen Klosterschwestern um sich herum, Fiona hatte nur deine Mum. Und soweit ich mitbekommen habe, hat sie Fiona derart beschützt und behütet, dass Fiona ans andere Ende der Welt fliehen musste, um nicht zu ersticken und endlich frei sein zu können. Lass ihr ihre Freiheit, Dunc. Lass sie eigene Fehler machen. Lass sie wachsen und aufblühen, so, wie sie es braucht. Und trau mir wenigstens ein bisschen Vernunft zu!“
Lange schwieg Duncan. Als er wieder sprach, klang er nur noch müde und resigniert. „Weißt du, wie schlimm ihre Verbrennungen waren, Andrew?“
„Habe ich ihre Krankenakte gesehen? Nein. Habe ich eine gute Vorstellung davon? Ja.“
„Sie ist dem Tod so knapp entkommen.“ Duncan hielt Daumen und Zeigefinger aneinander. Es hätte kein Blatt Papier dazwischen gepasst. „Heutzutage lässt sich viel mit plastischer Chirurgie machen, aber es gibt Grenzen. Manchmal ist eben nicht genug Haut da.“
Andrew zeigte keine Regung. „Und?“
„Ihr Gesicht ist verschont worden, ebenso ihre Hände und der größte Teil des einen Beins … Aber sie hat unzählige Narben.“
„Und wenn du nicht damit aufhörst, sie ständig beschützen zu wollen, dann sind die inneren Narben bald größer als die äußeren.“
„Ich liebe dich wie einen Bruder, Andrew. Aber Fiona ist meine Schwester.“
Andrew stand auf. „Dann kann ich nur hoffen, dass du dich nicht eines Tages zwischen uns entscheiden musst.“
Draußen war die frische Luft des schottischen Frühlingstages in die Kälte der heranziehenden Nacht übergegangen, aber Andrew bemerkte es kaum. Vor dem Hotel blieb er kurz stehen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Die Müdigkeit war verflogen, Adrenalin rauschte durch seine Adern. Er wusste, jetzt würde es Stunden dauern, bevor er überhaupt daran denken konnte, zu Bett zu gehen.
„Andrew, bist du das?“
Er erkannte Fionas Stimme sofort, nur wusste er nicht, woher sie kam. „Fiona?“
„Ich bin hier.“
Er sah über die Straße zum kleinen Park, ein rechteckiges Stück Land im Schatten mächtiger alter Bäume. Er erkannte die grazile Silhouette einer Frau im Grau der Dämmerung und lief auf sie zu. Duncans Worte hallten in seinem Kopf nach.
Sie standen voreinander, als Fiona wieder sprach. „Ich wusste gar nicht, dass du wieder zurück bist.“ Sie lächelte, und ihre Augen suchten in seinem Gesicht. „Du siehst müde aus. Hast du überhaupt geschlafen, seit wir uns das letzte Mal sahen?“
„Ab und zu habe ich ein Auge zugemacht. Was tust du hier?“
„Nur ein kleiner Spaziergang. Die Luft ist so wundervoll – ich konnte einfach nicht widerstehen. Sie ist so schwer und gleichzeitig so weich. Es fühlt sich fast so an, als würde sie mein Gesicht streicheln.“
Das Bild stellte seltsame Dinge mit ihm an. Er fühlte es tief und warm in seinem Innern. Doch Fiona schien nicht klar zu sein, wie viel Sinnlichkeit in ihrer Beschreibung lag.
„Ich mag den Geruch am Abend“, fuhr sie fort. „Es riecht nach den Torffeuern, aber es liegt auch ein Hauch von Blumen in der Luft. Winter und Frühling ringen miteinander.“
„Hier in den Highlands weiß man nie, wer von den beiden gewinnt.“
„Und dann sind da die Geräusche. Das Summen von Autoreifen auf nassem Kopfsteinpflaster. Der Gesang der Nachtvögel. Kinderlachen. Die Musik, die aus den Häusern dringt. Ich stelle mir vor, wie die Menschen hinter den Vorhängen der Fenster tanzen, langsam und innig umarmt …“ Sie brach lachend ab und blickte in verlegen an. „Meine Fantasie kennt keine Grenzen.“
„Warum sollte sie das auch?“
„Meinst du nicht?“ Fiona verzog zerknirscht das Gesicht. „Manchmal denke ich, sie ist übertrieben entwickelt. Aber wo wäre ich ohne sie, nicht wahr?“
Er fragte sich, ob sie damit ausschließlich auf den Erfolg ihrer Stardust-Bücher anspielte oder noch auf etwas anderes. Hatte die Fantasie ihr als Ersatz für das wirkliche Leben gedient? Wünschte sie sich jetzt, alles das selbst zu erfahren, von dem sie bislang nur geträumt hatte? „Deine Bücher sind großartig, Fiona. Einfach toll. Ich habe sie alle.“
„Wirklich?“ Sie schien überrascht.
„Sollte ich mit dem Zitieren anfangen?“
„Nein!“ Sie lachte. „Ich glaube dir. Freut mich, dass sie dir gefallen.“
„Hast du Lust auf ein wenig Begleitung? Ich glaube, ich könnte auch einen Spaziergang gebrauchen.“
„Gern. Normalerweise begleitet April mich, aber heute Abend übernachtet sie bei ihrer Freundin Lolly.“
„Wohin sollen wir gehen?“
„Ich habe einen wunderschönen Platz entdeckt. Soll ich ihn dir zeigen?“
„Aye.“
Sie führte den Weg voran durch den Park, um den Springbrunnen herum, der schon kein Wasser mehr spuckte, seit Andrew denken konnte, und einen Pfad entlang, auf dem noch der Schneematsch lag. „Hattest du gute zwei Wochen?“
„Weder gut noch schlecht. Geschäftig. Vollgepackt. Es verwundert mich immer wieder aufs Neue, wie viel Aufwand wir betreiben, um Blätter und Farne aus längst vergangenen Zeiten zu finden und zu verkaufen.“
„Blätter und Farne? Oh, du meinst das Öl. Du hältst den Aufwand für übertrieben?“
„Als ich gerade die Universität hinter mir hatte, war das Leben auf der Plattform wahnsinnig aufregend für mich. Jetzt erscheint es mir eher sinnlos. Der Mensch wird erst nach Wegen suchen, ohne Öl zu leben, wenn alles aufgebraucht ist. Wir sollten uns besser schon jetzt überlegen, wie wir darauf verzichten können.“
„Ich könnte dir nicht mehr zustimmen. Ich war heute bei Mara in ihrem Cottage. Wahrscheinlich bin ich gar nicht in der Lage oder bereit dazu, so schlicht zu leben, aber es hat mich dazu gebracht, darüber nachzudenken, wie viel wir haben, was wir eigentlich gar nicht brauchen.“
„Bist du sicher, dass du Duncans Schwester bist?“
Fiona lachte. „Ich weiß, du machst nur Spaß, aber … Du urteilst zu hart über Duncan. Es geht ihm gar nicht so sehr darum, Dinge zu verkaufen, vielmehr muss er seine Kreativität ausleben. Und er hat auch immer die Möglichkeit gefunden, sich bestimmter Projekte anzunehmen, an die er glaubt. Natürlich würde er es nie zugeben, aber in Wirklichkeit ist er ein Idealist. So wie du.“
„Wie ich?“
„Bist du das etwa nicht?“
„Das klingt verdammt selbstgefällig und tugendhaft. Und ich bin weder das eine noch das andere.“
„Nein, sicher nicht. Ich glaube, dass dein Idealismus dir im Blut liegt. Ich glaube nämlich, dass du nach deinen Werten lebst.“
„Und woher weißt du so viel über mich?“
„Ich bin eine gute Beobachterin. Das war ich schon, als ich noch klein war.“ Sie lächelte zu ihm auf, und ihr Gesicht glänzte silbern im Licht des Mondes.
Der Ausdruck in ihren Augen faszinierte ihn. „Und was genau hast du gelernt?“
„Einem Kind will niemand etwas sagen. Die Erwachsenen reden miteinander, aber nie mit dir. Also fand ich heraus, was ich wissen wollte, indem ich die Mienen studierte und dann all das zusammengesucht habe, was die Erwachsenen mir nicht sagten.“
„Jetzt glaubst du, du kennst mich?“
„Oh, so weit würde ich nicht gehen. Ich glaube nur, dass ich einige wenige Dinge über dich weiß.“
„Zum Beispiel, dass ich ein Idealist bin. Was noch?“ „Dass du ein durch und durch herzensguter Mensch bist.
Dass du in jedem erst einmal den guten Menschen siehst und versuchst, niemanden zu verurteilen. Dass du dir einen gewissen Starrsinn behältst, der dir durch die schlimmsten Zeiten in deinem Leben hilft, der dich wahrscheinlich aber auch öfter in Schwierigkeiten bringt.“
Vor allem bei Letzterem würde ihr Bruder ihr sofort zustimmen. „Ich bin keineswegs herzensgut, Fiona. Und es gibt Leute, die kann ich auf den ersten Blick nicht ausstehen. Und wenn ich stur bin, dann eher aus Mangel an Einsicht und Vernunft als aus Idealismus. Machen wir uns doch nichts vor! Ich bin einfach ein Mensch wie jeder andere auch.“
„Andrew, ich habe dich nie für etwas anderes als einen Menschen gehalten.“ Sie klang weder verletzt noch eingeschnappt, viel eher hörte es sich an, als fühle sie sich nur bestätigt.
„Du scheinst nicht enttäuscht zu sein.“
„Du bist ein guter Mensch, Andrew. Enttäuscht wäre ich nur, wenn es anders wäre.“
Sie blieben unter einem Baum stehen. Andrew stützte eine Hand an den Stamm. „Wieso? Welchen Unterschied würde das machen?“
„Nun, ich habe dir doch schon gesagt, dass meine Fantasie übermäßig entwickelt ist, nicht wahr?“
„Aye, das hast du.“
„In all den Jahren habe ich immer versucht, dich mir vorzustellen, und du bist eigentlich genau so, wie ich es mir gedacht habe. Also wäre ich enttäuscht gewesen, wenn aus dir ein Schuft geworden wäre.“
„Fiona, wieso hättest du überhaupt an mich denken sollen? Du warst so jung, als … als du aus Schottland weggegangen bist.“
„Ganz einfach: Ich habe alles festgehalten, an das ich mich erinnern konnte.“
Ihre Worte, mehr als alles andere, was sie bisher gesagt hatte, zogen ihm das Herz zusammen. Nein, sie war nicht auf der Suche nach Mitgefühl. Weil sie gar nicht wusste, wie einsam sie gewesen war. So einsam, dass sie sich an die Erinnerungen eines Kleinkindes geklammert hatte. Einsamkeit schien für sie ein vollkommen normaler Zustand zu sein.
Andrew dachte an Duncans Warnung. Er war nach wie vor überzeugt von jedem Argument, das er vorgebracht hatte. Aber plötzlich erkannte er auch die Wahrheit in den Worten des Freundes. Fiona könnte so leicht verletzt werden! Und dann sicherlich schwer.
Als er sie nach der langen Zeit wiedergesehen hatte, war ihm als Erstes ihr wunderschönes Haar aufgefallen. Jetzt spielte der Wind mit ihren Locken, wehte die Strähnen um Hals und Wange. Sie ließen ihn an Sonnenschein in einer Vollmondnacht denken. Er wusste noch zu gut, wie ihr Haar sich anfühlte. Ihre seidige Mähne in seinen Händen zu spüren, hatte ihn überrumpelt – dabei hatte er sie doch eigentlich nur trösten wollen. Ebenso, wie es ihn überrumpelt hatte, wie gut es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten und an sich zu drücken. Duncan gegenüber hatte er bestritten, die Macht zu haben, Fiona zu verletzen. Jetzt musste er sich der Tatsache stellen, dass die Möglichkeit existierte.
„Komm, ich zeige dir die Stelle, von der ich gesprochen habe.“ Bevor er etwas erwidern konnte, hatte Fiona sich schon umgedreht und in Bewegung gesetzt.
Er wollte sie rufen, sie aufhalten. Ihr sagen, dass die Müdigkeit zurückgekehrt war und er lieber auf den Spaziergang verzichtete. Doch es war zu spät. Er folgte ihr, überquerte am Ende des Parks die Straße. Von hier aus ging es zum See.
Fiona wartete auf ihn, bis er sie eingeholt hatte, bevor sie Seite an Seite weitergingen. „Ich bin sicher, du warst bestimmt schon tausend Mal dort. Aber ich habe es erst vor ein paar Abenden entdeckt und mich sofort verliebt.“
„Du verschenkst dein Herz aber leicht.“
„Weder leicht noch oft. Aber der Loch Ceo ist etwas Besonderes.“
„Aye. Das wusste ich schon immer.“
„Ich weiß. Im Sommer fährst du Touristen mit dem Boot hinaus, nicht wahr?“
„So viele oder so wenige, wie sich melden. Loch Ness können wir sicherlich keine Konkurrenz machen. Mein Darling bemüht sich nicht gerade um Public Relations. Sie zeigt sich nur selten. Sie ist ein schüchternes Mädchen und wägt sehr genau ab, wem sie einen Blick auf sich gewährt.“
„Also floriert das Geschäft nicht unbedingt?“
„Nein, und ich bin froh darum. Wir sind ein winziges Dörfchen weit abseits der Touristenpfade, und wir treiben gerade genug Handel, um uns selbst zu versorgen. Für Hunderte von Booten mit Unterwasserkameras wäre auf dem Loch Ceo gar kein Platz, und Druidheachd könnte mit einem Strom von Touristen nicht fertig werden. Hier braucht alles seine Zeit. Ich möchte nicht erleben, was passiert, wenn Veränderungen im Eiltempo erzwungen werden.“
„Ich mag das Dorf so, wie es ist.“
„Aye, ich auch.“
Fiona bahnte sich einen Weg durch dichtes Gebüsch, und Andrew folgte ihr. Als er erkannte, wo sie waren, griff er nach ihrer Hand. Ein kleiner Abhang führte hinunter zum Seeufer, und Andrew wollte sichergehen, dass Fiona nicht ausrutschte.
Unten angekommen, ließ er sie wieder los. Das Ufer des Sees war überall schmal, aber hier an dieser Stelle besonders. Ein flacher Fels lief ins Wasser hinein, Fiona kletterte hinauf und rief Andrew zu, es ihr nachzutun. Ein kalter Wind strich über das Wasser; Andrew fror jämmerlich. Doch Fiona dort oben auf dem Felsen schien es nichts auszumachen.
„Sieh doch nur, Andrew! Hast du jemals etwas so Wundervolles gesehen? Von hier sieht man kein einziges Haus. Es ist fast, als hätten wir diesen See entdeckt. Als wäre vor uns noch nie jemand hier gewesen.“
Es gab mindestens noch hundert andere Plätze am Ufer, die ebenso schön waren, und plötzlich verspürte er den heißen Wunsch, Fiona alle zu zeigen. Er kletterte auf den Felsen hinauf und stellte sich neben sie. „Der Mond liebt den See. Er versilbert auch noch die kleinste Welle.“
„Mir hat Mondlicht immer am besten gefallen. Es ist so … so nachsichtig und gütig.“
„Nachsichtig?“
„Mondlicht zeichnet alles weich, lässt die scharfen Konturen verwischen. Es erhellt nur das, was es sich aussucht. Sonnenlicht stellt alles bloß, was es berührt.“
Wie Flammen auch. Andrew blickte auf das Wasser hinaus. „Ich war heute bei Sara Hume, Fiona.“
„Wann?“
„Ich bin über Glasgow zurückgefahren. Sonst wäre ich schon heute Morgen zu Hause gewesen.“
„Ich habe jeden Tag angerufen, doch am Telefon wollten sie mir nichts sagen. Nur ihren Namen hat man mich wissen lassen. Wie geht es ihr?“
„Sie ist so klein. Und still. Viel zu still.“
„War jemand bei ihr?“
„Ihre Großmutter ist aus England gekommen und bleibt bei ihr. Eine sehr nette Frau und eine sehr moderne Großmutter. Sie hat sich alles genauestens erklären lassen und die Pflege ihrer Enkelin übernommen, soweit das möglich ist. Sie hat darauf bestanden, dass man mich Sara besuchen lässt. Von jetzt an werden wir wohl ohne Schwierigkeiten zu ihr gelassen.“
„Aber wie geht es ihr, Andrew?“
„Sie spricht gut auf die Behandlung an, sagen die Ärzte, aber sie ist so schrecklich traurig. Saras Tante, bei der sie nach ihrer Entlassung leben wird, hat selbst zwei kleine Kinder. Sie und Saras Mum standen sich wohl sehr nah. Ihr Mann und sie wollen Sara unbedingt in die Familie aufnehmen, aber sie kann immer nur kurz nach Glasgow kommen. Ich glaube, sie muss mehr Besuch bekommen – Menschen, die ihr nicht wehtun. Denn so muss sie wohl die Ärzte und Schwestern sehen.“
„Genau so ist es. Ich erinnere mich gut daran, dass ich jeden in einem weißen Kittel hasste, der durch die Zimmertür kam. Denn das bedeutete immer unweigerlich mehr Schmerzen. Ich war viel zu jung, um das Warum zu verstehen.“
„Sie hat auf mich reagiert. Sie hat zugehört und sogar ein paar Worte gesagt. Ihre Granny meinte, dass sie sehr an ihrem Vater gehangen hat …“
„Du wirst sie öfter besuchen, nicht wahr?“
„Aye.“
„Darf ich mitkommen?“
Er dachte an alles, was Duncan gesagt hatte, und an das, was er selbst darauf erwidert hatte. Alles, von dem er fest überzeugt war. „Aye“, sagte er nach kurzem Zögern. „Wenn du mitkommen möchtest … gern.“
Sie wandte sich wieder zum See. „Ich werde ihr meine Bücher mitbringen. Ich weiß, sie sehen Spielzeug nicht gern auf der Station, wegen der Keime. Aber sie werden ihr sicher ein paar Bücher erlauben.“
„Ich hatte vor, übermorgen wieder hinzufahren.“
„Ich werde bereit sein.“
Fiona war für alles bereit. Bereit zu helfen, bereit, um das Leben mit offenen Armen willkommen zu heißen, bereit, um … Andrew brach den Gedankengang hastig ab. „Bist du jetzt bereit, wieder zurückzugehen?“
Sie breitete die Arme aus, als wolle sie den See mitnehmen. „Sag, glaubst du, wenn ich eine ganze Nacht hier sitze und auf den See hinausstarre, ohne auch nur zu blinzeln … ob ich dann dein Darling sehe?“
„Man sagt ihr nach, dass sie große Geduld belohnt.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch große Geduld besitze.“ Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Früher war das so ziemlich alles, was ich hatte.“
Doch ihre Augen hungerten nach mehr, das konnte Andrew selbst im Mondlicht erkennen. Er fragte sich, ob ihr überhaupt klar war, wonach sie sich sehnte. Oder ob sie es in den nächsten Wochen, in denen sich ihre Welt immer weiter ausdehnen würde, zu verstehen beginnen würde.
Und auf dem Rückweg zum Dorf fragte er sich, ob er die Kraft und den Verstand besaß, um den Balanceakt zu vollbringen: ihr die Dinge zu geben, die sie sich wünschte, und ihr jene zu verweigern, die ihr nur noch mehr Kummer machen würden.




5. KAPITEL
Das Wasser des Serenity Lakes war glasklar und türkisblau. Große alte Bäume mit mächtigen Kronen standen rund um das Ufer herum und schützten vor den neugierigen Blicken jener Wesen, die an Land lebten.
Stardust liebte den schattigen Uferrand ebenso sehr, wie sie das glitzernde Wasser in der Mitte des Sees liebte, das von der Sonne geküsst wurde. Sie sah so gerne den Wassertropfen zu, die erst aufspritzten und dann funkelnd und blitzend wieder auf die Wasseroberfläche aufschlugen, jedes Mal, wenn sie abtauchte und mit ihrem flinken schlanken Schweif das Wasser sacht aufpeitschte. Am besten aber gefielen ihr das Riedgras und die Blumen am Uferrand, denn davon konnte sie den ganzen Tag naschen und sich satt essen.
Doch je mehr Stardust knabberte und naschte, desto größer wurde sie. Sie wuchs und wuchs und wuchs. Bis sie eines Tages merkte, dass sie anders war als die anderen Wesen im Serenity Lake. Sie war viel größer. So groß, dass die Fische, die ihre Freunde waren und immer fröhlich mit ihr spielten, eines Tages vielleicht Angst vor ihr bekommen würden.
S ie schläft“, flüsterte Pamela Brownleigh. „Sie haben sie zum Einschlafen gebracht, Fiona. Es ist ein Wunder!“
Leise klappte Fiona das Buch zu. Ob es wunderbar war, ein Kind in den Schlaf zu lesen, mit einer Geschichte, die sie geschrieben hatte, wusste sie wirklich nicht zu sagen, aber um Saras willen war sie froh darum. Aus ihrer Zeit als Patient hier in der Klinik wusste sie, was für ein Segen Schlaf war.
Fiona stand auf und trat vom Krankenbett weg. Sara war nur eine Silhouette unter dem klaren Plastikzelt. Ihr kleiner Körper war ganz in weiße Bandagen eingewickelt, doch bis sie eingeschlafen war, hatten ihre dunklen Augen jede von Fionas Bewegungen verfolgt. In dem Zimmer lagen noch andere Kinder, Kinder mit ebenfalls schweren Brandverletzungen. Fiona hatte sich gewappnet, bevor sie in das Zimmer getreten war, gewappnet für den Horror und die schrecklichen Erinnerungen an das eigene Schicksal. Doch sobald sie in dem Raum stand, hatte sie nichts anderes als Mitgefühl verspürt und den Wunsch, zu helfen.
„Hat ihre Mutter ihr auch vorgelesen?“ Sie reichte Pamela, Saras Großmutter, das Buch. Pamela war eine attraktive ältere Frau; die ersten feinen grauen Strähnen zogen sich durch ihr Haar. Fiona sah zu, wie sie das Buch vorsichtig in der Schublade zu den wenigen anderen Spielzeugen legte, die man dem kleinen Mädchen erlaubt hatte.
„Oh, Penny war eine begeisterte Vorleserin. Sara konnte ihr stundenlang zuhören.“
„Ich komme, so oft ich kann.“
„Das wäre eine große Hilfe. Sie hat doch so wenig, auf das sie sich freuen kann.“ Pamelas Miene war nüchtern und sachlich. So viele Tränen sie auch vergossen hatte … das war jetzt vorbei. Jetzt ging es darum, den Heilungsprozess ihrer Enkelin zu fördern, damit das Mädchen bald wieder ein so normal wie nur mögliches Leben aufnehmen konnte.
„Sie wird ein gutes Leben führen, Sie werden sehen. Schließlich hat sie eine wunderbare Großmutter, die ihr dabei helfen wird.“
„Und Freunde.“ Pamela erlaubte sich ein seltenes Lächeln. „Ich bin Ihnen beiden unendlich dankbar.“ Sie sah zu dem Mann, der auf der anderen Seite des Bettes stand. „Es gibt nichts annähernd Ausreichendes, was ich zu Andrew sagen könnte, nicht wahr? Wäre er nicht gewesen …“
„Er glaubt, jeder hätte getan, was er getan hat.“
„Er irrt. Das wissen Sie, oder?“
„Ja, ich weiß.“
„Ich kann nur dem Himmel danken, dass es Andrew war, der an jenem Tag beim Unfallort ankam.“
Andrew kam zu ihnen. „Wir sollten jetzt besser gehen, Pamela. Aber wir kommen wieder.“
„Und Sie zaubern auch wieder?“, fragte Pamela.
„Ich werde dafür sorgen, dass er vorher noch übt“, versprach Fiona und zwinkerte Pamela zu, bevor sie sich verabschiedeten.
Auf dem Gang zogen Fiona und Andrew die Schutzkleidung aus, die sie hatten tragen müssen, nahmen die Atemmasken ab und warfen alles in den Korb neben der Tür. Dann gingen sie den Korridor entlang. Weit mehr als nur eine der Krankenschwestern und eine hübsche junge Ärztin schenkten Andrew ein strahlendes Lächeln und folgten ihm mit ihren Blicken, als er mit einem grüßenden Nicken an ihnen vorbeiging. Mit seiner liebenswürdigen Art machte er sich überall sofort Freunde, und mit seinem blendenden Aussehen erregte er stets jede Menge weibliches Interesse.
Zudem war er eine so vitale, gesunde Erscheinung – und das auf einer Station, auf der eine starke Konstitution nichts war als ein sehnsüchtiger Traum.
„Ich habe Hunger“, verkündete er, als sie in der Lobby ankamen. „Was ist mit dir?“
Es war längst über die Mittagszeit hinaus, doch bis zu diesem Moment hatte Fiona überhaupt nicht an Essen gedacht. Sie war ganz auf das Geschehen oben auf der Station konzentriert gewesen. „Ich komme um vor Hunger!“ Es stimmte. Sie fragte sich, wie sie überhaupt so lange durchgehalten hatte. „Wir könnten nach Prestwick fahren und sehen, ob die Suppe, die wir damals bei meiner Ankunft in dem Bistro bestellt haben, inzwischen serviert worden ist.“
Andrew warf einen abschätzenden Blick auf seine Armbanduhr. „Nein, wohl eher nicht. Das wird bestimmt noch eine weitere Woche dauern. Wir werden es wohl darauf ankommen lassen müssen und hier essen.“
„Hier?“ Sie verzog den Mund. Solange sie auf der Station gewesen waren, hatte sie alles bewältigen können, doch jetzt wollte sie das Krankenhaus und alles, was damit zusammenhing, so schnell wie möglich hinter sich lassen.
„Hier in Glasgow, nicht in der Klinik. Ich kenne da etwas ganz in der Nähe. Sollen wir laufen?“
Sie war erschöpft. Ihre Hüfte und ihr Bein schmerzten, aber sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit darauf lenken, also nickte sie. „Sicher, warum nicht?“
Vier Häuserblocks von der Klinik entfernt bereute sie, so willig zugestimmt zu haben. Andrew machte ihretwegen schon kleinere Schritte, doch sein Tempo war für sie noch immer zu schnell, als dass sie bequem hätte mithalten können. Aber wiederum wollte sie nicht zugeben, wie anstrengend es für sie war.
„Es ist gleich da hinten, am Ende der Straße.“ Andrew zeigte an den Häuserblocks entlang. Seit sie das Krankenhaus verlassen hatten, hatte er keinen Ton von sich gegeben. Fiona wusste, dass er an Sara und die anderen Kinder auf der Station dachte. Er war zu jedem Kind gegangen, hatte alberne Scherze gemacht, aufmunternde Worte für jeden gefunden und seine ganze Energie versprüht. Jetzt musste er erst wieder runterkommen.
Es wurde immer anstrengender für sie, mit ihm Schritt zu halten. An der Gegend war nichts besonders Auffälliges. Ziegelsteinhaus reihte sich an Ziegelsteinhaus, Fenster- und Türrahmen waren sorgfältig gestrichen, die kleinen Vorgärten perfekt gepflegt. Sie kamen an einer Schneiderei vorbei, an einem Souvenirladen, der Grußkarten verkaufte, und an einem Metzger, dessen Schaufenster mit anscheinend endlosen Wurstringen dekoriert war. Fiona konzentrierte sich auf jedes Detail. Nur ja nicht an die wachsenden Schmerzen in Hüfte und Bein denken!
An der Straßenecke deutete Andrew auf eine Tür. „Hier ist es.“ Durch die große Glasfront blickte Fiona ins Innere auf einfache Tische mit Plastiktischdecken und eine Ladentheke, die sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte.
„Hier gibt es das beste Fish & Chips in ganz Glasgow!“ Andrew zog die Tür auf, um Fiona den Vortritt zu lassen. Eine Wolke von Dämpfen schlug ihnen entgegen und vermischte sich mit den Abgasen der Straße.
Fiona ging voraus. Über der Theke hing eine Art Speisekarte. Fish & Chips. Fisch ohne Fritten. Fritten ohne Fisch. „Da fällt einem die Wahl schwer.“
Er schaute sie an – und schien sie zum ersten Mal zu sehen, seit sie aus dem Krankenhaus heraus waren. „Ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Möchtest du lieber irgendwoandershin gehen?“
„Machst du Witze?! Mir läuft das Wasser im Mund zusammen!“ Es war die reine Wahrheit. Um genau zu sein: Sie hatte nie etwas Verlockenderes gerochen. Für sie war Essen immer etwas gewesen, das sie tun musste. Jahrelang hatte sie nach einem ausgewogenen Ernährungsplan gelebt. Die richtigen Vitamine, die richtige Kalorienzahl, alles nur für die Rehabilitation. Alles, was sie aß und trank, war sorgfältig geprüft, gewogen, gemessen worden. Bis das strenge Reglement gelockert worden war, hatte sie jegliches Interesse an Nahrung verloren. Sie aß nur, um zu überleben.
Heute würde sie aus purer Lust und allein zu ihrem Vergnügen essen. Fast reichte die Vorstellung schon aus.
„Welchen Fisch soll ich nehmen?“
Andrew studierte die Tafel. „Ich mag den Schellfisch am liebsten.“
„Gut, dann werde ich den probieren. Mit Fritten.“
„Setz dich doch schon. Ich gehe bestellen.“
Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Sie konnte es kaum abwarten, sich endlich zu setzen und das Gewicht von ihren Füßen zu nehmen. Einen Tisch zu finden war eine Frage der besten Aussicht durch die ölbesprenkelten Fenster, da nur ein weiterer besetzt war. Und das junge Pärchen, das den letzten Schluck aus den Getränkedosen nahm, würde sicher auch bald gehen.
Sie wählte die Nische in der Ecke und rutschte auf die Bank. Leider trug das nicht dazu bei, die Schmerzen in ihrer Hüfte zu lindern. Fiona setzte sich schräg und legte das Bein hoch. Das half zumindest ein wenig.
Andrew kam zum Tisch, zwei Pappbecher in der Hand. „Irgendwo auf dieser Welt muss es doch ein Land geben, in dem Coca Cola nicht auf der Getränkekarte steht“, sagte sie, als er ihren Becher vor sie hinstellte.
„Nicht, wenn Duncan und seine Leute ihren Kopf durchsetzen.“
„Der arme Duncan! Du wirst ihn nie damit in Ruhe lassen, oder?“
„Nein, niemals.“ Er schob sich ihr gegenüber in die Bank.
Fiona fand, dass Andrew heute besonders anziehend aussah. Er trug einen grob gestrickten naturfarbenen Pullover. Er hatte die Ärmel hochgeschoben und so starke, muskulöse, kastanienbraun behaarte Unterarme enthüllt. Lässige Kleidung schmeichelte seiner kräftigen Statur, aber sie konnte ihn sich auch sehr gut in einem eleganten Smoking vorstellen. Gut aussehend war ein viel zu blasses Wort, um sein Aussehen zu beschreiben. Kernig oder anziehend passten viel besser zu ihm.
Sie nippte an ihrer Cola und hoffte, dass Zucker und Koffein ihr ein wenig Energie zurückbringen würden. „Du bist großartig mit Sara umgegangen. Mit den anderen Kindern auch. Du hast dir nie anmerken lassen, wie erschreckend sie aussehen. Bei dir wäre niemand auf die Idee gekommen, dass diese Kinder anders als andere Kinder sind.“
„Das sind sie auch nicht.“
Fiona schüttelte den Kopf. „Es bringt nichts, so zu tun, als wären sie das nicht. Sie sind anders – wegen allem, was sie durchgemacht haben. Sie werden immer anders sein, selbst wenn das Wunder geschieht und ihre Körper komplett heilen. Jedes dieser Kinder ist durch die Hölle gegangen.“
Er widersprach nicht, was sie verwunderte. Die meisten Menschen hielten den Schein aufrecht, selbst wenn es nur zum eigenen Schutz war. „Ich rede mir ein, dass es ganz normale Kinder sind, wie alle anderen auch. Vermutlich tue ich das, um es durchzustehen.“
„Sie haben auf jeden Fall die gleichen Wünsche und Bedürfnisse wie andere Kinder. Sie wollen geliebt und akzeptiert werden. Das ist dir heute großartig gelungen.“
„Sara kann voraussichtlich schon nächsten Monat entlassen werden.“
„Ich weiß, Pamela hat es mir gesagt. Je eher, desto besser. Wenn für sie kein Risiko mehr besteht, wird sie sich zu Hause viel schneller erholen.“
„Wie lange hast du eigentlich im Krankenhaus liegen müssen, Fiona?“
„In mehreren Krankenhäusern. Fünf Monate lang. Und danach immer wieder mal, wegen verschiedener Probleme, die auftauchten. Ich hatte mir vorgenommen, dass ich, sollte ich jemals eine eigene Wohnung haben, die Wände entweder steril weiß oder krankenhausgrün streichen und Lautsprecher im Korridor installieren würde, damit ich mich überhaupt heimisch fühlen kann.“
Sein Mund deutete ein Lächeln an. „Ich war nur einmal im Krankenhaus, als man mir den Blinddarm herausoperiert hat, und dann auch nur für ein paar Tage. Man behauptete einstimmig, ich sei der schlimmste Patient gewesen, den die Klinik je hat behandeln müssen.“
„Komm schon! Ich gehe jede Wette ein, dass die Schwestern dich angebetet haben.“
„Glaubst du?“ Jetzt zuckte es auch in dem zweiten Mundwinkel. „Wenn ich es recht bedenke … Ich habe wohl mehr Rückenmassagen bekommen als eine schwangere Drillingsmutter in den Wehen.“
Fiona lachte. „Das glaube ich unbesehen.“ Sie wurde wieder ernst. „Weißt du, der Körperkontakt war das, was ich am meisten vermisst habe. Ich weiß noch genau, wie schlimm ich es fand, dass niemand mich berührte.“ Die Worte waren heraus, bevor sie nachdenken konnte. „Mich konnte niemand massieren – sie konnten nur meine Hand halten. Und als ich dann aus dem Krankenhaus entlassen wurde, da …“ Sie unterbrach sich abrupt. „Entschuldige, jetzt werde ich rührselig, nicht wahr?“
„Nein, ganz und gar nicht. Was war nach deiner Entlassung?“
„Vermutlich hatten alle einfach nur Angst, mir wehzutun. Wahrscheinlich hatten sie sogar recht. Dennoch glaube ich heute, es wäre das Risiko wert gewesen.“
Emotionen huschten durch seine Augen, seine Stimme klang belegt, als er fragte: „Niemand hat dich berührt?“
„Klingt verrückt, nicht wahr? Wahrscheinlich hat man mich schon gestreichelt und umarmt, ich kann mich nur nicht daran erinnern.“ Sie log mit Überzeugung und schaute ihm dabei geradewegs in die Augen.
Die Angestellte hinter dem Tresen pfiff scharf auf zwei Fingern, Andrew schälte sich aus der Bank. „Ich hole unser Essen.“
Fiona nutzte die Gelegenheit, um ihr Bein weiter auszustrecken. Es tat noch immer weh, sie fürchtete, dass ein schwerer Krampf im Anzug war. Sie kannte die Vorboten, hatte diese Krämpfe praktisch, seitdem sie denken konnte. Und es gab auch wenig Hoffnung, dass die Krampfanfälle je aufhören würden. Der letzte Arzt, bei dem sie deswegen Hilfe gesucht hatte, hatte ihr unverblümt zu verstehen gegeben, sie solle froh sein, überhaupt noch genügend Muskelmasse zu haben, die sich verkrampfen konnte.
Andrew kam mit zwei riesigen in Wachspapier eingewickelten Portionen zurück an den Tisch. „Die Portionen sind hier kleiner als bei den meisten anderen Imbissen, aber dafür ist das Essen auch viel besser.“ Er legte eines der Päckchen vor sie hin, und sie zupfte an dem Papier, um mehrere Stücke goldbraun frittierten Fisch und einen Berg von Pommes frites freizulegen, mit dem man eine ganze Armee hätte versorgen können.
„Das schaffe ich niemals!“ Sie beugte sich vor und sog mit genüsslich geschlossenen Augen tief den köstlichen Duft ein. „Aber ich werde mein Bestes tun.“
Andrew schlug sein Papier auf und gab großzügig von der Essigflasche auf Fisch und Pommes und streute auch noch Salz und Pfeffer darüber. Fiona biss schon das dritte Mal ab, bevor er überhaupt angefangen hatte zu essen. Dann aber holte er rapide auf. Er hatte das erste Stück Fisch vertilgt, bevor sie auch nur bei der Hälfte von ihrem war.
„Jetzt verstehe ich, warum du dir Sorgen um die Größe der Portionen machst.“
Seine Augen funkelten belustigt. „Hast du noch nie einen Mann essen sehen?“
„Nicht mit einem so beschämenden Mangel an Zurückhaltung.“
„Soll das heißen, ich muss an meinen Manieren feilen?“
„Deine Manieren sind perfekt. Es ist dein Appetit, der hemmungslos ist.“
„Sollte ein Mann denn keinen hemmungslosen Appetit haben?“
Ohne dass sie es gewollt hätte, fragte sie sich automatisch, wie sein Appetit für andere Dinge wohl aussehen mochte. Sie musste an den Abend denken, als er sie geküsst hatte. Der Kuss hatte sie trösten sollen, mehr nicht, das wusste sie. Für Andrew hatte es keinen anderen Grund gegeben. Und doch fragte sie sich, wie es wohl sein mochte, ohne Zurückhaltung von ihm geküsst zu werden, von seinen großen kräftigen Händen gestreichelt zu werden, die Spitzen seiner Finger zärtlich über ihre Haut gleiten zu fühlen. Ob sein Liebesspiel ebenso hemmungslos war, ebenso genießerisch und unersättlich?
Sie hielt den Blick auf den Fisch vor sich gerichtet, um ihre Gedanken zu verbergen. Das war gefährliches Terrain, und für sie war es verbotenes Terrain. Ihre Beziehung mit Andrew entwickelte sich gerade, und sie genoss seine Gesellschaft sehr. Sie würde alles zerstören, wenn sie sich mehr als Freundschaft wünschte. Sie sollte von allen Menschen auf dieser Welt doch am besten wissen, wie zerstörerisch manche Wünsche sein konnten.
Plötzlich schoss ein unerträglicher Schmerz durch ihr Bein und vertrieb alle anderen Gedanken. Man hatte sie gewarnt, und wieder einmal hatte sie sich das Unmögliche gewünscht. Der Fisch fiel auf den Tisch, sie griff nach ihrem Bein.
„Fiona?“
Das Sprechen war ihr unmöglich. Ihr Stolz hielt sie davon zurück, sich gepeinigt zu winden, aber sie besaß nicht genügend Disziplin, um den gequälten leisen Aufschrei zu unterdrücken. Sie drehte sich und legte ihr Bein wieder hoch, begann ihre Wade zu massieren. Jahre der Erfahrung hatten sie gelehrt, dass dies das Einzige war, was ihr Erleichterung verschaffen konnte.
Ihre Hände wurden von kräftigeren beiseitegeschoben. „Lass mich das machen.“ Andrew saß schon neben ihr und zog ihr Bein auf seinen Schoß. „Ich komm besser dran.“
„Nein, es geht schon, ich …“ Sie schnappte gepeinigt nach Luft. Der Schmerz drückte zu wie ein Schraubstock, der enger und enger wurde …
Die Handfläche an der Sohle ihres Schuhs, drückte er vorsichtig ihre Zehen nach oben. „Hilft das?“
Sie schüttelte stumm den Kopf.
Mit einer Hand hielt er ihr Bein gestreckt, mit der anderen rieb er behutsam über den weichen Cord ihrer Hose an ihrer Wade entlang. Als er die richtige Stelle gefunden hatte, begann er vorsichtig mit dem Daumen und den Fingerspitzen zu massieren.
Als der Schmerz endlich nachließ, wurde Fiona jäh klar, was Andrew da gerade tat. Und was er bei dieser Massage herausfinden würde. Das Bein hatte nur noch wenig mit einem wohlgeformten Frauenbein gemein. Es war dünn, die Muskeln unterentwickelt, die Haut hart durch die Narben.
Scham und Erniedrigung überschwemmten sie. Sie wollte ihm sagen, dass er aufhören sollte, doch da fuhr seine Hand zu ihrem Knie und weiter hinauf über ihren Schenkel. Und sie wusste, sie würde keine einzige Silbe herausbringen. Es war ein wunderbares Gefühl, geradezu berauschend, dass er ihren Krampf wegmassierte. Er ging langsam und gründlich vor, allein in der Absicht, ihre Qualen zu beenden. Noch niemals war es ihr gelungen, die Schmerzen so schnell unter Kontrolle zu bekommen.
Sie lehnte sich gegen die Wand zurück, ihre Lider schlossen sich wie von allein. Jetzt war ihr die Wärme von Andrews Hand und der leichte Druck seiner Finger viel bewusster als die Schmerzen.
„Wie weit geht es?“, wollte er wissen.
„Du hast genug getan. Danke.“
„Ich habe dich gefragt, wie weit es geht.“
Sie öffnete die Augen. In seinen konnte sie absolut nichts ablesen. „Bis zur Hüfte hinauf“, wisperte sie.
„Oh, Fiona! Warum hast du nicht vorher etwas gesagt? Das Laufen war zu viel für dich, stimmt’s?“
Sie nickte. „Mein ganzes Leben lang haben alle auf mich Rücksicht genommen und zurückgesteckt. Ich habe es satt.“
„Leute, denen an dir liegt, nehmen eben Rücksicht. Und jeder von uns braucht manchmal eine helfende Hand.“ Seine Hand wanderte jetzt noch höher, wie um seine Aussage zu bekräftigen.
Ihr Bein war jetzt warm und gut durchblutet, aber viel kurioser war die Wärme, die durch ihr Inneres floss. Trotz Schmerz und Verlegenheit reagierte sie auf seine Berührung. Bei dem Gedanken verspannte sie sich, weil sie sich für diese Reaktion schämte, und prompt wollte sich der Krampf zurückmelden. Andrew musste es gefühlt haben, denn der Druck seiner Hand wurde stärker, und die Verspannung ließ sofort wieder nach.
Als er seine Hände wegnahm, fühlte sie sich, als hätte sie etwas Wertvolles verloren. „Danke. Das hat wirklich sehr geholfen.“
Er rückte näher, stellte sein Knie unter ihren Schenkel. Bevor sie ihn aufhalten konnte, legte er eine Hand an die Innen-, die andere an die Außenseite ihres Schenkels und begann das Fleisch zu massieren. „Der Muskel ist hart wie Stein. Da wird wohl etwas Arbeit nötig werden, um das zu lockern.“
Fiona hatte Angst, etwas zu sagen, denn mehr als ein Stöhnen würde ihr wohl nicht über die Lippen kommen. Ein Strudel von Empfindungen wirbelte in ihr. Sie versank in Scham, tauchte auf voller Verlangen. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, berührt zu werden! Aber wie viel Macht eine Berührung haben konnte, das hatte sie nicht geahnt.
Als Andrew mit dem Ergebnis zufrieden war, presste er den Handballen sanft an ihre Hüfte. Einmal, dann noch einmal. Der Schmerz verschwand auf wundersame Weise. Ein dankbarer Seufzer entschlüpfte ihr, und Andrew drückte fester. Als er sich endlich zurücklehnte, fühlte sich ihr Bein völlig locker und entspannt an.
„Wackle mit den Zehen“, wies er sie an.
„Andrew, es geht mir gut.“ Ihre Stimme klang genau so, wie sie befürchtet hatte: verträumt, benommen, berauscht.
„Wackle. Mit. Den. Zehen.“
„Du bist ein Tyrann!“ Erst bewegte sie ihre Zehen, dann ließ sie ihren Fuß kreisen.
„Noch Schmerzen?“
„Nein, gar keine mehr.“ Sie schaffte es, ihm ins Gesicht zu schauen. Etwas lag in seinem Blick, das über Sorge und Entschiedenheit hinausging. Etwas, das mehr Wärme besaß.
Oder bildete sie sich das nur ein?
„Willst du aufstehen und versuchen, ein paar Schritte zu laufen?“, fragte er jetzt.
„Nein. Ich kann dir gar nicht genug danken. Aber jetzt iss deinen Fisch weiter. Der ist wahrscheinlich schon kalt.“
„Das bezweifle ich. Der hatte gar keine Zeit, um kalt zu werden.“
Nicht? Es kam ihr vor, als hätte Andrew sich jahrelang um sie gekümmert. Jahrzehnte. Sie bemühte sich, so normal wie möglich zu klingen. „Wo hast du das gelernt?“
Er hob ihr Bein behutsam an und rutschte darunter hinweg, dann setzte er sich zurück auf seine Seite. „Ich hatte auch schon mal einen Krampf im Bein. Allerdings hing ich da gerade an einer steilen Felswand. Ich musste nach oben kommen, Krampf oder nicht, oder ich wäre dabei gestorben.“
Sie krümmte sich leicht. „Das ist ja schrecklich!“
„Also habe ich gelernt, was in einem solchen Falle zu tun ist.“
„Da habe ich aber Glück gehabt.“
Er schaute sie direkt an, und die Wärme in seinen Augen, die sie sich eingebildet zu haben glaubte, stand jetzt unmissverständlich darin zu lesen. „Glück ist ein relativer Begriff, Fiona. Vielleicht bin ich ja derjenige, der Glück gehabt hat.“
Jamie Gordon hatte lange nicht so viel getrunken wie sein älterer Bruder Peter, und deshalb ging es ihm auch jetzt besser. Vor einem Jahr hatte er beschlossen, das mit dem Whisky vorerst einmal zurückzuschrauben und lieber seine Brieftasche zusammenzuhalten. In einem jähen und seltenen Moment der Selbsterkenntnis hatte er erfasst, dass er auf dem besten Wege war, in einer Sackgasse zu enden. Er hatte sich entschieden, etwas Besseres mit seinem Leben anzufangen.
Und das alles wegen eines Gespenstes.
„Peter, wach endlich auf, Mann!“ Jamie lehnte sich ein Stückchen vor und rüttelte seinen Bruder vorsichtig an dessen Schuhspitze. „Komm schon, werd doch endlich wach, Herrgottnochmal!“
„Oh, halt die Klappe und verzieh dich!“ Peter trat nach ihm, doch Jamie hatte sich bereits wohlweislich zurückgezogen.
Die Klappe hielt er jedoch nicht wie befohlen, denn dann würde Peter sofort wieder einschlafen. „Wir sind mit dem Boot draußen, Peter! Mach nicht einen solchen Aufstand, sonst verspeist uns das Monster noch zum Tee.“
„Hä?“ Peter öffnete die Augen, sehr langsam, sehr vorsichtig, so als hätte er Angst vor dem, was er zu sehen bekommen könnte.
„Mit dem Boot“, wiederholte Jamie überdeutlich. „Draußen auf dem See. Wir beide, du und ich.“
Peter streckte sich, doch er blickte noch immer verständnislos vor sich hin.
Jamie seufzte. Er war erst neunzehn und Peter schon einundzwanzig. Zudem war Peter fast einen halben Kopf größer und besser beim Fußball, Hockey und Rugby. Es gab nichts, was sein älterer Bruder nicht konnte. Außer vielleicht denken. Fürs Denken war Jamie zuständig.
„Ich hab ein paar Fische gefangen, während du geschlafen hast.“ Jamie zog die Leine aus dem Wasser. Zwei Steinforellen und ein Aal wanden sich an dem Haken. „Mum wird froh sein, dass wenigstens einer von uns nüchtern geblieben ist.“
„Vielleicht gibt sie dir ja einen Extra-Keks, weil du ein so braver kleiner Wonneproppen bist.“
„Vielleicht sollte ich dich über Bord werfen.“ Jamie kniff angriffslustig die Augen zusammen. „Das wird dich bestimmt auf einen Schlag nüchtern machen.“
Peter blieb unbeeindruckt. „Vielleicht solltest du jetzt mit dem dummen Gewäsch aufhören und den Motor anwerfen, Jamielein.“ Er schaute in den Himmel. „Es fängt gleich an zu regnen.“
„Vielleicht nüchtert dich der Regen aus.“ Doch Jamie musste zugeben, dass es Zeit wurde, umzukehren. Der Himmel über dem Loch Ceo, vor einer Stunde noch hell und klar, verdunkelte sich rasch mit düsteren Gewitterwolken.
„Ich mag keinen Regen“, sagte Peter.
Jamie wusste, warum: Vor ungefähr einem Jahr wäre Peter fast bei einem Gewitter ertrunken. Doch so unerwartet der Sturm damals auch gekommen war – Jamie selbst hatte seinen Bruder davor gewarnt. Er hatte ihm gesagt, dass der kleine Bach, der durch Druidheachd floss, anstieg und besser nicht überquert werden sollte.
Das hatte ihm ein Geist gesteckt.
„Armer alter Peter!“ Jamie zog an der Leine, um den Bootsmotor zu starten. „Wer hätte gedacht, dass so ein Mordskerl Angst vor ein bisschen Wasser hat.“
Peter wollte sich auf seinen Bruder stürzen. Ein Versuch, der kläglich misslang, weil der Whisky seine Motorik erheblich eingeschränkt hatte. Der Schwung riss ihn viel zu schnell mit, er konnte nicht mehr anhalten und stolperte mit Wucht direkt in Jamies Schoß. Jamie kippte nach hinten, und die Zugleine flog im hohen Bogen auf den See hinaus. Mit aufgerissenen Augen sah Jamie zu, wie die Kordel versank.
„Jetzt schau dir an, was du angestellt hast, du Trottel!“ Jamie schob den verdatterten Peter von sich. „Sie ist weg. Keine Spur mehr von ihr zu sehen!“
„Was meinst du, keine Spur?“ Mit glasigen Augen blickte Peter auf den See. „Irgendwo da im Wasser ist sie doch.“
„Willst du suchen gehen? Ich helf dir sogar in den See.“ Jamie setzte sich wieder. Der Himmel war noch düsterer geworden, und sie waren ziemlich weit vom Ufer entfernt. Um es noch schlimmer zu machen, waren auch keine anderen Boote auf dem See zu sehen.
„Haben wir nichts, was als Ersatz herhalten kann?“ Peter ging auf alle viere, um den Boden abzutasten. Lange dauerte es nicht, das Boot war klein und schmal. Und obwohl man keinen von den beiden ordentlich hätte nennen können, so war hier einfach kein Platz für unnützes Zeug. Peter kletterte umständlich auf die Sitzbank zurück. „Nichts.“
„Hab ich doch gesagt! Kein Seil, keine Leine …“
„Die Angelruten. Was ist damit?“
„Zu breit und zu steif. Aber wir können die Angelschnur in Stücke schneiden und sie flechten. Das könnte funktionieren.“
Beide griffen übereifrig nach ihren Angelruten. Peter bekam seine zuerst zu fassen und riss sie triumphierend hoch, doch sie landete wie eine Peitsche in Jamies Gesicht. Der jähe Schmerz ließ Jamie taumeln. Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Sein Ellbogen traf Peters Angel – und die fiel prompt über Bord. Peter stürzte vor, um sie noch zu erwischen, und das Boot begann gefährlich zu schwanken. Um zu verhindern, dass Peter das Boot zum Kentern brachte und sie beide auf dem Grund des Sees landeten, ließ Jamie seine Angel auf den Bootsboden fallen und packte seinen Bruder beim Kragen.
„Verdammt, Peter! Sitz endlich still! Du bist heute anscheinend völlig verblödet! Kein Funken Verstand mehr übrig!“ Er drückte Peter auf die Bank und hielt ihn fest, bis das Schaukeln endlich nachließ.
„Ich muss meine Angel zurückholen, Jamie!“ Peter sah auf das Wasser und hörte sich regelrecht verzweifelt an. „Und wenn ich mir das so anschaue, sollten wir deine wohl auch besser gleich mitholen.“
Jamies Griff am Kragen seines Bruders lockerte sich. Auch er schaute jetzt auf die Wasseroberfläche. „Verfluchter Mist!“ Den Bootsboden hatte er wohl völlig verfehlt. Seine Angelrute trieb auf Armeslänge entfernt neben der seines Bruders auf dem Wasser. Die Wellen, die das schaukelnde Boot verursachte, hatten beide Ruten längst außer Reichweite getrieben. Lange konnte es auch nicht mehr dauern, bevor das Eigengewicht sie nach unten ziehen würde. Schon jetzt begannen sie langsam zu sinken. „Doppelt verfluchter Mist!“
„Wir müssen rudern. Schnell!“
„Wir haben keine Ruder im Boot, du Idiot! Du wolltest doch, dass ich sie rausnehme, weißt du nicht mehr? Jamie“, ahmte er überspitzt nach, „die brauchen wir nicht, die nehmen nur Platz weg.“
„So was hab ich nie gesagt!“
Feindselig funkelten sie einander an, aber da sie beide ihre Lektion gelernt hatten, rührte keiner von ihnen auch nur einen Muskel.
„Also, was machen wir jetzt?“, fragte Peter schließlich.
Jamie sah in den Himmel auf. „Ich denke, wir stellen uns besser darauf ein, Wasser zu schöpfen, wenn der Regen kommt.“ Wie zur Bestätigung platschte der erste dicke Regentropfen auf seine Stirn und lief an seiner Nase herab. „Dreimal verfluchter Mist!“ Er hörte sich nur noch resigniert an.
„Gütiger Herr im Himmel! Ich mag keinen Regen, Jamie. Du weißt doch, was passiert ist!“
„Hier draußen sind keine Gespenster! Und was gibt es hier schon, wovor man uns noch warnen könnte, oder? Das hätte doch jetzt überhaupt keinen Sinn mehr.“
Ein Blitz spaltete den Himmel, und wie auf Kommando begann das Boot zu schwanken. Wind kam auf, zog über den See. Mit jeder Böe wurde das Schaukeln stärker. „Wenn wir Glück haben, ist es nur ein kurzes Gewitter und gleich wieder vorbei“, schrie Jamie gegen das Donnergrollen an. „Bleib sitzen und halt dich fest. Und wenn dir der Magen hochkommt … dann kommt er dir eben hoch.“ Er tastete auf dem Boden nach der Dose, in der er die Köder aufbewahrte, schüttelte die Köder über den Bootsrand und reichte seinem Bruder die Dose. Er selbst musste sich mit einer kleineren Dose begnügen, die erbärmlich nach seit Ewigkeiten totem Hering stank.
Der Sturm brachte die Dunkelheit mit. Es wurde schlagartig nachtschwarz, obwohl die Sonne eigentlich noch am Horizont stehen müsste. Der Wind heulte über die Wasseroberfläche und spritzte Gischt ins Boot. Jamie stellte den Jackenkragen hoch, doch das bot nur kläglichen Schutz. Schnell drang ihm die Kälte bis ins Mark, und der Miene seines Bruders nach zu urteilen, ging es Peter ebenso elend wie ihm.
Das kleine Boot schaukelte tollkühn auf den stetig wachsenden Wellen, als sei es für keinen anderen Zweck gebaut worden. Doch Jamie war klar, dass es, sollte der Sturm stärker werden, irgendwann umschlagen würde. Keiner, der in den Loch Ceo fiel, hatte je jemandem davon berichtet. Das Wasser war viel zu kalt, um es lebendig bis ans Ufer zu schaffen.
Angst machte sich in Jamie breit. Was erst nur Zweifel gewesen waren, wurde jetzt viel stärker. Hatte er vielleicht irgendein höheres Wesen verärgert? Oder noch schlimmer, ein Wesen von da unten – aus der Hölle? Hatte er vielleicht einmal zu oft das Versprechen gebrochen, das er vor einem Jahr abgelegt hatte? Seit jenem Tag am Ufer des anschwellenden Baches war er doch öfter zur Kirche gegangen. Sogar so oft, dass der Pfarrer sich jetzt an seinen Namen erinnerte. Das musste doch sicher für jeden Mann reichen, oder?
„Guck! Da!“ Peter lehnte sich vor und rüttelte an Jamies Knie. „Da hinten! Da kommt uns jemand retten!“
Lag es vielleicht daran, dass er immer noch Whisky trank? Dabei trank er wirklich nicht mehr viel, und niemals zu viel. Der Barmann im Pub hatte seinen Namen praktisch schon vergessen.
„Jamie, bist du taub? Da kommt ein Boot. Ein Boot!“
Jamie sah auf und folgte mit dem Blick dem ausgestreckten Arm seines Bruders. Peter zeigte in die Dunkelheit. Jamie kniff die Augen zusammen, schaute genauer hin, aber erkennen konnte er absolut nichts. Er beugte sich vor, hoffte auf das angekündigte Wunder.
Ein dunkler Schemen erhob sich aus dem Wasser, nur wenige Meter entfernt. Ein schmaler Kopf saß auf einem schlanken Hals, der Hals so lang wie der Mast eines Schoners. Riesige schräg stehende Augen glühten wie flüssiges Gold auf, als der nächste Blitz über den Himmel zuckte. Während Jamie voller Entsetzen auf die Erscheinung starrte, hob sich ein gut dreißig Meter langer Schweif aus dem Wasser und peitschte über die Wellen.
Jamie schrie im gleichen Moment los wie Peter.
Es war eines der wenigen Male in ihrem bisherigen Leben, dass die beiden Brüder sich tatsächlich bei etwas vollkommen einig waren.




6. KAPITEL
F iona mochte hübsche Kleider. Als Kind hatte sie neutrale Farben und unauffällige Sachen getragen, weil ihre Mutter der Meinung war, es sei besser, keine Blicke auf einen Körper zu ziehen, der von Narben gezeichnet war. So war Fiona in langärmeligen Blusen aus blickdichtem Stoff und in Hosen aufgewachsen, die ihr Bein versteckten, aber nicht an der Haut rieben wie zum Beispiel enge Jeans. Nachdem man sie auf der kleinen Highschool immer wieder auf die Narben an ihrem Hals angesprochen hatte, war sie dann auch noch dazu übergegangen, Rollkragenpullover unter den Blusen zu tragen, um diese Male zu verstecken.
Erst auf dem College hatte sie begonnen, die Entscheidung ihrer Mutter infrage zu stellen. Ja, sie war von lodernden Flammen verbrannt worden, aber sie hatte überlebt. Gab es etwa irgendwo ein ungeschriebenes Gesetz, dass sie deshalb auf immer Trauer tragen musste, sozusagen als stete Erinnerung an ihre Vergangenheit? Bei ihrem ersten Einkaufsbummel, den sie alleine unternommen hatte, erstand sie einen korallenroten Angorapullover mit einem Kragen, der bis an ihr Kinn reichte, dazu passend einen rotbraun karierten Rock und braune Stiefel aus butterweichem Leder, die aufhörten, wo der Rocksaum begann.
Die kritische Musterung ihrer Mutter hatte ihr den nächsten Einkauf nicht unbedingt erleichtert. Doch Fiona hatte sich nicht entmutigen lassen, und so besaß sie inzwischen eine Garderobe, zusammengestellt aus hübschen, femininen Kleidungsstücken, die dennoch geschickt die unabänderliche Wahrheit kaschierten.
Diese unabänderliche Wahrheit – die harten Narben, das reduzierte Muskelgewebe und die geschädigten Gelenke, die nie wieder so funktionieren würden, wie sie sollten – musste für Andrew heute offensichtlich gewesen sein. Fiona wusste, was er erfahren hatte, als er ihre Wade und ihren Schenkel massierte. Das Wunder daran war, dass es ihm nichts ausgemacht hatte. Weder hatte er sie bemitleidet, noch hatte er seine Hände zurückgezogen.
Und danach hatten seine Augen so warm gestrahlt, als wäre es ihm ein Vergnügen gewesen, sie zu berühren – nicht ein Akt des Mitgefühls.
Was ein inneres Leuchten in ihr ausgelöst hatte, das sie den ganzen Weg zurück nach Druidheachd erfüllte. Selbst als plötzlich ein Sturm aufzog und sie zwang, ihr Tempo zu drosseln, leuchtete sie weiter. Als sie schließlich vor dem Hotel in Druidheachd ankamen, drehte Fiona sich im Sitz zu Andrew, um sich von ihm zu verabschieden. Es regnete noch immer, und es war dunkel geworden, aber im Schein der Straßenlaterne konnte sie Andrews Gesicht erkennen.
„Ich bin froh, dass wir hingefahren sind. Danke, dass du mich mitgenommen hast. Und das Essen war großartig, genauso gut, wie du versprochen hattest.“
„Ich will Sara nächste Woche wieder besuchen. Möchtest du mitkommen?“
„Wenn es keine Umstände für dich macht, gern.“ Sie wollte aussteigen, doch er legte seine Hand auf ihren Arm und hielt sie fest.
„Wieso sollte es mir Umstände machen?“
Stirnrunzelnd musterte sie ihn. Hier ging mehr vor sich als nur der Austausch von höflichen Floskeln. „Ich meine nur, wenn es ein Umweg für dich ist, mich abzuholen und zurückzubringen. Und wenn ich dich aufhalte …“
„Fiona.“ Er schüttelte den Kopf, und als er sprach, schwang Frustration und Verstehen in seiner Stimme mit. „Ist es das, was du von dir denkst? Dass du jemand bist, der andere aufhält? Hast du deshalb heute nicht gesagt, dass ich langsamer laufen soll? Sind dir die Schmerzen lieber?“
„Ich bin keine Masochistin, Andrew.“
„Habe ich das behauptet?“
„Ich ziehe immer den schmerzfreien Zustand vor. Das war nie anders.“
„Warum hast du dann nicht gesagt, dass ich langsam gehen soll?“
Es war ihr peinlich, aber sie wusste auch, dass er eine ehrliche Erklärung verdient hatte. Er war ein zu guter Freund für Lügen oder Halbwahrheiten. „Vermutlich will ich einfach nur nicht, dass man mich für anders als andere hält.“ Sie lächelte zerknirscht. „Wenn ich schon anders sein muss, dann will ich es wenigstens nicht an die große Glocke hängen.“
„Wenn du eine Liste von Worten aufstellen wolltest, mit denen du dich selbst beschreibst … würde anders dann ganz oben stehen?“
Seine Frage überrumpelte sie. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.
„Erinnerst du dich noch, dass du sagtest, die Kinder auf der Brandstation seien keine normalen Kinder?“ Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. „Ich glaube, du hast recht. Sie haben etwas durchgemacht, das niemand von uns je wirklich verstehen kann. Das lässt sich wohl nicht leugnen. Aber ich sage dir noch etwas: Keiner von uns ist normal. Wir alle sind anders, auf unsere eigene Art. Und wir schulden es einander, das zu respektieren. Allerdings kann ich dich nicht respektieren und du mich nicht, wenn wir uns voreinander verstecken.“
„Das tue ich also deiner Meinung nach?“
„Ich komme dir so weit wie möglich entgegen, wenn du das auch für mich tust.“
„Was ist schon an dir, worüber man hinwegsehen müsste?“
„Oh, du wirst alles Mögliche finden, sobald du genauer hinsiehst.“
Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Selbst dieses Gespräch war Beweis für sein tiefes Mitgefühl und seine herzliche Wärme. „Also gut, von jetzt an bin ich offen zu dir. Vor allem, nachdem ich einen Vorgeschmack davon bekommen habe, was passiert, wenn ich es nicht bin.“
Er lehnte sich zu ihr. Sie hielt den Atem an, aber sie schloss die Augen nicht. „Gut“, sagte er und küsste sie auf die Nasenspitze. Ein Kuss, den man seiner kleinen Schwester geben würde, aber auf seltsame Art aufwühlend. „Und ich werde ebenfalls offen sein.“
„Heißt das, du wirst mich nicht aus reiner Höflichkeit fragen, ob ich mitkommen will, wenn du das Gefühl hast, dass ich eine Last für dich bin?“
„Eine Last?“ Er schüttelte den Kopf. „Gehört dieses Wort auch auf deine Liste?“
„Du meine Güte! Küchenpsychologie mit schottischem Akzent!“
„Du wirst nie eine Last sein. Eher genau das Gegenteil.“ Eine Bemerkung, die ihr mehr gefiel, als sie durfte.
Fiona stieg aus dem Wagen und sah ihm nach, wie er davonfuhr. Wasser spritzte zu beiden Seiten auf, die Reifen zischten auf dem nassen Asphalt. Der Wagen war längst weg, bevor sie die Tür öffnete und ins Haus ging.
Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Fiona nahm sich vor, zuerst ein entspannendes heißes Bad zu nehmen, danach vielleicht ein einfaches Abendbrot. Sie hatte Duncan und Mara Bescheid gesagt, dass es später werden würde, also hatten die beiden wahrscheinlich längst gegessen. Und sie hatte vorgehabt, sich erst ein wenig auszuruhen, bevor sie sich zu den anderen gesellte, aber in der Lobby kam ihr Duncan entgegen.
„Endlich zurück?“
„Ja …“ Sie lockerte die Schultern. „Und müde. Es war eine lange Fahrt, doch es hat sich gelohnt. Wir haben Sara besucht. Ich habe ihr vorgelesen, und Andrew hat die lächerlichsten Zaubertricks abgeliefert. Er muss wirklich dringend üben, aber die Kinder waren begeistert.“
„Ihr wart länger weg, als ich gedacht hätte.“
„Wir waren noch etwas essen. Das hat wahrscheinlich länger gedauert als geplant.“
„Komm, trink was mit mir. Ich möchte mit dir reden.“
„Ist etwas passiert?“ Sofort dachte sie an ihre Mutter, die allein in New York saß, während die beiden Kinder hier in Schottland waren.
„Nein, nichts Schlimmes. Ich möchte einfach nur mit dir reden.“
Fiona zog eine Augenbraue in die Höhe. „Das ist der Tonfall, den du bei April benutzt, wenn sie etwas angestellt hat. Wird das eine von diesen Unterhaltungen?“
„Nein. April ist zu jung für ein solches Gespräch.“
„Das hört sich ja immer schlimmer an.“
„Dann bringen wir es am besten hinter uns.“
Zu gern hätte sie sich gedrückt, dennoch folgte sie ihrem Bruder wie eine brave kleine Schwester zum Pub. Duncan war immer ihr bester Freund gewesen, sie wollte ihn nicht zurückweisen.
Der Pub war fast leer, was ungewöhnlich war, selbst zu dieser frühen Stunde. Duncan deutete auf den Tisch in der Ecke, wo sie am Ungestörtesten sein würden. Fiona hatte der Pub auf Anhieb gefallen, obwohl er mit seinen dicken grauen Steinen und den Schieferböden ein wenig an ein Mausoleum erinnerte. Doch Fiona fand den Raum einfach nur faszinierend alt. Wie auch Mara liebte Fiona alles Historische.
„Weißt du, eigentlich habe ich nie genauer darüber nachgedacht, aber ich glaube, ich mag alte Dinge, weil sie der Zeit trotzen und so lange überlebt haben.“ Fiona setzte sich und lächelte zu Duncan auf. „Diese Mauern werden noch stehen, wenn du und ich längst zu Staub zerfallen sind. Und dann wird hier immer noch Bier und Whisky ausgeschenkt, bis in alle Ewigkeit.“
Er schaute sie an, ohne zu lächeln, und sie wusste genau, was er dachte. Das Konzept der Langlebigkeit faszinierte sie. Weil sie fast nicht überlebt hätte. Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist ein positiver Gedanke, Duncan, kein negativer. Es gibt Dinge, die überdauern. Die Vorstellung gefällt mir.“
„Bist du hungrig?“
Im Pub standen immer ein paar Gerichte bereit, einfache Kost für die Stammkundschaft. Großen Hunger hatte sie nicht, aber wenn sie jetzt etwas aß, wäre das schon eine Sache weniger, die sie später erledigen musste. „Rieche ich da etwa Steak und Kidney Pie?“
„Gut möglich.“
Fiona schmunzelte. Sie liebte dieses typisch britische Arme-Leute-Essen, aus dem in der Nachkriegszeit plötzlich ein Feinschmeckergericht geworden war. „Dann nehme ich eine kleine Portion.“
Duncan ging hinter die Bar und zapfte zwei Gläser Bier. Fiona hatte sich inzwischen daran gewöhnt, es wie die Einheimischen zu trinken, ungekühlt, und heute Abend war sie froh darum, dass es nicht eiskalt war. Im Pub war es schon kühl genug. Sie rieb sich die Oberarme. Durchblutungsstörungen waren auch etwas, mit dem sie für den Rest ihrer Tage leben musste. Wie dieser Pub hier waren manche Dinge eben von Dauer.
Duncan kam mit dem Bier zurück. „Wieso lächelst du?“
„Ich lerne langsam, über mich selbst zu lachen.“
„So?“ Er stellte die Gläser ab und setzte sich ihr gegenüber. „Dein Essen kommt gleich.“
„Hast du schon gegessen?“
„Ja.“
Sie nippte an dem Bier, setzte dann das Glas ab. „Also, schieß los, Duncan.“
„Nun … ich habe mich nur gefragt, wie es dir so geht.“
Sie überlegte kurz. „Mir geht es gut. Sind wir dann fertig?“
Fast unwillig lächelte er. „Ich bin wohl zu direkt, was?“
„Ich denke, ich wäre lieber deine Freundin als dein himmlischer Auftrag.“
„Himmlischer Auftrag?“
„Du hast immer das Gefühl gehabt, auf mich aufpassen zu müssen, Duncan. Aber weißt du, du trägst keine Verantwortung für den Brand. Und selbst wenn du in jener Nacht zu Hause geschlafen hättest, heißt das nicht, dass du mir hättest helfen können. Wahrscheinlich wärst du selbst Opfer des Feuers geworden, vielleicht sogar darin umgekommen.“
Seine Augen weiteten sich. Wäre er nicht ein so kontrollierter Mann, hätte ihm vielleicht sogar der Mund offen gestanden. „Wovon redest du da überhaupt?“
„Das weißt du ganz genau.“ Sie prostete ihm zu.
„Also haben wir all meine Gefühle für dich jetzt auf Schuld reduziert?“
„Ich weiß, dass du mich liebst.“
„Freut mich, dass du das wenigstens nicht aus den Augen verloren hast.“
„Aber du kannst mich lieben und mich trotzdem nicht als deine Verantwortung ansehen. Ich muss lernen, selbst für mich die Verantwortung zu tragen. Damit hätte ich schon vor Jahren anfangen sollen.“
Er lehnte sich anscheinend entspannt zurück, trommelte aber mit den Fingerspitzen einen nervösen Rhythmus auf die Tischplatte. „Es gab viele Dinge, mit denen du fertig werden musstest.“
„Und kaum die Möglichkeit, allein damit fertig zu werden. Mum hat sich um alles gekümmert, das weißt du selbst. Auch wenn ich mich unbedingt selbst kümmern wollte. Irgendwann habe ich schließlich aufgegeben und ihr ihren Kopf gelassen. Sie war eine Hürde, die zu überwinden ich nie genügend Kraft hatte.“
„Woher hast du dann die Energie genommen, um von ihr wegzukommen und herzufliegen?“
„Ich weiß es nicht genau, aber ein großer Teil davon war reine Feigheit.“
Er runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“
Brian, der Barmann, kam an den Tisch und stellte eine irdene Schüssel vor Fiona hin und die obligatorischen Pommes frites daneben. Sie bedankte sich bei ihm und erhielt ein herzliches Lächeln inklusive Zahnlücke als Antwort.
„Wie meinst du das mit der Feigheit?“, fragte Duncan.
Sie schnitt den Blätterteig auf, und duftender Dampf stieg auf. Zum zweiten Mal an diesem Tag lief ihr das Wasser im Mund zusammen. „Weißt du eigentlich, wie erfolgreich die Stardust-Bücher inzwischen sind?“
„Ich weiß, dass sie sich bestens verkaufen. Und es freut mich riesig für dich.“
„Mein Agent ist im Moment vollauf mit den Nebenrechten beschäftigt. Sie wollen eine Zeichentrickserie daraus machen. Dann kommen noch all die anderen Marketingartikel – Vitaminsäfte, Brotdosen, Ringbücher und Bleistifte, was weiß ich. Du bist schließlich das Marketing-Genie, und ich bin diejenige, die damit Millionen verdienen wird.“
„Aber das ist ja großartig, Fiona! Wieso hast du keinen Ton davon erwähnt?“
„Weil es das ist, was mich hierhergetrieben hat.“ Sie sah von der Pastete auf. „Der Erfolg ist letztendlich verantwortlich dafür, dass ich mich in das Flugzeug gesetzt habe. Erfolg. Mit dem Erfolg kommt auch Publicity, und die will ich nicht.“
„Welche Publicity?“
„Meine Verlegerin hat eine Pressemitteilung herausgegeben, in der ausführlich beschrieben ist, wie ich als Kind in Schottland fast bei einem Brand ums Leben gekommen wäre und wie ich mir die Geschichten in den Jahren der Genesung ausgedacht habe. Die Journalisten waren hingerissen. Ich habe endlos viele Anfragen für Interviews erhalten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Kannst du dir das vorstellen?“
Er antwortete nicht, aber sie vermutete, dass er sich ihre Reaktion sogar sehr genau vorstellen konnte. Schließlich kannte Duncan sie besser als jeder andere Mensch.
„Ich lehnte ab und erklärte, dass meine Privatsphäre mir absolut heilig sei. Da hätte ich besser einem Stier ein rotes Tuch vor die Nase halten können. Das Telefon stand keine Minute mehr still. Irgendwann habe ich Panik bekommen. Und so bin ich also nun hier.“
„Aha.“
„Richtig.“ Sie nahm den ersten Bissen von der Pastete. Sie schmeckte noch besser, als sie aussah.
„Ich bin auf jeden Fall froh, dass du hier bist, aus welchem Grund auch immer.“
„Ich auch.“ Sie sah auf. „Wirklich. Ich hatte solche Angst. In dieses Flugzeug zu steigen war das Schwerste, was ich je in meinem Leben getan habe. Aber es war auch das Richtige.“
„Hast du immer noch Angst?“
„Manchmal. Ich bin so sehr daran gewöhnt, dass andere Entscheidungen für mich treffen, dass mich selbst die kleinsten Dinge aus dem Gleichgewicht bringen. Aber ich lerne langsam. Stört es dich, dass ich hier bin?“
„Machst du Witze?!“
„Du bist frisch verheiratet.“
„Und du bist so diskret, dass wir von deiner Anwesenheit kaum etwas wahrnehmen.“
„Gut.“
„Das Hotel gehört zur Hälfte dir.“
„Ich wollte es nie haben. Es erinnerte mich immer …“
„Und jetzt?“
„Ich wünschte, ich wäre früher gekommen. Als Vater noch lebte.“
„Er war kein einfacher Mann.“
Fiona wusste, dass Duncan und ihr Vater, Donald Sinclair, nie miteinander zurechtgekommen waren. Duncan hatte den Vater gezwungenermaßen jeden Sommer besucht, doch näher waren sie sich dadurch nicht gekommen. „Ich kann nicht sagen, was für ein Mann er war. Ich wurde ja nie eingeladen, und er kam nie nach New York.“
„Ich glaube, Mutter hat ihm davon abgeraten.“
„Möglich.“ Fiona kannte die bittere Wahrheit. Aber es gab keinen Grund, Duncan damit auch noch zu belasten.
Sie hatte die Pastete schon zur Hälfte verspeist, bevor Duncan wieder etwas sagte.
„Eigentlich wollte ich noch etwas anderes mit dir bereden.“
„Das dachte ich mir.“
„Ich wollte mit dir über Andrew reden.“
Damit hatte sie schon gerechnet, dennoch war es ein Schock, es laut von ihm ausgesprochen zu hören. „Ja?“
„Fiona, du kennst Andrew nicht so gut wie ich.“
„Stimmt. Ich hatte ja kaum die Möglichkeit, ihn kennenzulernen.“
„Er und Iain sind meine engsten Freunde. Für die beiden würde ich durch die Hölle gehen.“
„Ich bezweifle, dass das je nötig werden wird.“ Sie schob die Schüssel fort, das Dinner hatte plötzlich den Reiz für sie verloren. „Was genau willst du eigentlich sagen?“
„Andrew mag Frauen.“
„Deswegen kann man ihm wohl kaum Vorhaltungen machen.“
„Er und Iain haben einen gewissen Ruf. Nun, Iain hatte ihn, bis er Billie traf. Für ihn ist das jetzt vorbei, aber für Andrew ist es das nicht. Ich glaube nicht, dass es eine einzige Frau in den Highlands gibt, deren Puls nicht schneller schlägt, sobald Andrew in der Nähe ist.“
Sehr bedachtsam legte sie die Gabel zurück auf das Platzset. „Und?“
„Ich will damit sagen, dass Andrew Frauen generell mag. Er genießt ihre Gesellschaft und bewundert die weiblichen Eigenschaften. Er bringt eine Frau dazu, sich selbst zu mögen, so wie er sie mag. Ich glaube, das macht einen großen Teil seiner Faszination auf Frauen aus.“
„Warum erzählst du mir das alles?“
„Weil ich nicht will, dass du verletzt wirst.“
„Wie sollte er mich denn verletzen? Du hast doch gerade gesagt, dass er Frauen mag, dass er gut zu ihnen und gut für sie ist. Das hört sich für mich nicht so an, als würde er eine Gefahr für mich darstellen.“
„Missverstehst du mich absichtlich?“
Sie legte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. „Und sag du mir, ob du absichtlich um den heißen Brei herumschleichst, anstatt mir zu sagen, was du wirklich denkst?“
„Na schön. Andrew ist fast dreißig, und er ist ledig. Er liebt die Frauen viel zu sehr, um sich an eine Einzige zu binden. Ist das deutlich genug für dich?“
„Nein, denn ich glaube, du willst etwas ganz anderes damit ausdrücken. Zwei Dinge, um genau zu sein.“
„Und die wären?“
„Zum Ersten, dass ich Andrews Interesse nicht lange fesseln kann, weil ich nicht genug Frau für ihn bin. Und zum Zweiten … du hältst mich für unreif und daher unfähig, um meine eigenen Schlüsse zu ziehen und meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Du übernimmst jetzt die Rolle, die Mutter immer bei mir gespielt hat. Du hast dich selbst zu meinem Beschützer erkoren!“
Duncan setzte sich zurück. Es war so untypisch für ihn, sich aus einer Diskussion zurückzuziehen, dass sie sofort wusste, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Es ist mir noch nie in den Sinn gekommen, dass du nicht Frau genug bist, ganz gleich für welchen Mann“, sagte er.
„Ich bin deine kleine Schwester, auch heute noch. Und wenn du mich anschaust, dann siehst du ein kleines Mädchen in einem Krankenhausbett vor dir, das darauf wartet, dass ihm neue Haut wächst.“
Er zuckte leicht zusammen, doch sie fuhr ungerührt fort: „Das ist nur ein kleiner Teil von dem, was mich ausmachst. Ich bin viel mehr als das, Duncan. Und ich bin alt genug, um alles über mich herauszufinden.“ Mutige Worte. Sie war keineswegs sicher, ob das so stimmte, sie wusste nur, dass es ausgesprochen werden musste.
„Ist irgendetwas falsch daran, wenn ich mir wünsche, dass du nicht verletzt wirst?“
„Ja.“
Ihr Bruder war ein starrsinniger Mann. Der Starrsinn hatte Duncan durch eine schwierige Kindheit geholfen und durch eine schwierige erste Ehe. Fiona überraschte sich selbst damit, dass sie ebenfalls eine gewisse Sturheit besaß. Aber die Erkenntnis befriedigte sie auch. Es war ein großartiges Gefühl.
„Lass mich in Ruhe“, forderte sie. „Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass Andrew und ich je irgendetwas anderes als Freunde sein werden. Und sollte sich etwas anderes entwickeln, gleich mit welchem Mann, werde ich diejenige sein, die entscheidet, wie weit es geht. Ich bin erwachsen, und du bist mein Bruder, nicht mein Vormund.“
Damit hatte sich ihre Courage erschöpft. Sie setzte sich zurück und beobachtete ihren Bruder beim Nachdenken, denn zu mehr brachte sie keinen Mut auf.
„Verdammt.“ Duncan seufzte.
„Verdammt sei Andrew? Oder ich?“ Ihre Stimme bebte leicht.
„Nein, das gilt mir selbst. Es tut mir leid, Fiona.“
Sie riss die Augen auf. „Das ist es? Du entschuldigst dich?“
„Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen könnte.“
„Nein! Ich meine, das ist schon was. Viel sogar. Toll!“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie hatte mit seinem Ärger gerechnet, stattdessen hatte sie eine Entschuldigung von ihm bekommen. Ihr schwindelte geradezu vor Euphorie.
„Andrew hat so was Ähnliches gesagt.“
Sie ernüchterte schnell. „Du hast mit Andrew über mich gesprochen? Ich fasse es nicht!“
„Ich wollte nicht mit dir reden. Ich hoffte, es vermeiden zu können.“
„Was hast du zu ihm gesagt? Dass deine kleine Schwester so beschränkt und unbedarft ist, dass sie ihm hilflos zu Füßen sinkt, wenn er sie nur anlächelt?“
„Ein bisschen mehr Verstand darfst du mir ruhig zutrauen.“
Sie kniff die Augen zusammen. „Wieso?“
Dieses Mal war er es, der lächelte. „Wenn es dich beruhigt … Er hat mir die gleiche Standpauke gehalten wie du jetzt.“
„Es dauert wohl ein Weilchen, bis das bei dir ankommt, was?“
Sein Lächeln erstarb ein wenig. „Sei einfach vorsichtig, Fiona, ja? Ich weiß ja, es ist höchste Zeit, dass du deine eigenen Fehler machst …“ Er hob abwehrend die Hand, bevor sie ihn unterbrechen konnte. „… und deine eigenen Triumphe. Aber pass auf dich auf! Ich glaube, ich würde es nicht aushalten, dich wieder leiden sehen zu müssen.“
„Darum geht es hier im Grunde, nicht wahr?“
„Ich hoffe, das kann man mir nachsehen, oder?“
Sie fasste seine Hand. „Nun, ich glaube schon.“
Dass Duncan sie nicht leiden sehen wollte, konnte ihm sicherlich vergeben werden. Doch obwohl er es abgestritten hatte, fragte Fiona sich, ob er sich Sorgen um sie machte, weil er glaubte, sie könne das Interesse eines Mannes nicht lange genug fesseln. Das Repertoire weiblicher Tricks und Kniffe fehlte ihr komplett, ihr Vorrat an Small Talk war schnell zu erschöpfen, und um ihre Lebenserfahrung zusammenzufassen, reichten wenige Sätze. Und all diese Makel konnte sie auch nicht mit einem perfekten Körper ausgleichen.
Lange nach dem Gespräch mit Duncan stand Fiona am Fenster ihrer Suite und sah zu, wie die Regentropfen auf die High Street fielen. Wie für die Highlands typisch, stieg leichter Nebel aus dem feuchten Boden, dem Regen entgegen. Fiona war erschöpft, aber zu bedrückt, um irgendetwas dagegen zu unternehmen. Sie stellte sich das Gespräch zwischen ihrem Bruder und Andrew vor und malte sich Andrews Reaktion aus. Wie sollte sie ihm nur je wieder unter die Augen treten?
Ein leises Klopfen ertönte an ihrer Tür. „Fiona, bist du noch wach?“
Sie erkannte Andrews Stimme sofort, auch wenn er nur flüsterte. Sah aus, als würde sie ihm jetzt sofort unter die Augen treten. Sie zog die Tür einen Spaltbreit auf. „Ich dachte, du wolltest nach Hause fahren und schlafen gehen?“
„Ich war auch zu Hause. Darf ich hereinkommen, oder ist es zu spät?“
„Ich bin noch nicht im Nachthemd.“ Sie zog die Tür weiter auf, um ihn einzulassen. Das Haar klebte nass um seinen Kopf, aus seinen Kleidern tropfte das Wasser. „Hast du etwa die ganze Zeit im Regen gestanden, seit du mich hier abgeliefert hast?“
„Aye, das habe ich. Deshalb bin ich ja auch hier.“
„Weil du keine Handtücher besitzt?“
Er lachte. „Handtücher habe ich genug, nur hatte ich keine Zeit, sie zu benutzen.“
„Was hast du dann gemacht?“
Seine grünbraunen Augen funkelten. „Ein paar Früchtchen aus dem See gezogen.“
„Früchtchen?“
„Zwei Taugenichtse. Brüder. Peter und Jamie Gordon. Hast du die beiden noch nicht kennengelernt?“
„Nein, glaube ich nicht.“
„Da hast du nichts verpasst. Die beiden machen mehr Probleme im Dorf als alle anderen Jungs zusammengenommen.“
„Vielleicht hättest du dir überlegen sollen, ob du sie rettest.“ Fiona ging ins Bad und kehrte mit einem flauschigen großen Badelaken zurück, das sie Andrew reichte. „Ich mache dir einen Tee. Ich würde dir ja einen Whisky anbieten, aber ich fürchte, hier oben habe ich so etwas nicht. Tee wird reichen müssen. Setz dich doch.“
„Ich bin zu nass.“
„Dann setz dich auf das Handtuch. Ich hole dir noch eines, sobald ich das Wasser aufgesetzt habe.“ Sie tat genau das. Als sie mit dem zweiten Handtuch zu ihm kam, trocknete er sich bereits ab. Sie sah ihm zu, wie er sich das Haar frottierte und den Nacken trockenrieb. Eine einfache Geste, und doch so intim. Er rubbelte seine Haut mit offensichtlichem Vergnügen ab. Fiona erahnte in ihm einen Mann, der Sinneseindrücke jeglicher Art genoss – ob Wind und Wasser auf seiner Haut, ob die müden Muskeln nach einem langen harten Tag oder das Herzklopfen und Prickeln seines Körpers, wenn er den Gipfel eines Berges erklommen hatte.
Ihr Körper prickelte allein davon, dass sie ihm zusah.
Er rieb das Handtuch über seine Schultern, und der nasse Stoff klebte eng an seiner Haut. „Ich kann nur das Gröbste beseitigen. Ich sollte nach Hause und mich umziehen, aber ich muss dir unbedingt erst etwas erzählen.“
Fiona setzte sich in einen Sessel. Andrew stand im Zimmer und tupfte mit dem Handtuch seine Brust ab. Die Konturen der Muskeln ließen sich deutlich unter dem Hemd erkennen. Gebannt verfolgte Fiona seine Bewegungen. Sein Hemd klebte förmlich an seiner Haut. Und während sie ihn weiter anstarrte, öffnete er die oberen drei Knöpfe, um sich weiter abzutrocknen. Auf seiner Haut glitzerten Wassertropfen. Weder konnte Fiona den Blick losreißen, noch brachte sie einen Ton hervor.
Er verharrte plötzlich reglos und schaute zu ihr hin. „Bist du denn überhaupt nicht neugierig?“
Irgendwoher holte sie die Worte, auch wenn ihr Mund staubtrocken war. „Ist die Rettungsaktion erfolgreich verlaufen? Hast du deine Früchtchen gefunden?“
Er grinste zufrieden. „Aye, haben wir! Was für unbeschreibliche Trottel die beiden doch sind! Sie sind mit ihrem kleinen Boot bis in die Mitte des Sees hinausgefahren, um zu fischen, haben aber auch eine Flasche Whisky und reichlich Bier mitgenommen. Soweit ich verstanden habe, hat Jamie getrunken und geangelt, während Peter sich auf das Trinken beschränkt hat. Falls sie irgendetwas gefangen haben, dann haben sie den Fang verschwinden lassen, bevor wir bei ihnen ankamen.“
„Waren sie zu betrunken, um vor dem Gewitter zurück an Land zu kommen?“
„So könnte man sagen. Sie konnten den Bootsmotor nicht starten. Und so haben sie sich gedacht, sie würden das Gewitter einfach durchstehen. Vermutlich gingen sie auch davon aus, dass ihre Mum einen Suchtrupp losschicken würde, wenn sie nicht nach Hause zurückkamen. Was ihre Mutter ja auch getan hat. Auf meinem Nachhauseweg bin ich an den Männern vorbeigekommen, die das Rettungsboot fertig machten. Sie baten mich, mitzukommen und zu helfen.“ Er trocknete sich jetzt die Arme ab, in Gedanken ganz auf die Ereignisse des Abends konzentriert.
Fiona zwang sich, ebenfalls nur daran zu denken. „Mit den Gordon-Brüdern war also alles in Ordnung, als ihr sie gefunden habt?“
„In Ordnung? Das ist relativ. Sie waren unverletzt, das schon. Aber in Ordnung?“ Er zuckte mit den Schultern und setzte eine ernste Miene auf, doch seine Augen tanzten vergnügt.
„Du bist der geborene Geschichtenerzähler. Du weißt, wie man den besten Teil hinauszögern muss. Nur, um ihn dann noch mehr in die Länge zu ziehen.“
„Sie haben mein Darling gesehen.“
„Was?“ Fiona sprang auf.
„Sie haben mein Darling gesehen!“, wiederholte er begeistert. „Als das Gewitter am schlimmsten tobte, tauchte sie direkt neben dem Boot auf. Die beiden sind vor Angst fast gestorben.“
„Du machst Witze!“
„Nein, ganz und gar nicht. Die beiden haben sie gesehen. Jamie hat uns sogar die Farbe ihrer Augen beschrieben. Golden. Wie deine, Fiona.“
Niemand hatte je zu ihr gesagt, dass sie goldene Augen habe. Andrews Beschreibung ließ Wärme in ihr aufsteigen. „Was haben sie sonst noch sehen können?“
„Einen langen Hals und einen lang gestreckten Körper. Jamie sagte auch, dass ihr Schwanz mehrere Bootslängen hinter ihr das Wasser geschlagen hat. Er war sicher, sie würde das Boot umwerfen, aber so etwas tut sie natürlich nicht.“
„Wieso natürlich?“
„Sie ist ein schüchternes Mädchen und zeigt sich nur selten, aber wenn sie sich zeigt, dann tut sie niemandem etwas zuleide.“
„Ich weiß nicht, ob ich mich an ihrer Stelle darauf verlassen hätte.“
„Jamie hat erzählt, dass sie sie direkt angeschaut hat, bevor sie wieder abgetaucht ist. Und er behauptet, dass die Wellen, die sie dabei gemacht hat, fast das Boot zum Kentern gebracht hätten. Er musste Peter am Kragen festhalten, damit der nicht vor Panik ins Wasser sprang. Nun, Peter war noch nie besonders helle.“
„Klingt, als hätte Jamie auch keine großen Chancen auf den Nobelpreis.“
„Eigentlich sind es gute Jungs, nur eben ein bisschen langsam. Ich glaube, so schnell fasst keiner von den beiden wieder einen Drink an.“
Der Kessel begann zu pfeifen. Fiona ging zur Anrichte, um das kochende Wasser in die Teekanne zu füllen. Da Andrew also ganz offensichtlich nicht zu Abend gegessen hatte, schaute sie in ihren Kühlschrank. „Es ist genug da, um dir ein Sandwich zu machen“, lautete ihr Urteil. „Interessiert?“
„Nein, danke. Ich trinke nur einen Tee und mache mich dann auf. Ich sollte längst zu Hause sein, aber ich wollte, dass du die Geschichte von mir hörst.“
Sie schloss die Kühlschranktür und drehte sich zu ihm um. „Andrew, glaubst du wirklich, dass … dass die beiden etwas gesehen haben?“
„Ob ich es glaube?“ Er blickte sie verständnislos an. „Natürlich! Sie ist da in dem See, und die beiden haben sie gesehen. Wie kann es daran Zweifel geben?“
„Nun, du hast selbst gesagt, dass die beiden getrunken hatten. Und das Gewitter war ziemlich heftig. Wahrscheinlich hatten die beiden eine Heidenangst da draußen auf dem See, mit Blitz und Donner und den Wellen, die immer höher und höher wurden …“
„Sie haben sie gesehen. Ich weiß, was du denkst, Fiona, aber … sie haben sie gesehen. Und ich habe die Angst gesehen, die sie den beiden eingejagt hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Einfältige Trottel! Als ob sie ihnen etwas antun würde.“
Fiona ging langsam auf ihn zu. Noch immer tropfte er auf ihren Teppich, und er nahm das Handtuch herunter, um sie anzusehen.
„Du glaubst wirklich daran, nicht wahr?“ Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Du glaubst, dass ein wundersames Wesen im Loch Ceo lebt. Für dich ist es nicht nur eine märchenhafte Geschichte, oder?“
„Ich glaube, dass sie im See lebt. Aye. Genau wie ich daran glaube, dass jeden Morgen die Sonne aufgeht. Irgendwo auf jeden Fall, wenn vielleicht auch nicht unbedingt in Schottland.“ Er lächelte und brachte sie damit dazu, noch näher zu kommen.
„Das war mir nicht klar.“
„Nun, jetzt weißt du es.“ Er ließ das Handtuch fallen und glitt mit den Händen über ihre Arme. Dann fasste er ihre Hände und zog sie näher zu sich heran. „Ich glaube, dass sie sehr schüchtern ist, so schüchtern, dass sie sich nur hervorwagt, wenn sie glaubt, dass niemand sie sehen kann. Ich vermute, sie war überraschter, die Gordon-Brüder zu sehen, als umgekehrt. Ich glaube, dass sie abwartet, bis niemand beim See ist, bevor sie auftaucht und sich von den Wellen treiben lässt. Sie ist neugierig und will sehen, was in der Welt um sie herum vor sich geht, vielleicht will sie sogar ihre Erfahrungen in dieser Welt machen. Aber sie hat Angst vor dem, was ihr dann zustoßen könnte …“
„Das kann ich gut verstehen. Die Welt würde sie nicht akzeptieren. Das weiß sie wahrscheinlich. Sie würde jeden verschrecken, der einen Blick auf sie wirft.“
„Nicht jeden. Für die, die sie lieben, ist sie schön.“
Wieder war sie hoffnungslos hypnotisiert, dieses Mal von dem dunklen Glitzern in seinen Augen. „Ist sie das?“
„Aye.“ Mit einem leisen Seufzer zog er sie noch enger an sich. „Wunderschön sogar.“
Fiona hob ihr Gesicht zu ihm empor. Es überraschte sie nicht, dass er sie küssen würde. Er war so glücklich; seine Freude war grenzenlos und echt. Fast konnte sie seine Begeisterung und seine glühende Hingabe schmecken. Sie spürte seine nassen Sachen, aber die Nähe und Wärme seines Körpers drang tiefer.
Mit den Händen streichelte er sanft ihren Rücken, an ihrem Rückgrat hinauf zu ihren Schultern, weiter zu ihrem Nacken. Dort gab es Narben, die nicht sofort zu sehen waren. Er strich mit der Hand darüber, bevor er seine Finger in ihrem Haar vergrub. Dann bog er ihren Kopf sanft zurück und hielt ihr Gesicht, um seinen Mund auf ihre Lippen zu drücken. An diesem Kuss war nichts Tröstendes, nichts rein Freundschaftliches. Sein Mund forderte, und ihre Lippen öffneten sich wie die Blütenblätter einer Knospe im ersten Sonnenlicht des Morgens.
Fiona klammerte sich an ihn, überrascht und überwältigt von ihren Gefühlen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was hier gerade geschah. Seine Zunge reizte ihre Lippen, zeichnete ihre Konturen nach, feucht und warm und samten. Fiona antwortete zögerlich, nicht eben selbstbewusst. Er vergrub die Hände tiefer in ihrem Haar, so als würde er dieses Gefühl genießen. Sie seufzte leise, und sofort spürte sie das Lächeln auf seinen Lippen. Er vertiefte den Kuss, ließ seine Zunge ihren warmen Mund erkunden.
Ihre Knie wurden weich, während die Gefühle in ihrem Innern durcheinanderwirbelten. Sie klammerte sich an seinem Hemd fest. Ihre Sehnsucht überschwemmte sie, ihr Verlangen raubte ihr die Sinne. Sie wollte ihn berühren, ihn erforschen. Sie wollte seine starke Brust unter ihren Fingerspitzen fühlen und seine breiten Schultern umschlingen.
Als hätte er ihre Gedanken erraten, hob er den Kopf und schaute sie an. Seine Augen versprachen ihr, dass er sich nicht zurückziehen würde, wenn sie ihn berühren wollte. Doch da war ihr Mut schon verflogen, verbraucht von einem einzigen, atemberaubenden, überwältigenden Kuss.
Den Blick fest auf ihr Gesicht geheftet, streichelte er wieder ihren Rücken und ließ seine Hände schließlich an ihren Hüften ruhen, während er mit den Daumen kleine Kreise beschrieb. Er beugte sich vor und küsste unendlich zärtlich erst den einen, dann den anderen Mundwinkel, schließlich, wie schon im Auto, ihre Nasenspitze und ihre Lider.
„Es gibt Leute, für die wäre mein Darling mit Sicherheit das schönste Wesen auf der ganzen Welt, würden sie sie kennen“, sagte er leise.
Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, drückte einen Kuss auf ihre Handfläche und schloss dann sanft ihre Finger darum. Und dann war er auch schon lautlos verschwunden, und das einzige Geräusch, das in Fionas Zimmer noch zu hören war, war das Hämmern ihres eigenen Herzschlages.




7. KAPITEL
F earnshader, Iains Familiensitz, war der wunderbare Abenteuertraum eines jeden Kindes – oder auch ein schrecklicher Albtraum, abhängig von der Fantasie des jeweiligen Kindes. Grausige Wasserspeier lauerten auf den Zinnen, und die Ecktürme bargen furchterregende Versprechen auf Vampirfledermäuse und in lange Gewänder gehüllte Phantome.
Die Fahrt von Druidheachd nach Fearnshader führte durch eine liebliche Hügellandschaft, über eine gewundene Landstraße am Loch Ceo entlang. Erst als die verfallene Ruine von Ceo Castle hinter einer Biegung auftauchte, änderte sich die Atmosphäre, und zum ersten Mal konnte man die turbulente Geschichte der Highlands erahnen. Hinter der Schlossruine, nur ein Stückchen weiter die Uferstraße entlang, thronte Fearnshader dann streng und düster über der Landschaft.
„Das Wort Fearnshader bedeutet Erlenhain“, erklärte Duncan Fiona, als er den Minibus des Hotels neben dem Pförtnerhaus am Rande des großen Parks abstellte. „Die Erlen, die von hier bis nach Ceo Castle stehen, sind wahrscheinlich ebenso alt wie das Schloss selbst, mit Sicherheit älter als das Haus hier. Welches wiederum älter ist als jedes Gebäude in New York.“
Vom Rücksitz schaute Fiona aus dem Fenster. Einen Moment lang saugte sie den Anblick des riesigen Herrenhauses in sich auf. „Und als kleines Mädchen bin ich oft hergekommen?“
„Ein Mal warst du auf jeden Fall mit mir hier. Lady Mary, Iains Mutter, war völlig hingerissen von dir. Sie hatte mich gebeten, dich mitzubringen, und dann habt ihr zusammen Tee getrunken.“
„Ich erinnere mich überhaupt nicht an sie. Aber ich habe noch immer die Puppe, die sie mir nach New York ins Krankenhaus geschickt hat. Eine sehr alte, sehr wertvolle Puppe.“ Fiona ließ den Blick unentwegt über Fearnshader gleiten. „Ich glaube, das war kurz bevor sie gestorben ist. Alles ändert sich so schnell, nicht wahr?“
„Alles außer Fearnshader. Aber das hat Billie ja jetzt übernommen.“
Mara, die vorn auf dem Beifahrersitz neben ihrem Mann saß, schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Billie poliert nur das, was schon immer vorhanden war. Würde Lady Mary noch leben, wäre sie froh und begeistert, dass jemand das Haus genügend liebt, um ein Heim daraus zu machen.“
„Autsch.“ Duncan lehnte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Ich bin sicher, mir wird gefallen, was Billie aus dem Haus macht. Wenn ich mich erst daran gewöhnt habe.“
„Dein Bruder hält sich für einen modernen Mann.“ Mara drehte sich um und blinzelte Fiona zu. „Aber mit der Toleranz hört es schnell auf, sobald es um seine Kindheitserinnerungen geht.“
Das konnte Duncan unmöglich auf sich sitzen lassen. „Ich habe Iain mehr als einmal gesagt, er soll entrümpeln! Und wenn ich mich recht entsinne, warst du strikt dagegen, dass ich das Hotel weiß streiche.“
„Duncan, das hättest du doch nicht wirklich getan!“, entfuhr es Fiona entsetzt.
„Nein, ganz bestimmt nicht“, versicherte Mara, „denn das wäre das Ende unserer Ehe gewesen. Aber er hat den ganzen Winter gedroht, es zu tun.“
„Monatelang gab es kaum Tageslicht. Ich stand kurz davor, alle Wände sonnengelb zu streichen und grüne Palmen und pinkfarbene Flamingos draufzumalen.“ Duncan stieg aus und kam um den Wagen herum, um die Türen für seine Fahrgäste zu öffnen.
Der Weg zum Haus entzückte Fiona. Die Blumenbeete, die den Weg säumten, waren mit frischer Erde aufgefüllt. Die ersten Pfingstrosenknospen spitzten bereits dunkelrot hervor, und eine Flut von zarten Buschwindröschen begrüßte schimmernd den Frühling. Fiona nahm sich die Zeit, um alles ausgiebig zu bewundern.
„Noch ein knapper Monat, und dieser Weg ist ein Fest für die Sinne“, meinte Duncan. „Dann duften die ersten frühen Rosen mit den Pfingstrosen um die Wette. Billie hat versprochen, dass sie hier nichts ändern wird.“
Billie stand bereits in der Haustür, um die Gäste zu begrüßen. Sie hatte darauf bestanden, für ihre erste Dinnerparty selbst zu kochen, und ganz offensichtlich hatte sie Wort gehalten. In der einen Hand hielt sie frisches Basilikum und drei Knollen Knoblauch, während sie mit der anderen die Tür aufhielt. „Himmel, bin ich froh, dass ihr hier seid! Irgendjemand muss Andrew unterhalten. Er besteht darauf, in der Küche zu helfen, aber der Mann ist eine Zumutung.“
„Brauchst du denn Hilfe?“, fragte Mara.
„Deine? Gern. Seine?“ Billie schüttelte den Kopf, bis das kurze Haar ihr wild in alle Richtungen abstand. „Er behauptet, alles abschmecken zu müssen, nur so könne er angeblich kochen. Der Mann isst mehr, als er kocht. Wenn er noch lange in der Küche bleibt, wird nichts mehr übrig sein, was ich servieren könnte.“
„Und wo ist Lord Iain bei all dem?“, wollte Duncan wissen.
„Repariert eine Wasserleitung oben im großen Bad. Ich weiß, so was gehört sich nicht für einen Lord. Ein Lord sollte in edlem Tweed vor dem brennenden Kamin im Sessel sitzen, aber wenn er das Leck nicht repariert, könnte uns während des Dinners vielleicht die Decke auf den Kopf fallen, und das möchte ich euch wirklich nicht antun. Der größte Teil des Personals hat Urlaub, und es ist niemand da, der ihm helfen könnte.“
„Duncan wird Iain helfen, und ich komme mit dir in die Küche.“ Mara drehte sich zu Fiona um. „Kannst du dich um Andrew kümmern?“
Fiona hatte Andrew seit einer Woche nicht mehr gesehen, seit dem Abend, als sein Darling im See gesichtet worden war. Sie warf Duncan einen Blick zu. Seine Augen waren dunkler als sonst, aber zumindest versuchte er erst gar nicht, Einwände vorzubringen. Was immer er im Moment denken oder fühlen mochte, er hielt sich zurück. „Vermutlich schaffe ich das. Das heißt, wenn er genug gegessen hat, um es bis zum Dinner durchzuhalten.“
„Der Mann hat meinen halben Vorratsschrank leer gefuttert“, kam es von Billie.
„Das könnte knapp werden“, sagte Mara. „Dennoch solltest du es auf jeden Fall versuchen, Fiona.“
Fiona und Mara folgten Billie durch die langen Korridore, während Duncan die Treppe hinaufstieg und sich auf die Suche nach Iain machte.
Fiona war fasziniert von jedem Raum, an dem sie vorbeikamen. „Das ist ja unglaublich! Ob ich wohl irgendwann eine Führung bekommen könnte?“
Billie grinste breit. „Eine sehr gute Idee! Andrew soll dich durchs Haus führen. Besteh nur bitte darauf, dass ihr die Küche auslasst!“
„Und es macht dir nichts aus?“
„Nein, wieso? Du gehörst doch zur Familie, oder? Außerdem kennt Andrew das Haus wahrscheinlich besser als ich; er ist ja praktisch hier aufgewachsen. Und bei ihm besteht wenigstens nicht die Gefahr, dass er anfängt, Möbel zu verrücken.“
„Wie läuft es mit der Renovierung?“, erkundigte sich Mara.
„Es ist lustig. Ich sortierte einen Berg von Dingen aus, die ich ausrangieren will, dann kommt Iain dazu und erzählt mir die Geschichte jedes einzelnen Stücks, wie sehr er daran hängt und wie wichtig es ihm ist. Und dann sind wir wieder genau da, wo wir angefangen haben.“
„Langsam also, mit anderen Worten.“
„Langsam und vorsichtig, aber wir bewegen uns in die richtige Richtung. Ein paar der Räume sehen inzwischen recht gemütlich aus. Ich denke, wenn der Sommer vorbei ist, wird der Teil des Hauses, in dem wir leben, schon richtig wohnlich sein.“
Fiona hatte inzwischen längst die Orientierung verloren; den Rückweg hätte sie wohl kaum noch gefunden. Dabei waren sie erst zweimal abgebogen, oder? Sie wünschte, sie hätte Brotkrümel dabei. Sie bogen in einen weiteren Gang ein und kamen wenig später bei einer schweren, reich geschnitzten Holztür an, die von einer Palette Konserven offen gehalten wurde.
„Andrew, hier kommt die echte Hilfe. Du wirst ab sofort bis zum Abendessen aus der Küche verbannt“, verkündete Billie laut.
Andrew drehte sich um. Seine Augen wanderten sofort zu Fiona. Er begrüßte erst sie, dann Mara, aber er kam nicht auf sie zu. „Bist du sicher? Ich habe gerade erst mit dem Tomatenschneiden angefangen.“
„Gut. Dann sind wenigstens noch genügend für uns alle übrig.“ Resolut scheuchte Billie ihn zu Fiona. „Ich habe Fiona versprochen, dass du ihr das Haus zeigst. Das dürfte eine gute Stunde dauern. Vielleicht weiß Iain bis dahin ja auch, wie man das Wasser abstellt. Duncan ist gerade auf dem Weg zu ihm.“
„Ich hatte doch angeboten, zu helfen …“
„Als du ankamst, war er noch überzeugt, der allmächtige Herr über sein Reich zu sein. Er wäre nur wütend geworden, hätte ich dich zu ihm hinaufgeschickt. Inzwischen müsste er verzweifelt genug sein, dass er Hilfe annimmt.“
„Du hast wirklich keine gute Meinung über uns Männer.“
Sie küsste ihn auf die Wange. „Ich habe eine sehr realistische Vorstellung über die Stärken und Schwächen meines Mannes“, stellte sie richtig. „Und jetzt geh! Viel Spaß!“
Auf dem Weg hinaus umarmte er Mara und erkundigte sich nach April, dann wandte er sich zu Fiona um. „Es ist noch hell genug, um sich den Park anzusehen. Möchtest du dort anfangen?“
Eine Woche war vergangen. Den größten Teil dieser Woche hatte Fiona damit zugebracht, sich zu fragen, warum Andrew sie geküsst hatte. Und sie hatte sich ein inniges Wiedersehen ausgemalt, mit diskreten vertrauten Andeutungen und eindeutig zärtlichen Blicken. Stattdessen sah Andrew sie jetzt an, als wäre sie eine Fremde.
Sie hätte damit rechnen sollen. Sein Kuss war im Überschwang geboren, im Adrenalinschub, und inzwischen bereute er ihn. Also war es jetzt an ihr, nett und freundlich zu sein und so zu tun, als hätte er ihr ebenfalls nicht viel bedeutet. Sie schaffte es irgendwie, ein Lächeln aufzusetzen. „Gern. Schon das Wenige, was ich auf dem Weg zum Haus vom Park gesehen habe, hat mich begeistert.“
Er führte sie zur Tür hinaus und geleitete sie schweigend über andere Korridore und Gänge auf eine große Terrasse hinaus. Von hier aus konnte man eine endlos weite Fläche übersehen, auf der früher wohl die Gärten angelegt gewesen sein mussten.
„Als wir noch kleine Jungs waren, sah es hier anders aus“, sagte Andrew. „Die Gärten waren Lady Marys ganzer Stolz. Sie beschäftigte eine Armee von Gärtnern, aber vieles hat sie auch selbst gemacht und vor allem die Aufsicht geführt.“
Fiona trat ans Geländer und lehnte sich dagegen. Die Nacht war erstaunlich mild, eine sanfte Brise streichelte ihre Wangen. „Hier wuchsen früher Rosen.“
„Aye. Hat Duncan dir das erzählt?“
„Ich glaube nicht. Ich meine, mich zu erinnern.“
„Du warst viel zu jung, um dich daran erinnern zu können.“
„Du hast recht, ich war zu jung. Aber ich erinnere mich trotzdem an die Rosen. Das muss der Tag gewesen sein, als ich zum Tee eingeladen war.“
„Zum Tee?“
„Duncan hat mir erzählt, dass Lady Mary einmal eine Teeparty für mich gegeben hat. Daran erinnere ich mich nicht. Aber dieser Ausblick ist mir im Gedächtnis. Glaube ich. Und Rosen. Sie standen nicht vorn vor dem Haus, sondern hier hinten. Dutzende von Rosenbüschen, vielleicht sogar Hunderte.“
„Hunderte, aye, hinter den Buchsbäumen. Rosen waren Lady Marys Leidenschaft. Iain will den Rosengarten als Andenken an sie wieder herrichten. Manche der Rosen gibt es immer noch. Die alten Stöcke vertragen es eine Zeitlang, vernachlässigt zu werden.“ Er stellte sich zu ihr ans Geländer, doch mit auffälligem Abstand. „Mit ein bisschen Fantasie kann man es sich gut vorstellen. Die Buchsbäumchen begrenzten die Beete. Hinter den Birken gab es einen kleinen Teich und einen Springbrunnen. Das war der Stille Garten. Dorthin durften wir nur, wenn wir vorher versprachen, absolut still zu sein. Was sehr selten vorkam.“
Fiona drehte sich zu ihm um. Es war ein ungewohnter Anblick: Andrew trug ein dunkles Tweedjackett und eine ausgewaschene Jeans, die seine langen Beine umschmeichelte. „Ich kann mir gut vorstellen, wie ihr drei hier herumgetobt habt, über Buchsbaumhecken gesprungen und auf Bäume geklettert seid. Und die Blumenbeete zertrampelt habt.“
„Lord Ross hat einen Irrgarten für uns angepflanzt, hinter den Rosenbeeten. Ein sehr komplizierter und trickreicher Irrgarten. Ich glaube, er hoffte darauf, dass wir nie wieder herausfinden würden.“
Sie lachte leise. „Nun, ihr habt es offensichtlich getan.“
„Buchsbäume wachsen langsam. Erst jetzt stehen sie über Augenhöhe. Ich denke, der Irrgarten war wohl eher für unsere Kinder geplant.“
„Ich wette, April ist hingerissen.“
„Aye. Und Mara und Duncan werden sicher noch mehr Kinder haben. So wie Billie und Iain auch ihre eigenen bekommen werden.“
„Und du doch auch, oder? Eines Tages wirst du doch sicherlich Vater werden.“
„Ich habe nicht vor, sesshaft zu werden.“
Sie hörte die Botschaft laut und deutlich, auch wenn er die Stimme nicht erhoben hatte. „Nun, von einem Vater erwartet man, dass er sesshaft wird“, sagte sie leichthin. „Das wird es wohl etwas kompliziert für dich machen.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, das Leben eines Kindes in meinen Händen zu halten, es zu leiten und zu erziehen und zu prägen.“ Er schüttelte den Kopf. „Dazu fehlen mir die nötigen Eigenschaften.“
„Du wärst ein fantastischer Vater. Der Beste, den man sich vorstellen kann.“
„Du kennst mich nicht gut genug, Fiona.“
Es gab wenig, was sie darauf hätte erwidern können. Und seinem Tonfall nach zu urteilen würde es ihr wohl auch nicht erlaubt sein, ihn besser kennenzulernen. „Ich mag sicher lange nicht alles über dich wissen, aber ich habe gesehen, wie du mit April und Sara umgehst.“
„Es ist leicht, ein Kind zu lieben. Ein guter Vater zu sein ist dagegen die schwierigste Aufgabe der Welt.“ Er trat vom Geländer ab und wandte sich ihr zu. „Wenn es noch länger hell bliebe, könnten ich dir zeigen, was noch von den Gärten übrig geblieben ist und was Iain vorhat. Aber das müssen wir verschieben. Lass uns reingehen.“
Er stand nahe vor ihr und war doch meilenweit entfernt. Fiona hatte darauf gehofft, dass, wenn sie sich locker und unbeschwert gab, Andrew von allein merken würde, dass der Kuss keine übertriebenen Erwartungen in ihr geweckt hatte. Doch jetzt erkannte sie, dass hier ein direkterer Ansatz nötig war. „Andrew.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, weil er sich abwenden wollte. „Du musst mir gar nichts zeigen! Und es gibt nichts, was dir peinlich sein müsste.“ Sie hatte nicht viel Erfahrung damit, ihre Gefühle laut auszusprechen. Ihr Versuch war ungelenk; ihre Wangen glühten.
„Peinlich?“
Sie zog ihre Hand zurück. „Mir ist klar, dass du bereust, was bei unserer letzten Begegnung passiert ist. Bitte, mach dir deshalb keine Gedanken. Ich verstehe völlig, warum du mich geküsst hast. Du warst so aufgeregt, weil dein Darling gesehen worden war. Ich weiß, es hatte eigentlich nur wenig mit mir zu tun.“
Einen Moment lang starrte er sie stumm an. „Na, immerhin hast du nicht gesagt, dass es überhaupt nichts mit dir zu tun gehabt hätte. Du erkennst also wenigstens an, dass es zumindest ein winziges Bisschen mit dir zu tun hatte.“
Ärger flammte in ihr auf, doch sie war zu selten verärgert gewesen, um ihn als solchen zu erkennen. Was hätte Ärger schon ändern können? „Nicht mein Selbstwertgefühl ist hier das Thema, sondern wir reden über dich. Aber wenn du nicht über deine Gefühle reden willst …“ Sie drehte sich um und wollte ins Haus zurückgehen.
„Fiona.“ Dieses Mal war er es, der sie aufhielt. „Ich bin nicht befangen. Wie kannst du das nur glauben?“
„Du verhältst dich mir gegenüber wie ein Fremder. Was natürlich dein volles Recht ist. Ich dachte, es tut dir leid, dass du mich geküsst hast und …“
„Es tut mir nicht leid!“
Sie sah ihm direkt ins Gesicht. „Gut.“
„Es war nur keine gute Idee.“
„Dann vergessen wir es einfach und bleiben Freunde.“
„Fiona, es war keine gute Idee, weil ich es wieder tun will.“
Das verblüffte sie. Sie hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. „Wieso? Es ist doch keine Sucht. Wenn du es noch einmal tust, läufst du doch nicht Gefahr, abhängig zu werden.“
„Meinst du nicht?“ Er trat näher. „Ich bezweifle, dass ich genug Willensstärke habe, dem zu widerstehen, was ich so sehr will.“
Das sinnliche Funkeln in seinen Augen hielt sie reglos auf der Stelle fest. „Nehmen wir mal an, es sei wirklich so. Wem oder was genau musst du denn so unbedingt widerstehen?“ Ihre Stimme bebte leicht und hörte sich für die eigenen Ohren fremd an.
Die Terrassentür ging auf, Iain steckte den Kopf hinaus. „Verdammt, Andrew! Da oben läuft das Wasser schneller, als ich es aufwischen kann, und du stehst hier herum! Könntest du vielleicht endlich helfen?! Duncan hat ebenso wenig Ahnung wie ich, wie sich diese Leitung reparieren lässt.“
„Sicher, ich komme“, antwortete Andrew, ohne den Blick von Fiona zu wenden.
„Entschuldige mich, Fiona. Du bekommst deine Führung später, das verspreche ich dir – sofern das Haus dann nicht unter Wasser steht.“
„Geh nur“, sagte Fiona zu Andrew. Eine Mischung aus Erleichterung und Bedauern huschte über seine Miene. Oder vielleicht bildete sie sich auch nur ein, dass da überhaupt etwas auf seiner Miene zu lesen gewesen war. So wie sie sich auch eingebildet hatte, Verlangen in seinen Augen gesehen zu haben, als er davon sprach, sie wieder zu küssen.
Es gab pochierten Lachs zum Dinner, mit einer Soße aus frischen Kräutern aus dem Gewächshaus und einem gemischten Salat, der ebenfalls von dort stammte. Dazu wurden unzählige köstliche Beilagen gereicht, die jedem genüssliche Seufzer entlockten, bis Billie schließlich zum Dessert noch eine dunkle Schokoladentorte auf den Tisch stellte. Das allgemeine Stöhnen wurde lauter, was jedoch niemanden davon abhielt, sich eine dicke Scheibe von der Torte servieren zu lassen.
Andrew schaute während des gesamten Dinners kaum zu Fiona hin. Doch das hieß keineswegs, dass er sich nicht jeder ihrer Bewegungen bewusst gewesen wäre – oder jener, die sie nicht machte.
Denn oft rührte sie sich nicht einmal. Fiona, einst ein springlebendiges fideles Kind, hatte stille Gelassenheit zu einer perfekten Kunstform erhoben. Sie ging sparsam mit ihren Gesten um, was diese umso anmutiger erscheinen ließ. Während die Unterhaltung um sie herumschwirrte, saß sie leicht nach vorn gebeugt da, voller Interesse, ohne jedoch gedrängt zu werden, sich aktiv zu beteiligen. Ihre Augen schimmerten wie tiefe Seen, tief wie der Loch Ceo, und ließen uralte Geheimnisse und eine tiefe Weisheit erahnen.
„Andrew, du hast heute kaum einen Ton von dir gegeben“, bemerkte Iain, als sie alle in den behaglichen Salon überwechselten, um den Kaffee mit einem Schuss Drambuie zu genießen.
Er hatte so wenig gesagt, weil er viel zu beschäftigt damit gewesen war, Fiona nicht anzuschauen. Er hatte sich angestrengt bemüht, nicht auf ihr Lächeln zu achten, ein warmes Lächeln, das die Harmonie ihrer feinen Gesichtszüge nur unmerklich änderte. Er hatte ihren türkisfarbenen Pullover ignoriert, der ihre festen Rundungen betonte. Und er hatte auch nicht hingeschaut, wie ihre langen schlanken Finger über das weiße Leinentischtuch strichen und das auf dem Tischsilber eingravierte Familienwappen befühlten.
Und vor allem hatte er weggeschaut, als sie eine prächtige exotische Blüte aus dem Tischarrangement genommen, mit den weichen Blütenblättern über ihre Wange gestrichen und schließlich den Duft eingesogen hatte.
„Ich glaube, mit seinen Gedanken ist Andrew noch immer draußen beim See und sucht nach seinem Darling“, sagte Duncan. „Übrigens zusammen mit halb Druidheachd.“
„Aber nur die Hälfte mit Booten.“ Rastlos stand Andrew auf und schenkte sich noch einen Kaffee ein. „Mit Booten und genug Zeit, um all den neuen Besuchern das eine oder andere Pfund aus der Tasche zu ziehen.“
„Ja, das Hotel ist zum Bersten voll“, ergänzte Duncan. „Aber ich nehme an, das legt sich bald wieder.“
„Ist der See denn plötzlich so gefragt?“
Andrew registrierte, dass dies seit ihrem Gespräch auf der Terrasse die erste Frage war, mit der Fiona sich direkt an ihn wandte. „Aye. Ich habe alle Hände voll zu tun, wie jeder andere auch, der ein Boot besitzt. Um den Loch Ness ist es schon länger ruhig – ich vermute, wir fangen jetzt die Schaulustigen auf.“
„Also glaubst du auch, dass es nur vorübergehend ist?“
„Das hängt wohl von Nessie und meinem Darling ab. Sie werden es untereinander ausmachen müssen.“
„Ich bin sicher, die beiden stehen in ständigem Kontakt“, kam es trocken von Duncan.
Fiona hatte den Blick nicht von Andrew abgewandt. „Ich kann mir vorstellen, dass viele von denen, die jetzt kommen, einfach nur den See erleben wollen. Ich wette, ihnen ist völlig gleich, ob sie da draußen etwas Ungewöhnliches sehen oder nicht. Der See selbst ist faszinierend genug.“
„Also warst du schon draußen auf dem See?“
„Oh nein. Aber ich habe mir vorgestellt, wie es dort sein muss. Vom Ufer aus sieht er so schön aus. Es muss unvergleichlich schöner sein, mit einem Boot über die Wellen dahinzugleiten.“
„Besonders in einer klaren Nacht wie dieser. Du solltest mal auf eine Bootsfahrt mitkommen.“ Andrew wurde bewusst, dass er nur noch mit Fiona redete und die anderen ausschloss. „Warum fahren wir nicht alle zusammen heute Abend raus?“, fügte er also geschickt an.
„Ich kann nicht“, sagte Iain sofort. „Ich muss oben fertig werden, damit die Decke keinen bleibenden Schaden nimmt.“
„Ich bleib besser hier und helfe ihm, sonst ist er für die nächste Zeit unausstehlich“, meldete Billie sich.
„Wir müssen zurück zu April“, sagte Duncan und verbesserte sich sofort: „Ich zumindest. Mara kann ja noch bleiben und mitfahren.“
„Ich muss leider auch passen. Ich muss morgen früh raus zum Cottage, um beim Scheren der Schafherde zu helfen.“
Keine Spur von Enttäuschung war auf Fionas Miene zu erkennen, doch Andrew sah sie tief in ihren Augen – dort, wo niemand, der nicht genau hinschaute, sie je bemerken würde. „Sieht aus, als müssten wir es verschieben. Also dann ein anderes Mal, Andrew?“
Andrew fühlte Duncans Blick auf sich ruhen. Er brauchte jetzt nur „Aye, ein andermal“ zu sagen. Er konnte seine Einladung wiederholen, wenn die anderen nicht zu beschäftigt waren. Fionas Haltung ließ auch nicht vermuten, dass sie etwas anderes erwartete.
Doch hier ging es gar nicht um ihre Erwartungen.
„Hast du auch einen Grund, um heute abzusagen?“, fragte er.
Sie legte den Kopf schief, unmerklich nur, und daher umso wirkungsvoller. „Nein, das nicht. Aber ich will die anderen nicht ausschließen.“
„Sie waren alle schon auf meinem Boot. Du noch nicht.“
„Bist du es nicht leid? Du hast die ganze Woche lang Leute rausgefahren.“
Er starrte sie an. Im Raum schien es plötzlich unnatürlich still zu werden, so als würde jeder den Atem anhalten. „Aye. Aber du bist ja nicht ‚Leute‘, oder?“ Er stellte seinen Kaffee ab und hielt ihr seine Hand hin.
Fiona sah sich nicht um, dennoch zog ein Hauch Röte auf ihre Wangen. Einen Moment lang erwartete Andrew, dass sie ablehnen würde, und fast wünschte er, sie würde es tun. Dann stand sie auf und nahm seine Hand. „Das hört sich nach etwas an, das ich nicht verpassen sollte.“
Andrew drehte sich zu Duncan. „Ich bringe sie dann nach Hause.“
Duncan nickte nur knapp. Andrew wollte ihn beruhigen. Er wollte dem Freund versichern, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Doch selbst wenn er frei hätte sprechen können – es gab nichts, was er ihm hätte versprechen können. Absolut nichts.
„Billie, Iain“, wandte er sich an seine Gastgeber. „Ich würde mich nicht so schnell verabschieden, aber ihr habt noch zu arbeiten. Kann ich noch etwas für euch tun, bevor ich gehe?“
„Nein, danke. Das Wasser abzudrehen war mehr als genug. Geht nur und amüsiert euch“, antwortete Billie.
Andrew beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, hielt dabei aber Fionas Hand fest, damit sie ihm nicht entschlüpfte. „Danke für alles. So gut habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen.“
Billie küsste ihn zurück, der Kuss landete direkt neben seinem Ohr. Dem Kuss folgte ein Flüstern. „Mir ist es gleich, dass sie Duncans Schwester ist, Andrew. Untersteh dich, Fiona heute Nacht als irgendetwas anderes als eine Frau zu behandeln!“




8. KAPITEL
Stardust wäre so gern jemand anders als die, die sie war. Sie wollte klein sein, mit Schuppen, die in allen Regenbogenfarben leuchteten, so wie die Forellen, die früher einmal ihre Freunde gewesen waren. Sie wäre so gern schlank und wendig wie die Aale, die sich flink durchs Wasser schlängelten und die sich jetzt weigerten, noch länger mit ihr zusammen zu schwimmen. Aber sie war weder klein noch schlank. Der See stieg immer höher an, während sie wuchs, so als würden ihre Größe und ihr Gewicht das Wasser weiter ans Ufer zurückdrängen. Jetzt hatte sie nur noch Lockjaw zum Spielen, den alten Schnappschildkrötenmann, der seinen Körper lieber auf einem Baumstumpf von der Sonne wärmen ließ. Lockjaw hatte keine Angst vor Stardust. Er unterhielt sich mit ihr, wann immer sie nahe genug an ihm vorbeischwamm. Er war es auch, der ihr gesagt hatte, dass sie ein Wasserdrache sei und nie wieder kleiner werden würde. Und es war Lockjaw, der ihr von den Wasserdrachen erzählte, die auf der anderen Seite vom Serenity Lake lebten und genauso aussahen wie sie.
A ndrews Boot war weder groß noch auffallend luxuriös, ein kleines Motorboot mit Sitzplätzen für sechs Passagiere. MacDougall’s Darling hatte ganz offensichtlich ihr ganzes Leben damit zugebracht, auf den See hinauszufahren; ihre besten Tage lagen bereits hinter ihr. Doch Andrew pflegte das Boot und hielt es perfekt in Schuss. Die dunkle Holzverkleidung schimmerte im Mondlicht; der blendend weiße Bug leuchtete wie ein Signalfeuer in der Dunkelheit.
„Mit dem Luxus der modernen Boote kann sie nicht mithalten. Aber auf dem ganzen See gibt es kein anderes, das besser in Schuss wäre.“
„Und ich bin sicher, es gibt auch keinen besseren Geschichtenerzähler und Touristenführer.“ Sie reichte Andrew die Hand und ließ sich von ihm an Bord helfen. Das Deck schwankte leicht unter ihren Füßen.
„Keine Sorge, du wirst schon bald deine Seemannsbeine bekommen.“ Er ließ ihre Hand nicht los. „Frierst du auch nicht?“
„Nein, mir geht’s gut.“
„Ich kann dir schnell eine Jacke aus dem Haus holen.“
Fiona sah an ihm vorbei zu dem kleinen Cottage nahe beim Ufer. MacDougall’s Darling ankerte am Ende eines kurzen Piers, der von Andrews Grundstück direkt ins Wasser lief. Sie waren nicht ins Haus gegangen, Fiona hatte nur einen kurzen Blick von außen erhascht. Doch was sie gesehen hatte, war fabelhaft. „Nein, ehrlich. Es geht mir gut.“
Aus dem Haus drang ein schrilles Winseln und durchschnitt die abendliche Stille. Andrew schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, Poppy hat mitgekriegt, dass ich zu Hause bin.“
Fiona kannte die Geschichte: Duncan und Mara hatten drei erbarmungswürdig hässliche Welpen davor gerettet, im Hundehimmel zu landen. April hatte die drei kleinen Hunde auf Primrose, Poppy und Hollyhock getauft und Primrose behalten. Andrew bekam Poppy, Iain Hollyhock. Dass die beiden Männer es nicht übers Herz brachten, die Namen der Hunde zu ändern, sagte eigentlich alles über ihre Liebe zu April aus.
„Die anderen kenne ich schon. Bekomme ich deinen Hund nicht zu Gesicht?“, fragte sie.
„Er ist ebenso hässlich wie die anderen beiden, aber dafür doppelt so ungezogen“, warnte Andrew.
„Geh und hol ihn, damit ich mir ein Urteil bilden kann.“
Andrew sprang auf den Pier zurück und verschwand in der Dunkelheit. Fiona wanderte derweil über das Boot, strich über die makellosen Kunstlederpolster und das glatte Holz. Alles war hier ordentlich und strahlte vor Sauberkeit. Sie schaute durch die Luke unter Deck in das spartanische Schlafquartier, als das Boot zu schwanken begann. Sie richtete sich auf, gerade rechtzeitig, um Poppys Ansturm standhalten zu können.
„Aus! Sitz, Poppy!“ Andrew sprang an Bord und hastete zu ihnen, um den Hund am Halsband zurückzuziehen. Es war schwer vorstellbar, aber Poppy war tatsächlich noch größer und hässlicher als Primrose und Hollyhock.
„Ist schon in Ordnung.“ Fiona schlang dem Hund die Arme um den Hals und zauste ihm das struppige Fell. Poppy bettelte mit den Augen: „Hab mich lieb“, und mit heraushängender Zunge fügte sein Hundelächeln noch hinzu: „Bitte, bitte, bitte!“ Fiona war hingerissen. Sie flüsterte dem Tier beruhigende Worte zu, was nicht schwierig war, denn seine Schlappohren befanden sich auf gleicher Höhe mit ihrem Mund.
„Sitz!“ Endlich war es Andrew gelungen, den Hund zurückzuziehen. „Tut mir leid, Fiona. So schlimm hat er sich wirklich noch nie benommen. Man sollte meinen, er hätte noch nie eine Frau zu Gesicht bekommen.“
„So? Wie viele hat er denn schon gesehen?“ Sie ging in die Hocke. Poppy wedelte wild mit dem Schwanz und konnte sich vor lauter Begeisterung gar nicht beruhigen.
„Nicht so viele, wie man dir wahrscheinlich eingeredet hat.“
„Wirklich nicht? Ich dachte, dein Ruf eilt dir über die Highlands hinweg voraus.“
„Welcher Ruf?“
Fiona sah auf. Andrew hatte die Arme vor der Brust verschränkt, seine Augen funkelten herausfordernd. Sie wusste, er ging davon aus, dass sie jetzt einen Rückzieher machen würde. Also zuckte sie gleichgültig mit den Schultern. „Jedes Mal, wenn dein Name fällt, lächelt eine andere Frau wissend.“
„Ah, das! Damit spielen sie bestimmt auf meine Erfolge im Baumstammwerfen an.“
„Baumstamm…?“
„Eine traditionelle schottische Sportart. Man wirft einen etwa so starken Baumstamm“, er zeigte mit den Fingern den Umfang, „so weit man nur kann und vor allem möglichst gerade.“ Fiona ließ einen anerkennenden Pfiff hören, und Andrew fuhr fort: „Die Stämme sind zwischen fünf und sechs Meter lang und wiegen zwischen fünfunddreißig und sechzig Kilo. Sie sind nicht nur schwer, sondern auch rutschig. Man muss alle seine Kraft und Geschicklichkeit aufbringen. Man hält ihn so.“ Er ging leicht in die Knie und zog dann die lang ausgestreckten Arme nach oben. „Und dann wirfst du ihn weg, so fest und so weit du nur kannst. Ich habe an Wettkämpfen in ganz Schottland teilgenommen.“ Er lächelte vielsagend. „Und habe mehr als nur ein Mal gewonnen.“
Fiona zog eine Augenbraue hoch. „Wenn ich es recht bedenke, haben sie alle behauptet, du seist ein Meister, obwohl … Wer kann schon sagen, wie viele von diesen Wettkämpfen sie überhaupt gesehen haben, nicht wahr? Nun, die Beschreibung des … Baumstamms passt auf jeden Fall.“
„So ein Lob könnte einem glatt zu Kopf steigen.“
„Und ich wette, ein Mann könnte den Kopf verlieren, wenn er seinen Stamm vor der falschen Frau wirft.“
„Oh, bei solchen Gelegenheiten passe ich schon auf.“
„Und ich vermute, solche Gelegenheiten ergeben sich oft?“
„Nicht so oft, wie man dir wahrscheinlich eingeredet hat.“
Dieses Mal war sie es, die vielsagend lächelte. „Hatten wir diesen Wortlaut nicht gerade erst?“
Er ließ sich neben ihr in der Hocke nieder, stützte sein Gewicht mit den Fersen ab. „Und? Wie lautet dein Urteil über meinen Poppy?“
„Ich denke, er ist schlichtweg beeindruckend.“
„Da werde ich nicht genauer nachfragen, wie du das meinst.“ Er kraulte dem Hund die Ohren, aber Poppy hielt die treuen Hundeaugen fest auf Fiona gerichtet. „Er scheint ganz hingerissen von dir zu sein.“
„Er ist eben ein kluger Hund.“
„Sollen wir ihn mitnehmen?“
„Ja, nehmen wir ihn mit.“ Sie hob den Blick und stellte erst jetzt fest, wie nah Andrews Gesicht dem ihren war. Das Mondlicht schien auf sein Gesicht. Es betonte die hohen Wangenknochen und das markante Kinn, zeichnete die gerade Linie seiner Nase nach. Er hatte ein keltisches Gesicht, kriegerisch, heidnisch, geheimnisvoll. Aber Andrew lächelte und scherzte so oft und gern, dass wahrscheinlich nur wenige die Leidenschaft und die Rätsel erkannten, die tief in seinen grünbraunen Augen brannten.
„Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, sagte er leise. Die lockere Ausgelassenheit war vorüber. Er war ihr nah genug, um ihre Gedanken zu lesen, und zu nah, um die eigenen vor ihr zu verbergen.
„Ich bin auch froh.“
„Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.“
„Ich auch nicht.“
„Ich habe mich heute Abend unmöglich benommen.“
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“
„Dein Bruder hat mich gewarnt, dass ich mich von dir fernhalten soll.“
Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Ich weiß. Geht es jetzt um Duncan?“
„Nein. Es geht darum, dass ich Angst habe, dir wehzutun.“
„Du kannst mir nur wehtun, wenn ich es zulasse.“ Ihr Atem ging flach und unregelmäßig, so als gäbe es nicht genügend Luft in ganz Schottland, um ihre Lungen zu füllen.
Weder rührte er sich, noch sagte er ein Wort. Sein Blick glitt unwillkürlich zu ihren Lippen, dann zurück zu ihren Augen. Sie konnte zusehen, wie Vorsicht und Verlangen miteinander verschmolzen, bis es keinen Anfang mehr gab und kein Ende. Ihr Begehren wurde zu einem Magnetfeld, das sie beide gefangen hielt, sosehr sie sich auch dagegen zu wehren versuchten.
Irgendwann richtete Andrew sich auf. „Ich lichte den Anker.“
„Brauchst du eine Crew?“ Die Stimme, die über ihre Lippen kam, klang seltsam belegt und atemlos. Es konnte unmöglich ihre sein. „Ich werde tun, was immer du mir aufträgst.“
„Dieses Mal nicht. Ich möchte, dass du dich zurücklehnst und die Fahrt genießt. Es ist immer etwas Besonderes, das erste Mal auf unserem See. Halt die Augen auf – vielleicht siehst du ja meinen Darling. Sie ist immer in der Nähe.“
Fiona fragte nicht, ob er es wirklich sicher wusste oder ob er sie nur neckte. Sie vermutete, dass er die Antwort selbst nicht kannte. Und es standen bereits genug offene Fragen zwischen ihnen. Sie machte es sich auf einem der Sitze am Bug bequem und starrte auf den See hinaus. Als das leise Brummen des Bootsmotors die Nacht mit einem ganz eigenen Rhythmus untermalte und das Boot vom Pier ablegte, kuschelte sie sich tiefer in die Polster.
Poppy sprang auf den Sitz zu ihrer Linken. Fiona hielt den Blick auf das Wasser gerichtet, auch wenn sie viel lieber Andrew zugesehen hätte, wie er das Boot steuerte. Der Wind spielte mit ihren Haaren, und abwesend kraulte sie dem Hund die samtweichen Ohren, während sie den Horizont nach dem stolz emporragenden Kopf eines Wasserdrachen absuchte.
Am Seeufer schimmerten die Lichter der Straßen und Häuser, blitzten zwischen Bäumen auf und verschwanden wieder. Abgesehen von den kleinen gemütlichen Ferienhäusern am gegenüberliegenden Ende des Sees gab es keinerlei Tourismus am Loch Ceo, und die Cottages wurden schon seit Jahr und Tag von den immer gleichen Familien angemietet.
„Was siehst du?“
Das Boot hatte die Fahrt verlangsamt, stand aber nicht ganz still. Fiona hatte nicht damit gerechnet, doch jetzt kam Andrew zu ihr. Sie sah zu ihm hoch. „Alles und nichts. Es ist noch schöner, als ich es mir vorgestellt hatte.“
„Zu dieser Zeit bin ich am liebsten hier draußen. Dann ist hier meist keine andere Menschenseele, nur selten ein furchtloser Fischer.“
„Du wirst es nie leid, nicht wahr?“
Er setzte sich zu ihrer Rechten, mit Rücksicht auf Poppy, der dann seinen Platz nicht aufgeben musste. „Manche Männer reisen um die Welt, um neue Eindrücke zu sammeln. Ich finde sie hier.“
„Reist du nicht gern?“
„Ich habe den Globus in allen vier Windrichtungen umkreist, aber ich habe kein Eckchen gefunden, das mir besser gefällt. Vermutlich macht mich das zu einem langweiligen und einfallslosen Mann.“
„Wenn du eine Liste aufstellen müsstest, um dich zu beschreiben, würdest du dann diese Adjektive hinzufügen?“
„Ein langweiliger, einfallsloser Mann, der nie daran denken würde, eine Liste aufzustellen.“
„Wer steuert eigentlich das Boot, Andrew?“
Er lehnte sich zurück. „Sie kennt den Weg auch allein.“
Fiona wusste, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Andrew kannte den See wie seine Westentasche, sie war völlig in Sicherheit. Der See war Andrews Zuhause. Also lehnte auch sie sich entspannt zurück und drehte den Kopf gerade so weit, dass sie sein Profil bewundern konnte. „Erinnerst du dich noch an dein erstes Mal auf dem See?“
„Da war ich noch ein Baby. Mein Vater ist nie einer regelmäßigen Arbeit nachgegangen. Er machte Bootsführungen für Touristen, und er fischte und verkaufte, was immer er aus dem See herausziehen konnte – solange die Behörden nichts davon mitbekamen. Er hat mich oft mitgenommen. Iain und Duncan haben ihre erste Fahrt über den See in diesem Boot gemacht.“
„Das müssen wunderbare Erinnerungen sein.“
Seine Stimme wurde tiefer, so als hätte ihre Bemerkung die Unterhaltung auf eine andere Ebene geführt. „Manche, sicher. Mein Dad war ein unvergleichlicher Geschichtenerzähler. Und er hatte eine Stimme wie ein Engel. Wir Schotten sind bestimmt kein weinerliches Volk, aber wenn mein Dad spät abends im Pub die alten Volkslieder anstimmte, dann gab es keinen, der sich nicht heimlich eine Träne aus den Augenwinkeln wischte. Er sang, und sie gaben ihm einen Drink nach dem anderen aus, damit er weitersang …“
Sie hatte das Gefühl, dass da noch mehr war, aber sie fragte nicht nach. „Liebt deine Mutter den See auch so sehr?“
„Sie hasst ihn, immer noch. Sie behauptet, der Loch Ceo hat ihr ihren Mann geraubt.“
Fiona setzte sich vor. „Ist dein Vater etwa ertrunken? Ist es das, was sie damit meint?“
„Mein Vater starb im Krankenhaus. An zu vielen Träumen und zu viel Schnaps.“
Sie wusste nicht, was sie Tröstendes hätte sagen können.
„Er war ein Mann, der nicht zum Ehemann und Vater geschaffen war. Dennoch war er ein guter Mann.“ Andrew stand auf und ging zum Ruder zurück. Vermutlich, um sowohl die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, wie auch die des Bootes zu ändern. Poppy hob den Kopf und sah Andrew nach, aber er blieb neben Fiona sitzen.
Das Boot nahm eine Weile Geschwindigkeit auf, um dann wieder zu verlangsamen. Über das Wasser hinweg sah Fiona die Lichter des gegenüberliegenden Seeufers näher kommen. Andrew setzte sich wieder neben sie und zeigte zum Bug. „Wir steuern auf eine kleine Bucht zu, wo mein Darling im letzten Jahrhundert zweimal gesichtet worden ist: Zuerst von einem Arzt, der in Druidheachd Urlaub gemacht hat, und zwölf Jahre später von einem Geschwisterpärchen. Die beiden hielten bis ins hohe Alter an ihrer Geschichte fest.“
„Wie oft hat man dein Darling insgesamt gesehen?“
„Dreimal in diesem Jahrhundert, soweit ich weiß. Es ist aber auch gut möglich, dass man sie öfter gesehen hat – nur ist ja nicht jeder bereit, das zuzugeben. Mein Vater war einer von denen, die darüber gesprochen haben. Er hat sie wenige Stunden nach meiner Geburt gesehen.“
„Waren die Umstände um deine Geburt nicht auch so schon außergewöhnlich genug?“
„Die Dorfbewohner sind auf jeden Fall davon überzeugt. Sie glauben noch immer, dass Duncan, Iain und ich, wenn wir zusammen sind, gewisse Kräfte haben …“
Jäh fiel Fiona ein, dass Billie etwas in dieser Richtung erwähnt hatte, aber sie hatte nicht wirklich verstanden, was Bille damit gemeint hatte. „Was denn für Kräfte?“
„Man hat nie den Versuch gemacht, es zu definieren. Iain hält es für Aberglauben und nimmt es hin, während Duncan im Stillen immer vor Wut kocht.“
„Und du?“
„Ich glaube, es ist etwas dran.“
„Wirklich? Und was?“
„Ich glaube daran, dass drei Männer, die ein gemeinsames Ziel vor Augen haben, über mehr Macht verfügen als dreihundert, die alle unterschiedliche Absichten verfolgen.“
„Was denn für ein Ziel?“
Er stützte die Hände auf die Knie, beugte sich vor und richtete sich dann auf. Er ging sicheren Schrittes um das Ruder herum, so als wären sie an Land statt auf einem wankenden Schiff.
Er starrte auf etwas weit da draußen in der Ferne. Fiona stand auf und ging zu ihm, Poppy auf den Fersen. Sie fragte sich, ob er vielleicht sein Darling gesehen hatte. Sie sprach erst, als sie neben ihm stand. Hier vorn am Bug hielt nichts den Wind auf, kalte Gischt spritzte auf ihre Wangen. Fiona erschauerte vor Kälte. Sie wünschte, sie hätte seinem Angebot zugestimmt und sich eine Jacke von ihm geben lassen. „Siehst du da etwas?“
„Aye. Da drüben bei den Cottages von Kaye Gerston. Sieht aus, als würden sie den Pier abreißen. Seltsam, dass sie das noch so spät am Abend machen … Tagsüber haben dort noch keine Arbeiten stattgefunden.“
„Vielleicht hat Mrs. Gerston Leute angeheuert, die nur abends arbeiten können.“
„Vielleicht. Oder vielleicht will Kaye auch nicht, dass andere erfahren, was sie vorhat.“ Andrew drehte sich zu Fiona. „Vielleicht hat sie auch gar nichts damit zu tun.“ Er ging an ihr vorbei zurück zum Ruder, und sie folgte ihm, schaute zu, wie er die Hände auf das Ruder legte. „Ich verspreche dir, wir fahren noch zur Bucht. Aber später. Ich würde mir das gern erst ansehen, wenn es dir nichts ausmacht.“
Sie war enttäuscht, dass die Erinnerungen an seine Kindheit damit wohl beendet waren, aber er hatte ihr ja bereits viel zum Nachdenken gegeben. „Nein. Ich liebe Rätsel“, entgegnete sie.
Der Loch Ceo war klein im Vergleich zum Loch Ness oder dem Loch Lomond, dennoch war der See lang und breit genug, dass man das gegenüberliegende Ufer nicht sehen konnte, gleich an welchem Punkt man stand. Als sie näher kamen, erkannte auch Fiona, was Andrew so neugierig gemacht hatte. Drei schmale Bootsstege liefen ins Wasser – zumindest hatte es heute Vormittag noch drei Bootsstege gegeben. Zwei von ihnen sahen jetzt aus wie die Gräten eines filettierten Fischs. Nur die Pfähle und die Verbindungsbalken standen noch, und auch die wurden bereits abmontiert.
Andrew lenkte das Boot an den Pier, auf dem ein einzelner Mann arbeitete. „Bist du das, Harry Dutton?“
Ein blonder Mann, der auf den Knien auf dem Pier hockte und Bretter ablöste, sah, ohne überrascht zu sein, von seiner Arbeit auf. Fiona nahm an, dass er sie schon von Weitem hatte kommen sehen. „N’Abend, Andrew.“
„Sieht aus, als seist du bald fertig damit.“
„Dafür werde ich ja auch bezahlt.“
„Kaye legt also Geld für neue Stege an?“
„Kaye bestimmt nicht. Ihr gehört das Land hier ja gar nicht mehr.“
„Tatsächlich?“
„Verkauft hat sie’s.“
„Davon hab ich noch gar nichts gehört.“
Harry stand auf. Erst jetzt sah Fiona, dass er ein wahrer Hüne war. „Das alles hier wird abgerissen.“ Er deutete hinter sich. „Die Cottages … Kommt alles weg.“
„Und wieso?“
Harry zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich, um Platz zu machen für was anderes, würde ich mal vermuten.“
„Weißt du auch, was hier hinkommen soll?“
„Könnte ich nicht behaupten.“
„Ist Kaye noch hier, oder ist sie schon weg?“
„Oh, die ist noch hier. Auch sicher noch für eine ganze Weile. Sie hat ja ein ganzes Leben an Erinnerungen zu packen.“
„Aye.“ Andrew stand lässig da, die Hände in die Hosentaschen geschoben. Verharrte in der Pose eines Mannes, der Pfeife rauchte – messerscharfe Aufmerksamkeit wurde kaschiert von anscheinend endloser Geduld. Dabei wusste Fiona, dass ihm nicht die kleinste Kleinigkeit entging. Nicht die anderen Männer, die zu weit weg waren, um mit ihnen zu reden, nicht die in der Dunkelheit liegenden Cottages, die dem Untergang geweiht waren, und auch nicht das helle Licht, das aus dem Fenster einer nahe beim Wasser errichtenden Bauhütte strahlte.
Endlich bewegte er sich. Es war nur die Verlagerung seines Gewichts von den Fußballen auf die Fersen. Fiona musste feststellen, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte.
„Weißt du vielleicht, wer der neue Eigentümer ist, Harry?“, fragte er.
„Es sind zwei. Aus London. Das ist alles, was ich weiß.“
„Zwei, sagst du?“
„Einen hab ich gesehen. Nicht gerade groß, dick, mit Glatze. Hab seinen Namen vorher nie gehört.“
„Martin Carlton-Jones.“
„Du kennst ihn?“
Fiona verfolgte mit, wie Andrews Miene hart und grimmig wurde. „Nein. Und wenn es sich irgendwie verhindern lässt, werde ich ihn auch nie kennenlernen.“
„Einen einzigen Lieblingsplatz am See habe ich eigentlich nicht, aber das hier ist einer von meinen Lieblingsplätzen.“
In einer abgeschiedenen kleinen Bucht warf Andrew geschickt den Anker. Das Boot neigte sich ein wenig zur Seite, richtete sich aus und schwankte dann träge auf den sanften Wellen auf und ab.
Fiona stellte sich zu ihm. „Einer von wie vielen?“
„Hunderte.“ Er überlegte und verbesserte sich. „Nein, höchstens zwei.“
„Es ist alles so unermesslich schön.“
Er lehnte an der Reling, die Arme vor der Brust verschränkt. Im Mondlicht glänzte ihr Haar wie reifer Weizen, und ihre Augen leuchteten wie ein kostspieliger alter Whisky. „Ich bin froh, dass sie das Land hier nicht bebauen konnten. Das Ufer ist zu steil, das Land zu uneben und schroff.“
„Jemand, der wirklich dazu entschlossen ist, findet einen Weg.“
„Bis jetzt hat noch niemand genügend Entschlossenheit gezeigt. Vielleicht wird das aber irgendwann so kommen.“
„Dass so viel Schönheit immer noch vollkommen unberührt ist, grenzt an ein Wunder. Es ist fast so, als hätte man vergessen, Druidheachd auf der Landkarte einzuzeichnen.“
„Druidheachd ist in vieler Hinsicht vergessen worden. Bis jetzt waren wir einfach zu unwichtig und klein, zu weit abgelegen von den ausgetretenen Pfaden, als dass man sich um uns gekümmert hätte.“
„Bis jetzt?“
Er hatte nicht vor, sie unnötig zu belasten. Noch nicht und ganz bestimmt nicht jetzt. „Selbst Druidheachd kann den Fortschritt nicht auf ewig aufhalten. Der Tag wird sicherlich kommen, wo auch wir unseren McDonald’s mitten im Dorf haben.“
„Na ja, vielleicht stammte dieser McDonald ja von hier. Ist doch möglich, oder? Fergus MacDonald aus Druidheachd, ein armer Immigrant auf den kalten nassen Straßen von New York, nichts anderes in seinen leeren Taschen als das Hackfleischsandwich-Rezept seiner alten Granny.“
„Aye. Natürlich, du hast recht! Wir sollten ihm ein Denkmal setzen.“
„Ich kann es schon genau vor mir sehen.“ Fiona grinste. „Goldene Bögen, die sich in der Mitte überlappen.“
Lachend griff er nach ihrer Hand. „Ich habe nichts gegen den Fortschritt. Ich mag es nur nicht, wenn der Fortschritt zerstört, was mir lieb und teuer ist.“
Ihre Hand fühlte sich so kalt an in seiner. Verlegen schaute sie zur Seite, als er ihre Finger unter den Saum seiner Jacke steckte. „Raubt uns nicht jeder Fortschritt etwas von dem, was früher war? Bevor es den Fernseher gab, haben die Leute einander besucht und miteinander geredet. Heute bleiben sie in ihren Wohnzimmern sitzen und kommunizieren mit der ganzen Welt, doch das Ganze bleibt völlig einseitig. Etwas ist verloren gegangen, während zeitgleich etwas dazugewonnen wurde.“
Er zog ihre Hand an seine Hüfte und fühlte jede einzelne Fingerspitze. „Mir gefällt die altmodische Art besser. Ich besitze nicht einmal einen Fernseher. Mal ganz davon abgesehen, dass der Empfang hier am See miserabel ist, befürchte ich auch, dass ich tatsächlich fernsehen würde, wenn ich einen Apparat hätte.“
„Dafür sind die Geräte ja auch gedacht.“ Sie drehte sich näher zu ihm. „Was tust du dann stattdessen?“
„Du frierst!“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte dir doch eine Jacke holen sollen.“ Er zog sie an sich. „Komm her.“
Sie kam, mit nur der Andeutung von Widerstand. Er legte den Arm um sie und zog sie an seine Seite. „Gleich wird dir wärmer.“
„Sag mir, was du tust statt fernzusehen.“
Es verwunderte ihn, wie sehr sie auf eine Antwort beharrte. Zum Teil wollte sie sicher das Gespräch normal weiterführen, auch wenn sie sich jetzt eng an ihn schmiegte. Aber sie schien ehrlich an seinem Leben interessiert zu sein – als wollte sie sich vorstellen können, wie er es lebte. Ihr eigenes Leben war so eingeschränkt gewesen, jeder Schritt war ihr vorgeschrieben worden. Wie oft hatte sie sich wohl das Leben der anderen angesehen und genau studiert, um den eigenen Horizont zu erweitern?
Als er antwortete, gestand er natürlich nicht ein, dass er in den letzten Wochen sehr viel Zeit damit zugebracht hatte, an sie zu denken. „Ich wandere und klettere. Ich spiele Golf, auch wenn ich es nicht als wirkliche Leidenschaft bezeichnen würde. Ich übe regelmäßig, obwohl keiner, der mich spielen hört, mir das abnehmen wird.“
„Du spielst … was?“
„Dudelsack. Hat Duncan sich noch nicht bei dir über mich beschwert?“
„Mit keinem Wort.“
„Ich spiele Dudelsack, wenn ich nachdenken muss.“
Sie sah zu ihm auf, die Wangen vom Mondlicht geküsst, der Mund weich und verletzlich. „Oh, ich möchte dich spielen hören!“
„Du wirst sicherlich anders darüber denken, sobald du mich erst gehört hast.“
„Das Risiko gehe ich ein.“
Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll, und das Herz zog sich schmerzhaft in seiner Brust zusammen, bevor es hart zu schlagen begann. Er müsste es eigentlich besser wissen. Andrew wusste sehr genau, wer und was er war. Ebenso wie er wusste, was sie sich wünschte und was sie brauchte. Sie war die Prinzessin, gefangen im Turm, die einen Prinzen brauchte, der zu ihrer Rettung kam. Doch er war kein Prinz. Er war der Sohn eines betrunkenen Fischers, eines Highlanders, der nie mehr hatte sein wollen, nie mehr als genau das, was er gewesen war.
Und was war er im Moment anderes als ein Mann, der Fiona in den Armen halten wollte?
Seine Hand schien einen eigenen Willen entwickelt zu haben, stahl sich an ihrem Arm empor, hin zu ihrer Schulter, ihrem Hals, ihrem Haar. Seine Finger schoben sich in die seidige Lockenmähne, bis ihr Gesicht dem seinen zugewandt war. Mit dem Daumen streichelte er ihre Wange. Sein Daumen war rau, ihre Haut dagegen weich wie Blütenblätter der ersten Frühlingsblumen. Zögernd, behutsam, geduldig strich er über ihren Mundwinkel. Sie schnappte fast unmerklich nach Luft, aber er spürte, wie sie sich verspannte.
„Welche … sonstigen Risiken bist du bereit, einzugehen?“, fragte er leise.
„Ich bin mir nicht sicher.“ Ihre Augen wurden groß. „Es macht mir Angst.“
„Tut es das?“ Er strich mit der Daumenspitze sanft über ihre Unterlippe. „Und ist das alles, was es tut, Fiona?“
„Was habe ich dir schon zu bieten?“ Sie legte ihre Hand an seine Wange, um sein Kopfschütteln aufzuhalten. „Es ist mehr als nur der Mangel an Erfahrung oder falsche Bescheidenheit. Du siehst nur einen Teil von mir, Andrew. Aber da ist mehr.“
Er dachte an das, was niemand von ihm zu sehen bekam. Dachte an die Nächte, wenn er allein zu Hause saß und in die Dunkelheit starrte. An die Tage, wenn er sich mit hektischer Betriebsamkeit beschäftigt hielt, um den düsteren Grübeleien und nagenden Zweifeln zu entkommen. „Verlange ich etwa von dir, dass du perfekt sein musst?“
„Ich bin alles andere als perfekt.“
„Das Gleiche gilt für mich.“
„Versuchst du absichtlich, mich misszuverstehen?“
„Ich verstehe sogar sehr genau. Aber tust du das auch?“ Er neigte den Kopf und küsste sie auf den Mundwinkel, wo vorhin noch sein Daumen gelegen hatte. Ihr Mund war verlockend wie eine süße Frucht, wie eine süße verbotene Frucht. Seine Zungenspitze folgte dem Weg seines Daumens über die volle Unterlippe. Der warme Atem ihres leisen Seufzers strich über seinen Mund, aber sie wich nicht zurück. Er zog sie in seine Arme, ein sicherer Hafen voller Wärme und Geborgenheit, und küsste sie. Ihr Mund schmeckte so berauschend, lockte mit unschuldiger Nachgiebigkeit. So wie auch ihr Körper nachgiebig wurde, sich langsam an seinen schmiegte, eine schrittweise Verschmelzung, begleitet von kaum hörbaren Seufzern, Zentimeter um Zentimeter.
Er war nie ein Mann gewesen, der mit Frauen spielte. Weder übte er Druck aus, noch versuchte er zu betören. Die Frauen waren immer auf ihn zugekommen, Frauen, die weder Versprechen erwarteten noch Besitzansprüche stellten. Frauen, denen sein warmes Lächeln gefiel und seine großen starken Hände. Frauen, die Freundinnen blieben, selbst wenn sie nicht länger Geliebte waren.
Frauen, so ganz anders als die Frau, die er nun in seinen Armen hielt.
Fiona.
Es war neu für sie, zu küssen, sich küssen zu lassen – und sie das zu lehren, war erregender, als er sich je hätte erträumen können. Er genoss die flüchtigen Vorstöße ihrer Zunge ebenso sehr, wie er sich nichts sehnlicher, fast schmerzhaft wünschte, als dass sie zu einer gründlichen Erkundung ansetzen würde. Er zog sie noch näher an sich heran, fühlte, wie sich ihre sanften Rundungen an seine Brust pressten. Langsam, vorsichtig. Als hätte sie Angst davor, dass er etwas entdecken könnte, das ihn enttäuschen würde.
„Fiona“, flüsterte er an ihren Lippen, und dann wiederholte er ihren Namen an ihrer Wange. Seit jener Nacht, als er sie in dem Zimmer geküsst hatte, in dem sie beinahe ums Leben gekommen wäre, trug er die unbestimmte Vorstellung in sich, dass er der Mann sein könnte, mit dem sie den Schritt zum endgültigen Frausein gehen würde. Dass er ihr klarmachen würde, wie glücklich sich jeder Mann schätzen durfte, der sie für sich gewinnen konnte.
Jetzt wurde ihm klar, wie gefährlich auch die ehrenhaftesten Absichten sein konnten. Dennoch gelang es ihm trotz der eigenen Ängste und Bedenken nicht, den Kuss zu unterbrechen.
Sie legte die Hand an seine Wange, fuhr dann über seinen Hals hin zu seiner Schulter, an seinem Arm entlang. Jede einzelne ihrer Fingerspitzen konnte er spüren, spürte das leichte Beben ihrer Finger, als sie ihre Erkundungsreise fortsetzte. Eingehüllt in den Duft ihres Haares, ließ er sich von ihrer Berührung berauschen, vom weichen Druck ihrer Brüste an seiner Brust. Ihre Hüften schmiegten sich an seine, verlockend und sehnsüchtig. Sollte sie Angst vor dem haben, was sie dort finden würde, so ließ sie sich davon nicht einschüchtern. Er fragte sich, ob ihr überhaupt klar war, was seine Erregung bedeutete. Dass es nämlich der Beweis für ihre Weiblichkeit und Macht war.
Er legte die Hände um ihre Taille und zog sie noch näher zu sich heran. Der Rand ihres Pullovers rutschte über seine Hände, als er mit den Daumen am Bund ihres Rocks entlangfuhr. Genau in dem Moment, als er die bloße Haut ihres Rückens berührte, zerbrach der sinnliche Bann.
„Nein.“ Sie zuckte so hastig zurück, dass sie gestrauchelt wäre, hielte er nicht seine Arme noch um sie.
Sein Atem ging unregelmäßig, viel unregelmäßiger jedoch war sein Herzschlag. Und seine Hände, sonst immer unerschütterlich ruhig, zitterten. Innerhalb weniger Momente hatte er die Kontrolle fast gänzlich verloren. Er stand reglos da, während die Realität sich ihren Weg durch den erotischen Schleier bahnte, der seinen gesunden Menschenverstand eingehüllt hatte.
„Fiona, befürchtest du, ich könnte dich zu etwas bringen, das du nicht tun willst?“, fragte er leise, als er endlich wieder das Gefühl hatte, seiner Stimme trauen zu können.
Sie antwortete nicht direkt, drehte sich stattdessen ab, und er gab sie frei. Sie ging zur Reling und sah hinaus zur Bucht. „Was tun wir hier überhaupt, Andrew? Es führt doch zu nichts. Das hast du sehr deutlich gemacht, und ich wusste es auch schon vorher. Ausgerechnet ich, von allen Leuten, sollte es besser wissen, als mit dem Feuer zu spielen.“
„Ist es das, was wir tun?“
Sie drehte sich schließlich zu ihm um. „Dir hätte nicht gefallen, was du entdeckt hättest.“
„Ich weiß, dass du Narben hast, Fiona“, sagte er unverblümt.
„Nein. Ich bestehe aus Narben“, berichtigte sie. „Es gibt Stellen an meinem Körper, die nichts anderes sind als das. Es ist alles andere als hübsch. Und was viel schlimmer ist: Kein Mann kann etwas anderes als …“
Er wartete ab. Seine Augen hielten ihre fest, sein Blick forderte stumm, dass sie ihren Satz zu Ende sprach.
„… als Mitleid empfinden, wenn er mich berührt“, sagte sie schließlich. „Oder Mitgefühl, aber das ist ja eigentlich nichts anderes. Aber ich will kein Mitleid von dir! Nicht von dir. Ich könnte es nicht ertragen.“
„Dann wirst du auch keines bekommen.“
„Und das Entsetzen? Willst du mir wirklich erzählen, was mit mir geschehen ist, würde dich nicht schockieren – auch nicht, wenn du den Beweis vor Augen hättest?“
„Was damals mit dir geschehen ist, das war entsetzlich und schockierend.“ Er atmete tief durch. „Und was dir seither widerfahren ist, ist noch schlimmer.“
Sie riss die Augen auf, taumelte rückwärts gegen die Reling, als hätte er sie geohrfeigt.
Er preschte dennoch weiter vor. „Du bist fest entschlossen, zu glauben, dass kein Mann etwas an dir findet, was er lieben könnte. Dass kein Mann klug oder liebevoll genug ist, unter all den Narben dich zu sehen, dich zu erkennen. Du hast entschieden, dass du nicht perfekt bist – und dass dich deswegen auch kein Mann erregend finden kann. Nicht die Anmut deiner Brüste oder die Rundung deiner Hüften. Nicht dein bezauberndes Lächeln. Nicht die Art, wie der Wind mit deinem Haar spielt.“ Er hob hilflos die Hände. „Du hast den Beweis doch genau gespürt, und dennoch hast du beschlossen, ihn zu ignorieren.“
„Du verstehst das nicht. Du kannst es nicht verstehen.“
„Mag sein. Aber ich weiß, dass es nichts an dir gibt, das mich schockieren könnte – dafür umso mehr, was ich begehre.“
„Bin ich etwa zu deiner Mission geworden?“
Kein Ärger lag in ihrer Stimme. Wäre auch nur eine Spur davon zu hören gewesen, wäre Andrew ans Ruder zurückgegangen und hätte den Motor angelassen. Doch aus ihrer direkten Frage hörte er nur ihr Flehen um Trost und Bestätigung heraus.
„Du bist zu einer Komplikation geworden“, gab er ehrlich zu. „Ich liebe dich schon ewig, Fiona. Aber jetzt bist du nicht länger so etwas wie eine kleine Schwester für mich. Vielleicht wollte ich dir anfangs nur Selbstvertrauen schenken, doch inzwischen … inzwischen will ich dir mich schenken. Und das könnte gefährlich für uns beide werden.“
Er wusste, dass sie nicht verstand, was er damit sagen wollte. Sie konnte es gar nicht verstehen, nicht wirklich. Aber besser konnte er es auch nicht erklären.
Ihre Augen schimmerten feucht. „Es wird schlimm für uns beide enden, nicht wahr? Du bist Duncans und Iains bester Freund! Ich könnte diese Freundschaft zerstören.“
„Aye, wenn wir es zulassen. Aber wir haben auch die Macht, dafür zu sorgen, dass das nicht passiert.“
„Dann sollten wir einander am besten aus dem Weg gehen.“
„Das wäre der feige Ausweg. Ist es das, was du willst?“
„Was willst du?“
„Mehr, als ich sollte.“
„Musst du ständig in Rätseln sprechen?“
„Also schön. Wenn ich auf meinen Körper höre, dann will ich nur eines: dich in meinem Bett, mit deinen Narben und allem, was du bist, Fiona. Aber wenn du mein Bett wieder verlässt, solltest du es tun, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich weiß, wer und was ich bin, und ich weiß, dass ich dir nicht das Leben bieten kann, das du dir wünschst.“
„Das weißt du jetzt schon? Ohne mir überhaupt die Chance zu lassen, meine eigene Entscheidung zu treffen? Gehörst du etwa inzwischen auch zu denen, die für mich entscheiden wollen?“
„Ich weiß, wer ich bin.“
„Na, da sind wir doch ein schönes Pärchen, was?“
Er spürte, wie die Spannung, die sie beide in eisernem Griff gehabt hatte, von ihnen abfiel. Er lächelte, und plötzlich schien die kalte Nachtluft mild und der schneidende Wind wie eine laue Brise. „Vielleicht sind wir ja eine Prüfung füreinander – vielleicht wurden wir dafür auf Gottes Erdboden gesetzt. Ist dir der Gedanke schon mal gekommen?“
Ihr Körper entspannte sich, und sie schüttelte den Kopf. „Du gibst dir wirklich Mühe, den einfachen Mann zu spielen.“
Er ging einen Schritt auf sie zu und umfasste sanft ihr Kinn. Langsam und zärtlich hob er ihr Gesicht an, bis sie ihm in die Augen sah. „Oh, ich bin keineswegs einfach. Und du bist auch nicht die süße Unschuld, die du zu sein vorgibst. Da ist eine Frau in dir, die sich mit aller Kraft ihren Weg freikämpft. Und sie wird es schaffen. Schon bald.“




9. KAPITEL
K aye Gerston konnte jeden Mann unter den Tisch trinken. Sie konnte ihn nach Hause schleifen, ins Bett stecken und ihm dann einen dicken Kuss direkt auf die Stirn schmatzen. Kaye war eine große robuste Frau mit kräftigem Knochenbau und ausladender Körpermitte. Sie war maßlos stolz auf ihre schlanken Fesseln und ihre zierlichen Füße – das Einzige, womit sie wirklich eitel war. Ihr Alter ließ sich nicht schätzen. Das Haar hatte sie sich schon immer flammend rot gefärbt, und ihr Gesicht war schon zu Andrews Kindheitszeiten ebenso wettergegerbt und voller Falten gewesen wie jetzt.
Kayes Gesicht war ein offenes Buch. Man konnte jeden Gedanken so deutlich auf ihrer Miene ablesen, als wäre er die marktschreierische Schlagzeile einer Zeitung. Heute jedoch wirkte sie auf Andrew so unverständlich wie ein türkisches Magazin.
„Bin ich dir eine Erklärung schuldig, Andrew?“, fragte sie. „Habe ich je den Eindruck erweckt, es wäre meine Pflicht, mich vor dir zu rechtfertigen?“
Andrew war Ingenieur, kein Psychologe. Aber er erkannte Schuldgefühl und Angst und wusste, auf welche Art sie sich ausdrückten. Inzwischen waren Tage vergangen, seit er herausgefunden hatte, dass Kaye ihr Land verkauft hatte. Tage, in denen sie seine Anrufe nicht erwidert und sich hatte verleugnen lassen, als er das erste Mal vor ihrer Haustür aufgetaucht war.
Trotzdem ließ er nicht locker. „Und habe ich dir etwa den Eindruck vermittelt, dass ich das von dir verlange? Ich habe eine einfache Frage gestellt, mehr nicht. Von Freund zu Freund und Nachbar zu Nachbar.“
Andrew stand vor Kayes Haustür und wartete auf eine Antwort. Sie hatte ihn nicht hereingebeten, was ebenso ungewöhnlich war. Kaye war eine enge Freundin seiner Mutter gewesen, und für Andrew hatte sie immer eine Schwäche gehabt. Sie selbst hatte nur Mädchen geboren, zierliche feenhafte Wesen mit heller Haut, anmutigen Umgangsformen und feinen Gesichtszügen. Sie hätten tatsächlich auch Elfen sein können; ihre Töchter waren Kaye immer ein Rätsel geblieben. Andrew dagegen hatte sie durch und durch verstanden. Sie war immer da gewesen, um ihm die Ohren lang zu ziehen, wenn er etwas angestellt hatte, oder ihm herzhaft auf den Rücken zu klopfen, wenn er etwas gut gemacht hatte – was seltener vorgekommen war.
„Meine Mum fragt oft nach dir“, hob er schließlich an, als noch immer kein Wort mehr von ihrer Seite kam.
Mit einem laut hörbaren Seufzer trat sie beiseite und bat ihn ins Haus. „Sieh selbst, ob du irgendwo einen Platz findest. Ich bin zu beschäftigt für so was.“
Andrew trat an ihr vorbei in die Diele, die jetzt nur noch ein Labyrinth aus Umzugskartons und zu seltsamen Skulpturen zusammengestelltem Mobiliar war. „Also stimmt es. Du ziehst aus.“
„Aye, und ich bin froh darum.“
Geschickt bahnte er sich den Weg durch das Labyrinth. Kayes Haus war nie für seine hübschen Dekorationen und seine anheimelnde Einrichtung bekannt gewesen, zumindest nicht, bis ihr Mann gestorben war und die erwachsenen Töchter ihre eigenen Vorstellungen durchgesetzt hatten. Doch es war immer blitzblank und ordentlich gewesen, die nicht zueinander passenden Möbelstücke in geradezu militärischer Präzision arrangiert. Jetzt herrschte hier das reine Chaos.
„Anbieten kann ich dir nichts“, brummte sie, als sie sich bis zum zugestellten Wohnzimmer durchgearbeitet hatten. „Der Kaffee ist irgendwo unauffindbar in der Küche verloren gegangen, und du weißt ja, was ich von Tee halte. Zu schade aber auch, dass es noch zu früh am Tag für Whisky ist, selbst für mich.“
„Ich bin nicht auf eine Tasse Kaffee vorbeigekommen.“
Kaye verschränkte die Arme mit den aufgekrempelten Flanellärmeln vor der Brust und tippte mit der makellos pedikürten Fußspitze, die aus den flachen Sandalen hervorschaute, ungeduldig auf den Boden. „Weshalb bist du dann hier? Um auf Wiedersehen zu sagen? Den Weg hättest du dir sparen können. Ich will kein großes Abschiednehmen. Ich fahre bald ab, und das war’s dann.“
„So einfach ist das? Du hast hier dein Leben lang gelebt. Dieses Land ist seit … wie vielen Generationen in deiner Familie? Drei? Vier?“
„Es ist völlig unwichtig, wie lange es in der Familie war. Jetzt ist es das nicht mehr. Jetzt gehört es eben jemand anderem.“
„Martin Carlton-Jones und Nigel Surrey.“
Kaye kniff die Augen zusammen. „Und woher genau hast du diese Information?“
Er tippte sich nur mit dem Finger an die Schläfe.
„Mr. Carlton-Jones deutete an, dass Iain Ross vielleicht einen Aufstand machen könnte. Von dir hat er nichts erwähnt.“
„Er hat dir gesagt, dass Iain nicht glücklich sein wird?“
„Und? Muss mich das interessieren?“
Andrew ärgerte sich darüber, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Auch wenn er mit dem Schlimmsten gerechnet hatte, so hatte er doch auch gleichzeitig gehofft, dass er sich irrte. Martin Carlton-Jones und Nigel Surrey waren Grundstücksspekulanten, die sich darauf spezialisiert hatten, in Urlaubs- und Erholungszentren für die britische Oberklasse zu investieren. Schon seit gut einem Jahr machten die beiden keinen Hehl daraus, dass sie in Druidheachd im schottischen Hochland den perfekten Erholungsort für die Reichen und Schönen sahen. Iain hatte den beiden bereits eine Abfuhr erteilt, aber nun sah es so aus, als seien sie wieder zurück. Und dieses Mal gingen sie offenbar aggressiver vor denn je.
Das Zimmer, in dem er stand, war relativ klein und schlicht: drei schmale Fenster und ein rauchschwarzer offener Kamin. Die Vorhänge waren längst abgenommen, das Kaminsims schmückte nichts mehr außer der Ruß von Jahrhunderten. Andrew nahm ein Buch aus dem Karton, der ihm am nächsten stand, und las den Titel. „Rätsel haben dich schon immer fasziniert, nicht wahr? Ich habe übrigens noch ein paar Kriminalromane von dir, die du mir geliehen hast.“
Sie wedelte abwehrend mit der Hand durch die Luft. „Behalt sie ruhig. Ich habe schon jetzt genug zu schleppen.“
„Das haben wir gemeinsam, du und ich. Ich löse auch gern Rätsel. Aber ich habe das Gefühl, dass hier ein echter Krimi abläuft. Warum sollte eine Frau, die den See so liebt wie du, ihr Land an Fremde verkaufen, um dann mit dem Geld irgendwohin zu gehen, wo sie eigentlich gar nicht leben will?“
„Komm schon, Andrew, so schwer ist das doch nun wirklich nicht! Dafür muss man wirklich nicht Hercule Poirot oder Miss Marple sein! Meine Mädels wollen dieses Haus nicht. Die eine ist in London, die andere in Paris, und die dritte lebt in Aberdeen. Ich bin zu alt, um mich um die Cottages kümmern zu können. Und warum sollte ich auch? Damit meine Mädels sich über das Erbe freuen, wenn ich sterbe? Nein, da verkaufe ich es doch lieber selbst. Ich ziehe nach Spanien. Oder Portugal. Ich habe mich noch nicht genau festgelegt. Da kann ich den ganzen Tag in der Sonne sitzen, wenn ich Lust dazu habe. Und wenn ich sterbe, ist immer noch genug Geld übrig, dass die Mädels es unter sich aufteilen können. Nicht, dass sie es brauchen würden, keine von den dreien.“
Andrew schwieg. Er hatte genau verstanden, was sie gesagt hatte – und auch das, was sie nicht gesagt hatte. Kaye stand mit dem Rücken zur Wand. Sie hatte zu wenig Kapital, um die nötigen Renovierungen vorzunehmen, und ihr fehlte die Kraft, um so weiterzumachen wie bisher. Sie hatte sich selbst davon überzeugt, dass unbegrenzter Sonnenschein den Verlust eines lebenslangen Freundeskreises und eines stolzen Familienerbes aufheben würde. Mitleid erfüllte ihn – ein Gefühl, das Kaye empört zurückweisen würde.
Außerdem blieb da immer noch eine offene Frage.
„Also gut. Nehmen wir mal an, es gibt keine andere Lösung. Du bist also eines Morgens aufgewacht und hast beschlossen zu verkaufen. Aber warum an Carlton-Jones und Surrey? Iain hat doch jeden wissen lassen, dass er das Land um den See aufkauft, wenn jemand unbedingt verkaufen will. Er hat immer wieder vor den Fremden gewarnt, die heimlich, still und leise Grundstück um Grundstück hier aufkaufen, bis Druidheachd nicht mehr Druidheachd ist, sondern nur noch ein Urlaubsort für die Reichen.“
„Dein Freund Iain hat wohl seine ganz eigenen Gründe, warum er mein Land haben will.“
„Und die wären?“
„Er will alles, oder etwa nicht? Es reicht ihm nicht, dass er schon den größten Teil der Gegend hier geerbt hat, er will den Rest auch noch haben. Das Dorf, den See … Was glaubst du denn, was seine Gründe sind?“
Andrew zwang sich, ruhig zu bleiben und gelassen zu sprechen. „Ich glaube, er will das Dorf und die Gegend, die er liebt. beschützen. Ich glaube, er will die Lebensart hier erhalten, die sich nur langsam und Schritt für Schritt verändern sollte.“
„Er ist gierig, dein Lord! Nur deshalb will er alles Land haben!“
Andrew hielt sich eisern zurück; schließlich kannte er diese Frau von Kindesbeinen an. „Carlton-Jones und Surrey haben dir mehr angeboten, als das Land wert ist, oder etwa nicht, Kaye? Mehr als Iain dir geboten hätte. Siehst du denn nicht, wie sie vorgehen, Kaye? Sie bieten dir für dein Grundstück einen Preis, der weit über Marktwert liegt, und beim nächsten machen sie es genauso. Und dann, wenn sich hier alles erst so sehr verändert hat, dass niemand mehr hier leben will, kaufen sie das restliche Land für einen Spottpreis auf, für die Hälfte oder sogar nur ein Drittel des Wertes.“
Sie schnaubte. „Sie haben mir mehr gezahlt, als ich mir je erhofft hatte! Aber nicht, weil sie einen Plan verfolgen wie den, den du da gerade beschrieben hast. So clever sind die nicht, Andrew! Sie haben mir diesen Preis geboten wegen der Erscheinung. Verstehst du denn nicht? Sie glauben, dass wir hier ein zweites Loch Ness haben. Sie kennen unser Seeungeheuer ja nicht. Sie ahnen ja nicht, dass sie sich nur selten zeigt. Und bis sie dahintergekommen sind und die Touristen wieder weg sind, bin ich auch weg. Mit ihrem Geld!“
Er hörte die Bitte um Verständnis und Akzeptanz, doch er konnte nur mit dem Kopf schütteln. „Das sind keine naiven Trottel, Kaye. Das sind genau die Männer, vor denen Iain schon vor langer Zeit alle gewarnt hat. Mein Darling hat nichts mit ihrer Gier zu tun.“
„Bist du etwa genauso geworden wie deine Freunde, Andrew? Duncan Sinclair gehört das einzige Hotel im Dorf und Iain Ross der größte Teil des Umlands. Bist du jetzt etwa auch gierig geworden? Wollt ihr drei die absolute Kontrolle über alles haben, was hier abläuft? Geht es darum?“
Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. Wut schäumte jäh in ihm auf. Er atmete tief durch und drängte sie Stück für Stück zurück. „Kaye“, sagte er schließlich, „meiner Ansicht nach hast du zwei Möglichkeiten. Du kannst in dein Herz schauen und dich daran erinnern, wer Duncan, Iain und ich wirklich sind. Du kennst uns seit der Nacht, in der wir geboren wurden. Als Babys hast du uns auf den Knien geschaukelt, und als Jungs hast du uns den Hosenboden versohlt, wenn es nötig war. Oder du kannst das alles auch vergessen und lieber zwei fremden Männern Glauben schenken, die nur verlieren können, wenn sie die Wahrheit sagen.“
Er konnte nicht auf ihre Erwiderung warten. Ohne noch ein weiteres Wort schob er sich an ihr vorbei und verließ das Cottage. Als er hereingekommen war, hatte die Frühlingssonne noch strahlend am Himmel gestanden. Jetzt, als er wieder draußen vor dem Haus stand, bauschten sich dort oben dunkle Wolken zusammen.
Als Andrew als junger Mann seinen ersten Drink angeboten bekam, hatte er zur allgemeinen Belustigung dankend abgelehnt und sich somit zum Gespött der gleichaltrigen Freunde gemacht. Er war bereits Mitte zwanzig gewesen, bevor er sich an Bier versuchte, und noch älter, bevor er sich dem Whisky zuwandte. Und selbst heute noch kontrollierte er die eigene Reaktion auf Alkohol so genau wie ein Diabetiker seinen Insulinspiegel. Er wusste, wie viel er trinken konnte, um noch einen klaren Kopf zu behalten. Er achtete darauf, in regelmäßigen Abständen für eine Zeitlang überhaupt keinen Alkohol zu konsumieren, nur um sicher zu sein, dass er es konnte. Und tagtäglich ermahnte er sich, dass er, sollte je der Moment nahen, in dem er das Gefühl hatte, ohne Drink nicht auszukommen, nie wieder ein Glas anfassen würde.
Heute, nach der Konfrontation mit Kaye Gerston, bestellte er zu seinem Abendessen im Pub einen Whisky. Er genoss die brennende Spur, die der Alkohol durch seine Kehle hinunter bis in seinen Magen zog und ein Echo in seinem ganzen Körper auslöste. Er hätte gern noch einen Drink bestellt, stattdessen nahm er sein Dinner – Lamm mit Colcannon, dem traditionellen Eintopf aus Rüben, Kartoffeln und Grünkohl – mit zu dem Tisch in der Ecke. Frances Gunn, die Köchin des Hotels, bereitete den besten Colcannon in den ganzen Highlands zu, doch heute Abend aß Andrew, ohne auch nur das Geringste zu schmecken.
Tage waren vergangen, ohne dass er Fiona gesehen hatte. Er hatte es für klüger gehalten, ihnen beiden Zeit zu lassen, um Abstand zu den Ereignissen an jenem Abend auf seinem Boot zu bekommen. Doch stattdessen konnte er an nichts anderes denken als daran, wie es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten.
Er wollte sie sehen, heute Abend noch, doch deshalb war er nicht ins Hotel gekommen. Er wusste ja, dass sie gar nicht da war. Heute Morgen war sie zusammen mit Duncan nach Glasgow gefahren. Schon seit Wochen fuhr sie zusammen mit Duncan in die Stadt, wenn er zu seinen Meetings musste. Solange er arbeitete, besuchte sie Sara im Krankenhaus. Das war sicher nicht leicht für sie. Andrew vermutete, dass jedes Mal, wenn sie die Brandopferstation betrat, Erinnerungen auf sie einstürmten. Dennoch ging sie hin. Sie wusste, wie gut es Sara und auch Pamela tat, sie dort zu sehen.
„Die Wand anstarren kann man auch zu zweit.“ Iain stellte einen Teller mit dem gleichen Gericht auf den Tisch und ließ sich neben Andrew nieder.
Andrew hatte Iain nicht kommen gehört. Er rutschte ein Stückchen mit dem Stuhl zur Seite, sodass er den Freund ansehen konnte. Die Ehe bekam Iain. Wie eine Wildkatze, die ans Haus gewöhnt und gezähmt worden war, hatte er sich dennoch die hellwache Aufmerksamkeit und seine schnellen Reflexe bewahrt. Aber Iain war zufriedener, als Andrew sich je hätte träumen lassen. Er war die optimistische Ausgabe des Mannes, der er einst gewesen war.
„Danke fürs Kommen!“, sagte Andrew jetzt. „Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffst.“
„Billie ist zusammen mit Mara irgendwo auf dem Land unterwegs. Es kommt dieser Tage nicht oft vor, dass ich Frances Gunns Küche genießen kann.“
„Billie ist mindestens eine ebenso gute Köchin.“
„Stimmt. Aber das hier kocht sie nie.“ Iain deutete mit der Gabel auf seinen Teller. „Ebenso wenig wie Kedgeree oder gedünstetes Rindfleisch mit Hodgils.“
„Meine Mum hat jedes Mal Kedgeree gemacht, wenn du bei uns warst, weil du es so gern gegessen hast. Und dann hat sie immer behauptet, dass es nur an ihrem Kedgeree liegen würde, wenn du eines Tages groß und stark wirst.“
Iain lächelte. „Wie geht es ihr überhaupt? Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit ich sie zur Hochzeit eingeladen habe. Hast du sie endlich überredet, mal wieder zu Besuch zu kommen?“
„Sie wird nicht kommen, und ich erwarte es auch gar nicht. Ich besuche sie, so oft ich kann. Sie hat Freunde in Fife gefunden, und sie mag den Job, den sie in dem kleinen Laden angenommen hat. Ich glaube, sie ist ganz zufrieden mit ihrem Leben dort.“
„Billie und ich haben vor, sie bald mal zu besuchen.“
„Das wird sie sicher freuen! Sie fragt immer nach dir und Duncan. Sie war überglücklich, als sie im Herbst April und Mara kennengelernt hat.“
Iain schnitt ein Stück von seinem Fleisch ab. „Du hast mich doch nicht gebeten, hierherzukommen, um über die guten alten Zeiten zu reden, oder?“
Andrew überlegte, wie er anfangen sollte. Er war immer jemand gewesen, der offen und direkt sagte, was er dachte. Nie hatte er Schwierigkeiten damit gehabt, seine Meinung deutlich zu machen. Doch durch seine Beziehung zu Fiona schien sich alles geändert zu haben. Jetzt gab es plötzlich so vieles, was er hinterfragte, und noch mehr, was er anzweifelte. Am stärksten zweifelte er an sich selbst und seiner Fähigkeit, die Dinge in Ordnung zu bringen.
„Kaye Gerston hat ihr Land am See an Carlton-Jones und Surrey verkauft“, sagte er schließlich unverblümt heraus.
Iain schob sich den Bissen in den Mund und sagte nichts.
„Aye, ich war auch schockiert.“ Andrew kannte den Freund zu lange und zu gut, um sich von dessen Schweigen irritieren zu lassen.
„Also haben sie endlich einen Fuß in die Tür gekriegt.“
Andrew schob seinen Teller zur Seite und lehnte sich mit dem Stuhl zurück, um Iain besser ansehen zu können. „Ich habe heute Morgen mit Kaye gesprochen. Und den restlichen Tag habe ich damit verbracht, mit jedem zu reden, der überhaupt bereit war, mir auch zu antworten.“
„Und?“
„Es gibt da mehrere, die ernsthaft über die gemachten Angebote nachdenken. John Warren, Nancy Reed, die Coopers. Letzteren gehört übrigens der größte Teil des Westufers, an dem auch meine Lieblingsbucht liegt.“
„Ich habe schon mit jedem von ihnen geredet. Ich habe ihnen zugesichert, dass ich ihnen ihr Land zu einem fairen Marktpreis abkaufe, sollten sie je verkaufen wollen.“
„Aye, das haben sie mir auch gesagt.“ Andrew griff nach dem Löffel und begann einen nervösen Rhythmus auf dem Tisch zu trommeln.
„Wenn du das tust“, Iain warf einen vielsagenden Blick auf den Löffel, „dann weiß ich, dass die Dinge schlimmer stehen, als du zugeben willst.“
„Sag, Iain, hast du irgendwas getan, um die Dorfbewohner zu verärgern?“
„Sie sind verärgert?“
„Aye. Und alle geben sie die gleiche Begründung an. Du hast mehr, als du haben solltest. Und jetzt willst du noch mehr, als dir zusteht. Duncan ist der geldgierige Amerikaner, und du bist der arrogante Gutsherr. Über mich haben sie nichts Abfälliges zu sagen. Noch nicht. Aber die Kälte bei den Gesprächen war eindeutig zu spüren. Schließlich bin ich einer der Mitternachtsmänner.“
Sehr behutsam legte Iain sein Besteck ab. Ein anderer Mann hätte vielleicht mit der Faust auf den Tisch geschlagen, aber Iains Geste hatte die gleiche Wirkung. „Ich bin immer absolut fair zu jedem hier gewesen. Ich verpachte Land weit unter Preis im Vergleich zu den anderen Pachtherren in der Gegend. Ich übernehme sämtliche Reparaturen, sobald sie anfallen. Ich erfülle höchste Ansprüche, das Verhältnis zu meinen Pächtern ist bestens – oder war es bisher zumindest. Ich verkaufe Land, wenn jemand kaufen will, und ich stelle Land und Geld zur Verfügung, wenn es für einen guten Zweck ist. Es stimmt, ich besitze mehr, als einem Menschen eigentlich zusteht, aber dieser Besitz existierte bereits, als ich zur Welt kam. Ich habe versucht, diesen Zustand zu korrigieren, wann immer es mir möglich war.“
„Mich musst du nicht überzeugen. Ich weiß, wer du bist und wie du verwaltest, was dir gehört. Und ich weiß auch, warum du Carlton-Jones und Surrey so unbedingt von Druidheachd fernhalten willst.“
„Die beiden sind Vampire. Sie werden Druidheachd das Blut aussaugen, bis keine Transfusion das Dorf noch retten kann. Sie werden sich alles nehmen, jeden Stein, jeden Felsen und auch noch das letzte Körnchen Sand im Umkreis von Meilen. Für sie ist es jetzt zu einer Frage der Ehre geworden, weil ich ihnen gedroht habe. Ich habe Carlton-Jones schon vor ein paar Monaten persönlich versichert, dass ich meinen gesamten Einfluss nutzen und die Öffentlichkeit über ihre Machenschaften aufklären werde, wenn sie sich nicht von Druidheachd fernhalten. Dumm genug, mir einzubilden, dass ich sie aufhalten könnte, war ich nicht. Aber ich hatte darauf gehofft, dass es wenigstens ihr Tempo drosseln würde und sie es sich vielleicht doch noch einmal überlegen. Anscheinend habe ich mich da auch geirrt.“
„Und was kann man unternehmen?“
„Macht es noch einen Unterschied, welche Beweise ich vorlegen kann? Wird mir überhaupt noch jemand zuhören? Martin und Nigel haben meine Worte offensichtlich ernst genommen. Ich habe gedroht, meinen Einfluss zu nutzen, und den unterminieren sie jetzt als Erstes.“ Iain lächelte ein humorloses Lächeln. „Diesen Teil hatte ich nicht vorausgesehen.“
„Und es ist der Teil, der schmerzt?“
„Aye.“
Die beiden Männer starrten düster vor sich hin, bis eine dritte Stimme hinzukam und sie unterbrach. „Ihr seht ja erschreckend nüchtern aus. Soll ich eine Flasche von unserem Besten bei Brian bestellen?“
Andrew hob den Blick zu Duncan auf. Er war froh, den Freund zu sehen, trotz der unterschwelligen Spannung, die seit Fionas Ankunft im Dorf zwischen ihnen herrschte. Er hieß die innere Stimme schweigen, die ihm sagte, dass Fiona jetzt also auch wieder zurück sein musste. „Setz dich, Duncan. Das betrifft auch dich.“
Duncan nahm sich einen Stuhl vom Nebentisch. Er hatte ja auch genügend Auswahl, denn die Tische in der näheren Umgebung hatten sich plötzlich alle geleert – was immer passierte, wenn die drei Mitternachtsmänner sich zusammensetzten.
„Alle sind weg“, sagte Duncan. „Habt ihr das gesehen? Kein Einziger mehr in Rufweite.“
„Du machst dir zu viel daraus, wie jedes Mal“, kam es von Andrew.
„Irgendwann werde ich die Lampen zusammenschließen, wenn ich mich dann zu euch setze, soll Brian den Schalter umlegen. Und dann geht im ganzen Pub Flutlicht an.“
„Und nie wieder wird irgendwer auch nur einen Fuß über die Schwelle setzen.“
„Das ist es vielleicht sogar wert.“ Duncan lehnte sich in den Stuhl zurück, wie auch schon die anderen beiden Männer es taten. „Also? Was ist los?“
Andrew brachte Duncan auf den aktuellen Stand, so ausführlich es nur möglich war. Duncan hörte konzentriert zu, dann, als Andrew geendet hatte, nickte er. „Nun, das erklärt dann wohl auch, warum es so schwierig war, Leute zu finden, die für mich arbeiten wollen. Und für dich, Iain.“
„Ich hab den ganzen Tag drüber nachgedacht“, fuhr Andrew fort. „Der Plan ist wirklich clever. Die Dorfbewohner glauben alle, dass Carlton-Jones und Surrey das Land nur so unbedingt haben wollen, weil mein Darling gesichtet wurde. Alle kennen aber auch die Gewohnheiten meines Lieblings. Sie glauben, dass ihr Land an Wert verliert, wenn mein Darling sich dann wieder lange Zeit nicht blicken lässt. Also wollen sie so schnell wie möglich verkaufen, um den höchsten Preis herauszuschlagen. Und Carlton-Jones und Surrey legen es darauf an, diese Meinung zu untermauern. Die beiden sind gut darin, sich wie naive Idioten zu präsentieren.“
„Ist denen, die verkaufen wollen, eigentlich klar, was passiert, wenn dein Darling noch mal gesichtet wird? Hast du das bei deiner Runde heute Morgen zu bedenken gegeben? Würde das den Wert der Grundstücke nicht weiter in die Höhe treiben? Sollten sie dann nicht noch warten?“, fragte Iain.
„Aye, daran habe ich auch gedacht. Aber wenn mein Darling sich noch mal zeigt, dann schnellen auch die Touristenzahlen in die Höhe. Dessen sind sich alle bewusst – und es reicht ihnen jetzt schon. Sie würden dann erst recht verkaufen wollen.“
„Ein wahrhaft perfekt ausgeklügelter Plan“, meinte Iain nachdenklich. „Unsere Glaubwürdigkeit wird infrage gestellt, und damit sind auch unsere anderen Optionen automatisch eingeschränkt. Ich werde tun, was ich kann, um Carlton-Jones und Surrey bloßzustellen, aber bis ich alles zusammengetragen habe, ist es vielleicht schon zu spät. Wenn zu viele verkaufen, werden die anderen nicht mehr lange auf ihrem Land sitzen bleiben wollen.“ Er sah auf seine Armbanduhr und stand auf. „Ich muss gehen! Billie wird wohl bald wieder nach Hause zurückkommen. Wir reden morgen weiter.“
Die anderen beiden nickten. Sie schwiegen, bis Iain den Pub verlassen hatte. „Ist der Tag in Glasgow gut für dich gelaufen, Duncan?“, erkundigte Andrew sich. Und konnte der nächsten Frage nicht widerstehen: „War Fiona bei Sara?“
Duncan vermied es, Andrew anzusehen, was ungewöhnlich war. „Sie ist noch immer dort.“
Einen Moment lang war Andrew ehrlich verwirrt. „Wer? Sara?“
„Fiona. Ich fürchte, Saras Zustand hat sich verschlimmert. Eine von diesen Entzündungen, die von einer Sekunde auf die andere Komplikationen auftreten lassen. Fiona hat mich mitten in meinem Meeting angerufen. Sie hat gesagt, sie will bleiben, und wenn es die ganze Nacht dauert. Sie hat sich geweigert, das Mädchen allein zu lassen, bis sie Genaueres weiß.“
„Du hast sie dort zurückgelassen?“
Ihre Blicke trafen aufeinander. Duncan kniff die Augen zusammen. „Sie hat mir keine andere Wahl gelassen. Warst du nicht derjenige, der mir ausführlich erklärt hat, dass ich sie ihr Leben leben lassen muss?“
Andrew stellte sich vor, wie Fiona im antiseptischen Raum am Ende des Ganges saß. Er stellte sich die kleine Sara vor, mit einem vom Fieber hochroten Gesichtchen im unbarmherzigen Griff des Schüttelfrosts. Er schüttelte den Kopf. „Hättest du es mir gesagt, Duncan, wenn ich nicht gefragt hätte?“
„Ich habe bei dir angerufen, kaum dass ich zu Hause war. Als du nicht ans Telefon gingst, kam ich runter in den Pub, um zu sehen, ob irgendjemand vielleicht weiß, wo du zu finden bist.“
Andrew stand auf. „Ich fahre hin. Ich werde zusammen mit ihr warten.“ Er ging davon aus, dass Duncan protestieren würde.
Doch der nickte nur. „Ich wäre beruhigter, wenn du das tun würdest.“
Den größten Teil ihres Lebens hatte Fiona damit zugebracht, die Kunst des Stillsitzens zu perfektionieren. Sie hatte gelernt, geduldig zu warten, sich damit zu begnügen, was ihr gegeben wurde, und keine Wunder zu erwarten. In ihrem Kopf hatte sie sich Geschichten ausgedacht, um die langen einsamen Stunden zu füllen, und als sie alt genug gewesen war, hatte sie diese Geschichten auf Papier übertragen.
Sie hatte am College Kunst studiert, sicher, aber für eine begnadete Künstlerin hatte sie sich nie gehalten. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch um Präzision bemühte … Ihre Illustrationen und Zeichnungen waren nie mehr als flüchtige Impressionen, stimmungsvolle Bildcollagen voll von Emotionen, die sie selbst nie hatte erfahren dürfen. Die Professoren hatten sie ermuntert, diese Richtung beizubehalten, doch es waren die kommunikationsfreudigeren Studenten, die die Preise und das allgemeine Lob eingeheimst hatten.
Die Abschlussklasse hatte dann alles geändert. Mit absoluter Hingabe hatte Fiona sich dem letzten Projekt gewidmet: der Illustration eines Kinderbuches. Bis dahin hatte sie nicht einmal geahnt, dass solche Leidenschaft in ihr lebte. Und anstatt sich an eines der vorgegebenen Märchen zu halten, hatte sie eine ihrer eigenen Geschichten illustriert. Was die Geburtsstunde von Stardust, dem Wasserdrachen im Serenity Lake, gewesen war. Statt der verlangten Bleistiftskizzen lieferte sie präzise gefertigte Tuschezeichnungen ab, koloriert mit zarten Aquarellfarben. Der Dozent war überwältigt gewesen, genau wie auch die Verlegerin des Kinderbuchverlags, die dessen Freundin war.
Als Resultat hatte Fiona einen Vertrag erhalten. Die Geduld, die sie seit ihrer Kindheit verfeinert hatte, war nicht einmal nötig geworden. Ohne überhaupt einen Bewerbungsbrief losgeschickt zu haben, hatte ihre kometenhafte Karriere ihren Anfang genommen.
Fiona wusste, wie viel Glück sie gehabt hatte, und sie wachte eifersüchtig über dieses Glück. Einen weiteren solchen Glücksfall hatte sie nie erwartet, im Gegenteil. Sie hatte hart gearbeitet, um das erste Buch zur Veröffentlichung zu bringen, so wie sie auch für jede Fortsetzung hart gearbeitet hatte. Sie war Perfektionistin, erstellte hundert Zeichnungen, um letztendlich nur eine davon für gut genug zu befinden. Sie hatte Tage und Monate in Aquarien und Zoos zugebracht, um sich die geschmeidigen, wendigen Bewegungen der Wasserbewohner einzuprägen, hatte stundenlang an Seen gesessen, um das Wiegen von Ried und Schilf zu studieren, um den Wind zu beobachten, der durch die Blätter fuhr, um die goldenen Lichter zu verfolgen, die die Sonne auf Wellen und Wasseroberfläche zauberte.
Selten ging sie ohne ihren Zeichenblock außer Haus. Und heute hatte sie ihn mitgebracht, um die Kinder auf Saras Station zu unterhalten. Schon vor Wochen hatte sie herausgefunden, wie gut dieser kleine Trick funktionierte: Wenn die Kinder es müde wurden, sich Fionas Geschichten anzuhören, bat sie sie, sich eigene auszudenken und sie aufzuschreiben oder zu malen. Und dann hörte sie aufmerksam zu und zeichnete die Figuren, die die Kinder erfanden, genau nach Anweisung, Änderungsvorschläge und Verbesserungen eingeschlossen.
Heute warteten viele Bilder auf sie. Sara war in ein Einzelzimmer verlegt worden, aber Fiona hatte sich gezwungen, das leere Bett zu ignorieren, und ihre ganze Aufmerksamkeit den anderen Kindern zugewandt. Sie hatte sich um Unbeschwertheit und Heiterkeit bemüht, doch die Kinder selbst waren bedrückt. Sara war der Liebling der Station. Sie war auch die Jüngste, und jeder wusste, wie krank sie war.
Jetzt blätterte Fiona durch die Skizzen, wie sie es schon mindestens ein Dutzend Mal an diesem Abend getan hatte. Ein Fabelwesen, das einer der Jungen sich ausgedacht hatte, war ein zehn Meter großes feuerfressendes Monster, das jede Flamme löschte, indem es einen tiefen Atemzug nahm. Mit blinden Augen starrte Fiona auf die Zeichnung. Kinder waren unkompliziert und direkt. Gäbe es ein solches Monster, läge der kleine Junge nicht hier auf der Station.
Tränen traten ihr in die Augen, Wut und Schmerz füllten ihr Herz. Sie klappte den Zeichenblock zu und drückte ihn an ihre Brust. Schon vor Langem hatte sie gelernt, wie unnütz es war, mit dem Schicksal zu hadern. Und dennoch – in Gedanken wütete und fluchte sie.
„Fiona?“
Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte sie, sie hätte sich Andrews Stimme nur eingebildet. Doch dann blickte sie auf und sah ihn in der Tür stehen. Sie legte den Block auf den Platz neben sich und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange. „Wie lange stehst du da schon?“
Andrew ignorierte die Frage. Er ging zu ihr, zog sie vom Stuhl hoch und in seine Arme. Tagelang hatte sie versucht, sich das Gefühl auszumalen, wie es war, von ihm gehalten zu werden, seinen Körper an ihrem zu spüren. Jetzt musste sie feststellen, dass ihre Fantasie der Realität nicht das Wasser reichen konnte. Die Realität war ein so überwältigendes Gefühl wie ein völlig anderes Universum.
„Ist ihr Zustand schlimmer geworden?“, fragte er leise.
Er drückte seinen Mund auf ihr Haar, sein warmer Atem strich über ihren Kopf. Sie klammerte sich an ihn, und die Tränen kullerten jetzt unablässig. „Nein, aber es gibt auch nicht das kleinste Anzeichen für eine Besserung“, schluchzte sie.
„Wenn es ihr nicht schlechter geht, dann ist das ein gutes Zeichen.“
„Ich bin es so müde, so zu tun, als wären schlechte Dinge gut, weil es ja auch noch viel schlimmer sein könnte.“ Sie lachte gequält auf. Es klang eher wie ein Flehen.
„Schh …“ Er drückte sie enger an sich. „Ich weiß.“
„Ihr ging es doch schon so viel besser!“
„Und uns beiden war klar, dass diese Möglichkeit besteht. Man hat uns gewarnt. Pamela selbst hat mich gewarnt.“
„Warum haben sie sie nicht davor bewahrt? Sie hätten keine Besucher auf die Station lassen dürfen. Sie hätten uns nicht zu ihr lassen dürfen!“
„Die Klinik tut alles Menschenmögliche. Und sie erlauben uns, die Kinder zu besuchen, weil auch ihre Seelen heilen müssen.“
Doch Fiona schluchzte nur stärker. Er strich ihr unablässig über das Haar, tröstend, zärtlich, beruhigend. Je angestrengter sie versuchte, sich zusammenzunehmen, desto schneller rollten die Tränen. Und Andrew hielt sie nur stumm, wiegte sie vor und zurück, bis der Tränenstrom schließlich irgendwann versiegte.
Er zog ein riesengroßes weißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und hielt es ihr hin. „Hier. Wisch dir die Tränen ab.“
Sie nahm das Taschentuch und konnte spüren, wie er sich von ihr zurückzog. Nicht abrupt, sondern als ob er sie langsam entwöhnen würde. „’Tschuldigung“, murmelte sie und schluckte die letzten Tränen hinunter. Hinter der überwältigenden Trauer meldete sich jetzt Beschämung. Fiona wurde mit jeder Sekunde verlegener.
„Fiona.“ Er hob ihr Kinn an, dass sie ihn mit ihren rot geweinten Augen ansehen musste. „Wag es nicht, dich zu entschuldigen! Ich würde am liebsten selbst heulen.“
„Warum tust du es dann nicht?“
„Vermutlich habe ich wohl vergessen, wie es geht. Du wirst das für uns beide übernehmen müssen.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich zu dem kleinen Sofa, zog sie hinunter an seine Seite. „Erzähl mir alles, was du weißt.“
Sie hatte sich schon lange genug bei ihm angelehnt, also rückte sie von ihm ab und setzte sich gerade hin. Ihre Hand ließ er allerdings nicht los. „Heute Morgen hat sie Fieber bekommen, was an und für sich nichts Ungewöhnliches ist. Nur ist es im Verlauf des Vormittags immer weiter gestiegen. Gegen Mittag haben sie sie dann verlegt.“
„Ist Pamela bei ihr?“
„Sie kann sie nur durch die Trennscheibe sehen.“ Fiona blickte auf ihre Uhr. „Vor einer Stunde kam Pamela zu mir, um mir zu sagen, dass sich Saras Zustand nicht verändert hat. Sie hoffen darauf, dass bis spätestens Mitternacht eine Verbesserung eintritt, aber … es steht auf der Kippe.“
„Hat Pamela das gesagt?“
„Nein. Sie versucht, tapfer zu sein. Aber ich weiß, was ich weiß.“
Daran zweifelte er nicht. „Hast du schon gegessen?“
„Nein.“
„Dann lass uns zusammen nach unten gehen. Du isst etwas, wenigstens ein bisschen, danach kommen wir hierher zurück und warten, bis man uns die guten Nachrichten bringt.“
„Ich habe keinen Hunger.“
„Habe ich dich gefragt, ob du Hunger hast?“ Er sagte es, ohne zu lächeln. „Du isst trotzdem. Und wenn wir die guten Nachrichten dann gehört haben, deretwegen wir hier sind, gehen wir zum Hotel.“
„Was? Welches Hotel?“
„Während du isst, werde ich uns Zimmer in einem Hotel reservieren. Nach all dem fahren wir nicht mehr nach Druidheachd zurück. Es ist dann viel zu spät.“
Fiona überlegte. Sie hatte nichts vorgehabt, außer zu warten. Jetzt gab es einen Plan. Sie hatte keine Hoffnung auf Trost gehabt. Jetzt saß Trost direkt neben ihr an ihrer Seite. Eigentlich hatte sie überhaupt keine Hoffnung gehabt, doch Andrew besaß genügend Hoffnung für sie alle. Wenn wir die guten Nachrichten dann gehört haben …
Sie suchte in seinem Gesicht. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
Für eine Sekunde lang verwandelte sich die Entschlossenheit in seiner Miene in Verletzlichkeit. „Auch gut.“
„Du hättest nicht zu kommen brauchen.“
„Aye, das weiß ich.“
So konnte sie das nicht im Raum stehen lassen, auch wenn es sicherer gewesen wäre. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“
„Auch das weiß ich.“ Mit einer Fingerspitze strich er ihr über die Wange, so als sammle er Tränen ein. „Wir werden immer froh sein, einander zu sehen, Fiona. Ganz gleich, wie sehr wir es auch leugnen, ganz gleich, wie viele Fehler wir miteinander machen. Es ist ein Segen und ein Fluch, doch das spielt keine Rolle. Ja, wir werden froh sein, den anderen zu sehen, ganz gleich, welchen Kummer es bringen wird.“




10. KAPITEL
F iona döste, an Andrews Schulter geschmiegt, als Pamela kam, um ihnen zu sagen, dass Sara endlich auf die Behandlung anzusprechen schien. Saras Zustand war stabil, was zu einem so relativ frühen Zeitpunkt in der Krise eine gute Nachricht war. Jetzt bestand tatsächlich die Hoffnung, dass vielleicht morgen früh schon das Fieber langsam wieder sinken würde. Das kleine Mädchen schlief jetzt, und Fiona und Andrew, so beharrte Pamela, sollten dasselbe tun. Für sie hatte man ein Bett auf der Station bereitgestellt, damit sie ebenfalls ein wenig Schlaf abbekamen.
Fiona und Andrew saßen längst im Wagen auf der Fahrt zu dem nahe gelegenen Hotel, bevor sie überhaupt ein paar Worte miteinander wechselten. Ihr fiel auf, wie fest er das Lenkrad umklammerte, so als befürchte er, einzuschlafen, wenn er seine Konzentration auch nur eine Sekunde lang schleifen ließe.
„Du glaubst doch nicht, dass sie uns nur erzählen, Sara ginge es besser, damit wir in Ruhe schlafen können, oder?“, fragte sie. „Ob sie uns nur deshalb Hoffnungen machen?“
„Möglich wäre es natürlich, aber das glaube ich nicht. Wieso sollten sie sich ausgerechnet um unsere Gefühle Gedanken machen? Dazu sind sie viel zu sehr mit wichtigeren Dingen beschäftigt.“
„Vermutlich hast du recht.“
„Es gibt nichts, was wir heute Nacht noch tun können, Fiona. Wir rufen morgen früh als Erstes im Krankenhaus an.“
Sie verfiel wieder in Schweigen. Den ganzen Abend über hatte es geregnet. Der nasse Asphalt glitzerte im Lichtkegel der Autoscheinwerfer. Weiter vorn lief eine Katze über die Straße und verschwand im nahen Gebüsch am Straßenrand, ansonsten rührte sich nichts. Glasgow, Schottlands funkelnder Rohdiamant, schlief tief und fest.
Andrew lenkte den Wagen vor ein schmuckloses Gebäude. Fiona musste mit zusammengekniffenen Augen suchen, um das Schild zu finden, das es als Hotel auswies. „Das sieht aus wie ein Haus, das auf Langzeitgäste eingestellt ist.“
„Ist es auch, aber für uns hatten sie noch Platz. Ich habe den Schlüssel für den Seiteneingang.“
„Sie werden sich sicherlich wundern, wieso wir ohne Gepäck anreisen.“
„Ich hab schon alles erklärt.“
Sie folgte ihm ins Haus und eine Treppe hinauf, die mit einem rührend altmodischen Teppich ausgelegt war, vorbei an Türen mit funkelnden Glasknäufen und Wänden mit gerahmten Lithographien von einem der größten Flüsse Schottlands, dem River Clyde. Vor der letzten Tür auf dem Gang blieb Andrew schließlich stehen und steckte einen verschnörkelten großen Schlüssel in ein Schloss, das wohl noch aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte.
Er führte sie hinein. Das Zimmer war klein, der Teppich abgenutzt, und es roch, so als wäre seit Monaten nicht mehr gelüftet worden. Fiona fuhr mit der Fingerspitze über die Vertäfelung und fand nicht ein Stäubchen. „Es ist gleich, wie es hier drinnen aussieht. Es ist sauber, und es gibt ein Bett.“
„Dachte ich mir, dass dich das freuen würde.“
Das Bett war groß genug für zwei und hing in der Mitte durch. Auf der Tagesdecke aus Chenille lagen zwei karierte Decken ordentlich gefaltet am Fußende. Fiona empfand ein seltsames Gefühl, hier Seite an Seite mit Andrew zu stehen und auf das Bett zu schauen. „Wo ist dein Zimmer?“
„Am entgegengesetzten Ende des Korridors. Kommst du zurecht?“
Eigentlich dachte sie das, doch irgendetwas an diesem Zimmer machte sie stutzig. Ihre Haut prickelte unangenehm, praktisch die Vorstufe zu einer unwillkommenen Gänsehaut. Sie hätte keinen Grund nennen können, aber irgendwie fühlte sie sich hier nicht wohl. Sie zwang sich, Andrew anzusehen. Wie konnte sie sich beschweren, wenn er wahrscheinlich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um Zimmer für sie zu finden? „Ich bin wahrscheinlich eingeschlafen, noch bevor mein Kopf das Kissen berührt.“
Er reichte ihr eine kleine Papiertüte. Er war bei einer Drogerie vorbeigefahren, nachdem er die Hotelschlüssel abgeholt hatte, um die grundlegenden Toilettenartikel einzukaufen. Sie konnten sich morgen früh also frisch machen. „Das Bad liegt am Ende des Ganges“, sagte er. „Auf der rechten Seite. Ich glaube, an der Tür ist ein Schild angebracht.“
„Danke, Andrew. Für alles. Wenn du nicht wärst, hätte ich die Nacht im Krankenhaus verbracht und würde morgen den Bus nach Hause nehmen müssen.“
Mit einem müden Lächeln gab er ihr den Zimmerschlüssel. „Wir sehen uns dann morgen früh. Soll ich dich um acht abholen?“
„Sobald du wach bist.“ Sie hörte sich schon jetzt wie jemand an, der es nicht abwarten konnte, von hier wieder wegzukommen. „Ich will dich nicht länger aufhalten als unbedingt nötig.“ Ihr Lächeln wirkte noch schwächer als seines.
Weder berührte er sie, noch lächelte er noch einmal. Er zog die Tür hinter sich zu und ließ sie in der Mitte des Raumes allein zurück.
Fiona ergab sich in den Gedanken, dass es eine lange Nacht werden würde. Sie machte sich auf den Weg ins Bad, um sich bettfertig zu machen, soweit das möglich war.
Zurück im Zimmer, ließ sie die Tür offen stehen, während sie sich noch einmal genauer umsah. Hier gab es absolut nichts, vor dem man sich fürchten musste. Der Raum war abgenutzt, doch makellos sauber. Eigentlich war er nicht anders als die kleineren Zimmer im Sinclair Hotel. Es war albern, dass sie sich unwohl fühlte.
Sie ging zum Fenster und sah hinaus. Unten auf der Straße konnte sie Andrews Wagen stehen sehen – und erstaunlicherweise auch Andrew. Sie nahm an, dass er etwas im Auto vergessen hatte, das er noch für die Nacht brauchte. Trotz des kalten Windes, den der Regen mitgebracht hatte, zog sie den Riegel zurück und wollte das Fenster hochschieben. Der Wind war ihr lieber als der muffige Modergeruch. Allerdings stellte sie sehr schnell fest, dass das Fenster sich keinen Millimeter bewegen ließ. Der Lack hatte Fenster und Rahmen zusammengeklebt.
Ihr wurde plötzlich klar, dass Andrew sie sehen konnte, wenn er jetzt nach oben blickte. Also schloss sie zuerst die Tür und schaltete dann das Licht aus. Als sie zum Fenster zurückkam und wieder hinunterschaute, war Andrew verschwunden. Sie zog die dünnen Vorhänge zu, die das Licht der Straßenlaternen schwach durchließen, bevor sie die Bettdecke zurückschlug. Sie zog sich bis auf die Unterhose aus und schlüpfte dann wieder in das langärmelige T-Shirt, das sie getragen hatte. Unter der Bettdecke hervor betrachtete sie eine Weile das Spiel von Licht und Schatten an der Decke, bis ihr die Lider vom eigenen schweren Gewicht zufielen.
In Glasgow fand in dieser Woche eine internationale Konferenz statt. Sämtliche Hotels im Umkreis von Meilen waren ausgebucht, nirgendwo ein freies Zimmer zu finden. Dass Andrew das Zimmer für Fiona noch aufgetrieben hatte, war reines Glück gewesen. Das alte Hotel in der Nähe des Krankenhauses hatte überhaupt nur selten Zimmer für eine oder zwei Nächte zu vermieten und wurde daher auf der Hotelliste der Stadt als Unterbringungsmöglichkeit während der Konferenz gar nicht geführt. Und auch dort war nur noch ein Zimmer frei gewesen, das zudem selten genutzt wurde und dringend eine Renovierung benötigte. Der Hotelbesitzer hatte es höchst unwillig vergeben.
„Erwarten Sie bloß nicht Gleddoch House oder das Copthorne“, hatte er in seinem typischen Glasgower Singsang zu Andrew gesagt. „Falls Sie vorhaben, es mit der Lady zu teilen, kostet das noch mal fünf Pfund extra.“
„Nein, ich werde nicht in dem Zimmer schlafen.“ Andrew hatte den bescheidenen Preis für das Zimmer gezahlt.
„Sondern?“
„Ich schlafe im Auto. Das ist kein Problem, das habe ich schon öfter gemacht.“
„Sie werden sich wünschen, doch noch lieber nach Hause gefahren zu sein. Wird kalt heute Nacht. Der Regen bringt immer die Kälte mit.“
„Ich habe Decken im Kofferraum.“ Andrew hatte die Hand nach dem Zimmerschlüssel ausgestreckt. Der Hotelbesitzer hatte den Kopf geschüttelt, unter die Theke gegriffen und dann die Hand mit dem Schlüssel und einer Flasche wieder hervorgezogen.
Beides hatte er über den Tresen zu Andrew geschoben. „Das können Sie besser gebrauchen als ich, da bin ich sicher. Außerdem habe ich Ihnen für das Zimmer genug abgeknöpft, um es wettzumachen.“
Andrew hatte bei dieser Bemerkung breit gegrinst und beides an sich genommen.
Jetzt schaute Andrew auf die Flasche. Da war nur noch ein Rest drin, doch der enthielt das Versprechen auf eine wärmere Nacht. Er hatte es sich so gemütlich gemacht, wie es auf dem Rücksitz seiner Limousine eben ging, aber seine Beine waren viel zu lang, als dass er sie hätte ausstrecken können. Den Rücken an die Tür gedrückt, den Kopf an die Kopfstütze gelehnt, musste er sich damit zufriedengeben, mit angezogenen Knien dazusitzen.
In dieser Position eingequetscht, drehte er den Verschluss von der Flasche und nahm einen kräftigen Schluck. Sicherlich nicht der beste Whisky, den Schottland zu bieten hatte, aber die Wirkung blieb mehr oder weniger die gleiche. Hitze floss durch ihn hindurch, fuhr stechend in seine Glieder und prickelte warm in seinen Fingerspitzen und Zehen. Die vor ihm liegende Nacht schien mit einem Mal nicht mehr ganz so düster.
Fiona da oben in dem Zimmer allein zurückzulassen war ihm geradezu lächerlich schwergefallen. Sie hatte nicht dort bleiben wollen. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, um den Anschein zu erwecken, es würde ihr nichts ausmachen, doch die Wahrheit hatte deutlich in ihren Augen gestanden. Für den Bruchteil einer Sekunde war er versucht gewesen, ihr die Sache mit dem einzigen freien Zimmer zu erzählen, doch er hatte sich sofort dagegen entschieden. Vielleicht wäre er geblieben, wenn sie ihn aufgefordert hätte, und dann natürlich nur mit den ehrenhaftesten Absichten. Doch er hatte inzwischen gelernt, dass ehrenhafte Absichten nur wenig Einfluss auf ihn hatten, sobald es um Fiona ging.
Er konnte das Eckfenster ihres Zimmers dort oben sehen. Schon eine ganze Weile brannte kein Licht mehr, er fragte sich, ob sie schon eingeschlafen war. Er fragte sich auch, wie sie schlief – auf welcher Seite und ob leicht oder tief. Er bezweifelte, dass sie jemand war, der sich ausstreckte. Dafür besaß sie nicht genügend Selbstvertrauen. Zu lange war sie in Krankenhäusern und Kliniken gewesen, ruhiggestellt, gequält. Nein, sicherlich hatte sie nie gelernt, ihren Körper zu genießen, sich im Bett auszubreiten und es als das ihre zu beanspruchen.
Und dennoch … In diesem Körper steckte eine Frau, die sich verzweifelt wünschte, endlich frei zu sein. Fiona war eine sinnliche und genießerische Frau, die Farben und Bilder liebte, sie praktisch in sich aufsog und dann auf Papier goss – eine ausdrucksstarke Gefühlsexplosion. Als Duncan ihm vor Jahren Fionas erstes Buch gezeigt hatte, war er absolut fasziniert gewesen. Er hatte die Frau hinter den Illustrationen erkannt, ihre Einsamkeit und ihre Träume.
Diese Einsamkeit war noch immer da, selbst wenn sie zusammen waren. Und Fionas Träume waren für ihn klarer geworden denn je. Sie war eingeschlossen in einem gepeinigten Körper, der nach Trost und Erlösung verlangte. Ein Körper, der Qualen gekannt hatte, konnte auch Freuden kennenlernen. Doch Freuden brachten manchmal auch Schmerzen mit, und Fiona hatte wahrlich genug Schmerzen erduldet, die ihr für ein ganzes Leben reichten.
Er durfte nicht derjenige sein, der ihr mehr Schmerzen zufügte.
Andrew drehte wieder an dem Verschluss und nahm noch einen Schluck, diesmal einen kräftigeren. Es war nicht die richtige Nacht dafür, um willkürliche Grenzen zu setzen. Er saß allein in einem eiskalten Auto, statt mit Fiona in einem warmen Bett zu liegen. Er stellte sich vor, wie es wohl sein würde, sie unter den Decken in seinen Armen zu halten. Sie hatte diese enormen Selbstzweifel als Frau. Sie war überzeugt, dass ihre Narben jegliches Verlangen in einem Mann abtöten würden. Sie ahnte ja nicht, wie egal ihm ihre Narben waren. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wie oft er von der sanften Rundung ihrer Brüste träumte, wie oft er sich ausmalte, ihre schmale Taille zu umfassen und ihre fraulichen Hüften zu liebkosen.
Welche Bedeutung besaßen schon Narben, wenn es die Frau war, die er wollte?
Andrew schloss die Augen. Sollte der Whisky ihn nur besser schnell in den Schlaf hinunterziehen. Er war ein großer Mann, und er sollte eigentlich eine entsprechend große Menge Alkohol vertragen. Doch in dem Moment, als er die Augen schloss, wusste er, dass er zu viel gehabt hatte. Die Dunkelheit bewegte sich, wälzte sich in Wellen durch seinen Kopf. Der Wagen stand am Straßenrand geparkt, doch Andrew hatte das Gefühl, als würde er eine kurvige Rennstrecke entlangrasen. Er krallte die Finger in die Decke, die er aus dem Kofferraum genommen hatte, und hielt sich fest. Schließlich öffnete er die Augen und setzte sich auf.
Sofort wurde sein Kopf wieder klar. Der Regen hatte erneut eingesetzt, Andrew lauschte auf die Tropfen, die auf das Wagendach fielen. Er mochte Regen, und wie jeder Schotte, der etwas auf sich hielt, hatte er gelernt, die Unannehmlichkeiten des Regens zu ignorieren. Jetzt allerdings schien das Prasseln die Barrieren zwischen ihm und Fiona anwachsen zu lassen. Der metallene Rahmen des Wagens schien zu schrumpfen, zwängte ihn mehr und mehr ein. Dabei war er doch an Einsamkeit gewöhnt. Ganz gleich, wie lebenslustig er sich gab, wie offen und herzlich er mit den anderen umging … Am wohlsten fühlte er sich, wenn er allein war. Doch heute Abend fühlte er sich nicht wohl. Heute Abend schien keine Wahrheit und auch keine Lüge, nichts von all dem, was er sich regelmäßig vorhielt, einen Unterschied zu machen.
Viel war nicht mehr in der Flasche. Wieder drehte er den Verschluss ab und hielt sie auf Augenhöhe. Im regenverhangenen Schein der Straßenlaternen erkannte er sein schwaches, leicht verzerrtes Spiegelbild.
Nie, zu keiner Zeit in seinem ganzen Leben, war er seinem Vater ähnlicher gewesen.
Anfangs war der Rauchgeruch anheimelnd und tröstlich gewesen. Auf den Feldern neben dem Hotel wurden die Herbstfeuer abgebrannt, und für die Johnsmas Fair waren auf den Hügeln Lagerfeuer aufgebaut worden. Sie hatte bei ihrem Vater auf den Schultern gesessen, damit sie über die Köpfe der Leute die leuchtenden Flammen sehen konnte, die an den Nebelschwaden des hereinbrechenden Abends leckten. Ihr Vater hatte breite Schultern, und er beschwerte sich auch nie, wenn sie vergaß, still zu sitzen. Ihr Vater war ein starker Mann. Sie wurde ihm nie zu schwer, wenn er sie auf seinen Schultern trug, und er schimpfte nie deswegen mit ihr.
Der Rauch wurde jetzt dichter, sie musste husten. Nur ein wenig zuerst, nicht kräftig genug, dass sie davon richtig wach wurde. Sie hatte den Daumen in den Mund gesteckt und saugte nach jedem Hustenanfall gierig daran. Sie war so müde! Sie wollte nur schlafen.
Jetzt war der Rauch wirklich schlimm, und der Husten wurde auch schlimmer. Wenn sie atmete, dann kratzte es im Hals und brannte in den Lungen. Sie rutschte tiefer unter die Bettdecke, doch auch die konnte den Rauch nicht fernhalten. Irgendwann öffnete sie schließlich die Augen, aber da sie mit dem Kopf unter der Decke lag, empfing nur Dunkelheit sie.
Jetzt war sie wach genug, um Angst zu haben. Sie mochte die Dunkelheit nicht. Und sie mochte den Rauch nicht.
„Duncan?“
Wieder musste sie husten. Duncan antwortete nicht. „Duncan?“
Sie wollte die Decke fortstrampeln, ihre Arme ruderten wilder und wilder. Sie strengte sich an, um sich aufzusetzen. Im Zimmer war es nicht dunkel. Da war ein unheimlicher roter Schein, und auf dem Boden neben ihrem Bett brannte ein Lagerfeuer. Voller Furcht sah sie auf die Flammen. Sie wurden immer höher, und der Rauch wurde immer beißender.

Und dann stieg auch Rauch von ihrer Bettdecke auf.
Mit einem Ruck setzte Fiona sich im Bett auf, die karierte Decke an den Oberkörper gepresst. Ein Schrei wollte aus ihrer Kehle steigen, sie hielt ihn hinter fest zusammengepressten Lippen zurück. Doch das Stöhnen ließ sich nicht unterdrücken, ein entsetztes, gequältes Stöhnen, das irgendwo tief in ihrem Innern begann und nicht aufhören wollte.
Seit Jahren hatte sie diesen Albtraum nicht mehr gehabt. Sie hatte wirklich geglaubt, dem entwachsen zu sein. War überzeugt gewesen, dass die Ärzte, die ihr geraten hatten, darüber zu reden, diesen Albtraum damit auch endlich vertrieben hätten.
Schwaches Laternenlicht fiel durch die Vorhänge. Sie konnte also sehen, und sie zwang sich, sich im Zimmer umzusehen. Hier war alles in Ordnung. Sie schnupperte, doch nur der Geruch von alten Teppichen und abgestandene Luft stieg ihr in die Nase. Da war kein Rauch.
Kein Rauch.
Fiona bebte am ganzen Körper. An Schlaf war nicht mehr zu denken, sie wusste, heute Nacht würde er nicht mehr zurückkommen. Sie stand auf, ihre Beine so schwach, dass sie sie kaum tragen wollten. Sie schaltete die Nachttischlampe ein und ging zum Fenster.
Diese alten welligen Glasscheiben waren ihr so vertraut, wie ihr auch die Einrichtung des Zimmers vertraut war. Selbst der leichte Modergeruch hatte eine frühe Erinnerung in ihr angerührt. Jetzt war ihr auch klar, warum sie sich von Anfang an hier unwohl gefühlt hatte und warum der Albtraum zurückgekehrt war: Sie war allein in einem Raum, der sie an jenen erinnerte, den sie in ihrer Kindheit mit Duncan geteilt hatte. Sicher, da war noch ein zweites Bett gewesen, seines, das in der anderen Zimmerecke gestanden hatte, und eine Verbindungstür, die ins Schlafzimmer der Eltern geführt hatte. Doch der Geruch war der gleiche gewesen. Ihre Mutter hatte das Heizgerät angestellt, um die Kälte und den Geruch nach Feuchtigkeit zu vertreiben.
Sie lehnte die Wange an die kalte Scheibe. Die Straße da unten war nicht die Straße in Druidheachd. Sie war hier in Glasgow, und sie war sicher. Andrew schlief gleich am Ende des Ganges.
Andrew. In diesem Moment sehnte sie sich nach ihm, wie sie sich noch nie nach jemandem gesehnt hatte. Sie war kein Kind mehr, sie war eine Frau, und sie sehnte sich danach, seine Arme um sich zu spüren. Nur so lange, bis das innere Beben verging. Nur so lange, bis sie sich wieder daran erinnern konnte, wer und was sie war.
Sie kannte seine Zimmernummer nicht. Sie konnte unmöglich an alle Türen klopfen, bis sie ihn gefunden hatte. Man würde sie beide hinauswerfen, und das mit Recht. Sie konnte ihn nicht bitten, sie zu halten oder sie nach Druidheachd zurückzubringen. Sie würde bis morgen früh warten müssen, bis er kam, um sie abzuholen.
Sie würde warten müssen. Und sie durfte nicht mehr einschlafen.
Sie blickte hinunter auf die nasse Straße. Tränen verwischten ihr die Sicht, rollten ihr über die Wangen. Sie weinte selten. Weil sie schon früh gelernt hatte, dass Tränen nichts änderten. Tränen hatten nicht gegen die Schmerzen geholfen, die sie monatelang in den unzähligen Tagen und Nächten nach dem Brand folterten. Sie hatten die pflichtbewussten Ärzte und Krankenschwestern nicht aufhalten können, die ihr jedes Mal so unendlich wehtaten, wenn sie sich um sie kümmerten. Tränen hatten das Entsetzen nicht von den Gesichtern der anderen Kinder wegwischen können, sobald die ihre Narben sahen. Doch heute Abend hatte sie um die kleine Sara geweint, und jetzt weinte sie um sich selbst.
In diesem Raum war nie ein Feuer ausgebrochen. Sie war nicht hinter einer Feuerwand eingeschlossen. Sie war die Gefangene ihrer eigenen Erinnerungen und eines Albtraums, der entgegen aller Hoffnung nicht verschwunden war. Und von irgendwoher drang über diese Gefängnismauern der Ruf eines Mannes zu ihr, der behauptete, dass er sie begehrte, während er im gleichen Atemzug sagte, dass er sie nicht verletzen wollte.
Unten auf der Straße rührte sich etwas. Fiona wischte die Tränen fort und schaute genauer hin. Die Tür von Andrews Auto ging auf, Andrew stieg aus. Er stand im Regen und sah zu ihrem Fenster hinauf, dann setzte er sich Richtung Seiteneingang in Bewegung.
Einen Moment lang war Fiona verwirrt, aber nur kurz. Des Rätsels Lösung war einfach: Andrew hatte nur ein freies Hotelzimmer auftreiben können, und das hatte er ihr überlassen. Er hatte ihr nichts davon gesagt, weil er sie nicht hatte aufregen wollen.
Er hatte ihr nichts davon gesagt, weil er sich nicht vorstellen konnte, die Nacht zusammen mit ihr in einem Bett zu verbringen.
Sie ermahnte sich, dass Letzteres unmöglich stimmen konnte. Sie war heute nur extrem überempfindlich, noch immer aufgewühlt durch die grausigen Bilder des Albtraums. Andrew war nicht abgestoßen von ihr. Er behandelte sie wie eine Frau, nicht wie eine Zirkusattraktion im Horrorkabinett. Außerdem hatte er ihre Narben ja nie gesehen. Er konnte nicht abgestoßen sein von etwas, das er nicht kannte. Und wenn er sie in seinen Armen hielt, waren keine anderen Anzeichen zu erkennen, als dass er sie begehrenswert fand.
Aber er hatte doch schon angefangen, herauszufinden, was sie wirklich war.
Sie dachte an den Tag zurück, als er ihr Bein massiert hatte. Zwar hatte der Stoff alles bedeckt, aber er musste gefühlt haben, wie groß die Narben waren, wie sie sich wölbten …
Und er hatte ihren Rücken berührt. Seine Fingerspitzen waren über die Haut dort gefahren, Haut so dünn und mit Narben übersät, dass es nicht mehr als Haut zu bezeichnen war. Zumindest nicht als Haut, wie er sie von anderen Frauen kannte. Ihr Rücken war ein Schachbrett aus Narben. Dort, wo das Feuer nicht gewütet hatte, war Haut entnommen worden für ihre Beine und ihre Füße, und die, die nachgewachsen war, hatte nichts mit normaler Haut zu tun, besaß weder Geschmeidigkeit noch Widerstandsfähigkeit, sondern war pergamenten und dünn.
Jetzt klopfte es an ihrer Tür, weder leise noch unentschlossen. Fiona sah an sich herab. Sie trug wenig mehr als ihr T-Shirt. Sie eilte zum Bett, schnappte ihre Hose vom Fußende und setzte sich, um sie hastig überzuziehen.
Wieder ein Klopfen, dieses Mal noch lauter. Sie flog geradezu zur Tür, um Andrew einzulassen. Ein schneller Blick den Korridor entlang sagte ihr, dass immerhin niemand von den anderen Hotelgästen wach geworden war. „Was tust du hier?“, fragte sie flüsternd.
Er trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Ich hab dich am Fenster stehen sehen.“
„Sicher, das kann ich mir vorstellen. Wenn du im Auto schläfst.“
„Es gab nur ein freies Zimmer.“
„Das habe ich mir bereits gedacht.“
„Wieso schläfst du nicht, Fiona?“
„Wieso hast du mich angelogen?“ Sie machte einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen sie zu bringen.
„Welchen Sinn hätte es gehabt, dir noch mehr Sorgen zu bereiten? Es ließ sich so oder so nicht ändern. In der ganzen Stadt gibt es kein freies Hotelzimmer mehr. Es war reines Glück, dass ich das hier überhaupt gefunden habe.“
„Das Bett ist groß. Wir hätten es uns teilen können.“
Er rührte sich nicht, er sagte nichts. Dann wandte er sich um und ging zum Fenster, schaute hinunter, als wolle er nach seinem Auto sehen. „Wieso bist du wach?“
„Es ist einfach so.“
Er sah über die Schulter zurück zu ihr. „Dein Gesicht konnte ich von da unten nicht sehen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass du weinst. Wie ich sehe, hat mein Gefühl mich nicht getäuscht.“
Es abzustreiten wäre unsinnig. Ihre Augen mussten verquollen und rot sein, genau wie ihre Wangen. „Ich habe schlecht geträumt, mehr nicht.“
„Mehr nicht?“ Er drehte sich um, lehnte sich an die Fensterbank. „Hast du öfter Albträume?“
„Nein. Es war das Zimmer. Es riecht wie …“ Sie wollte es nicht aussprechen müssen.
„Es riecht wie das Zimmer in einem alten Hotel. Dein Zimmer?“
Sie zuckte mit den Schultern. „Duncan und Mara achten darauf, dass die Zimmer im Sinclair Hotel immer sauber und gut gelüftet sind.“
„Aber das war nicht immer so. Die beiden haben viel renoviert und erneuert.“
„Na schön, Andrew. Ja, dieses Zimmer riecht wie das Zimmer, in dem ich als Kind geschlafen habe. Vermutlich hat das meinen Albtraum ausgelöst. Weil ich …“ Sie konnte nicht länger Haltung wahren und schluckte hart. „… weil ich wieder dort war.“ Ihre Stimme wollte brechen. Sie schloss den Mund und wandte das Gesicht ab.
„Fiona.“ Mit drei Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme, drückte sie eng an sich.
Er roch nach Whisky und nach Regen. Sie wollte sich von ihm losmachen, doch er hielt sie nur noch fester.
„Es geht mir gut! Ständig tröstest du mich, das ist nicht nötig. Ich bin inzwischen eine erwachsene Frau.“
„Seit wann braucht eine erwachsene Frau keinen Trost?“ „Ich bin auch nicht deine Schwester.“ Es gelang ihr endlich, von ihm abzutreten. Ein seltsames Glitzern stand in seinen Augen, fast so, als sähe er mehr vor sich als eine schlanke Frau mit Tränenspuren auf den Wangen.
„In dieser Hinsicht hast du absolut nichts zu befürchten. Ich sehe in dir keine Schwester mehr, seit du wieder schottischen Boden betreten hast.“
„Als was siehst du mich dann? Bin ich eine zu mitleiderregende Gestalt, als dass du ein Bett mit mir teilen könntest? Hat allein die Vorstellung, neben mir zu schlafen, dich abgestoßen?“ Die Worte waren kaum heraus, da bereute sie sie auch schon bitterlich. Sie hatte ihre schlimmsten Ängste ausgesprochen, und nur ein kleiner Teil von ihr glaubte dies überhaupt. Aber dieser kleine Teil beherrschte ihre ganze Welt. Dieser kleine Teil manipulierte sie und brachte sie aus der Fassung, weil es vielleicht die Wahrheit sein könnte. Sie hatte sich selbst so lange für mitleiderregend gehalten, dass sie, obwohl sie einen brüchigen Frieden mit ihrem Körper geschlossen hatte, nicht daran glaubte, andere könnten es vielleicht ebenfalls.
„Mitleiderregend?“ Seine Hand umfasste ihr Kinn, bevor sie ausweichen konnte. Umfasste es unnachgiebig, drehte ihr Gesicht zu sich herum. Seine rechte Hand lag schwer auf ihrer Schulter. Fiona konnte sich nicht bewegen. „Was habe ich getan, dass du so etwas von mir denkst?“
„Lass mich los, Andrew.“
„Sag mir, was ich getan habe!“
„Du hast in deinem Auto geschlafen, anstatt dir ein Zimmer mit mir zu teilen!“
„Ich habe im Wagen geschlafen, weil ich Angst vor dem hatte, was passieren könnte, wenn ich mit dir in einem Bett liege. Soll ich es noch genauer erklären?“
Scham überkam sie. Sie hatte ihre schlimmsten Ängste preisgegeben und sich erniedrigt. Und wofür? Wie konnte sie je wissen, wie viel Wahrheit in dem lag, was er sagte? Andrew würde ihr niemals wehtun. Das war das eine, was sie sicher wusste.
„Du glaubst mir nicht!“ Wut blitzte in seinen Augen, sein Mund war nur eine grimmige Linie. „Du zwingst mich dazu, es dir zu beweisen.“
„Ich zwinge dich zu gar nichts!“ Sie fasste sein Handgelenk und stieß seine Hand weg. „Hör zu, ich helfe dir, ein Bett auf dem Boden herzurichten. Dann braucht keiner von uns sich irgendwelche Gedanken zu machen.“
„Du bist eine ganz andere Frau, wenn du wütend bist.“ Er hielt ihre Arme fest, sodass sie sich nicht umdrehen konnte. „Da sind eindeutige Zeichen von dem kleinen Mädchen vorhanden, das mir in die Schultern getreten und mich an den Haaren gezogen hat.“
„Ich bin eine erwachsene Frau!“
„Aye, das bist du, Fiona! Das bist du wirklich.“ Er riss sie an sich. „Und ich bin ein erwachsener Mann, kein Heiliger.“
Bevor sie etwas erwidern konnte, küsste er sie. Doch er bestrafte ihre Lippen nicht. Nein, er nahm ihren Mund in Besitz, als würde dieser schon lange ihm gehören, als würde sie schon lange ihm gehören, schon immer. Er schmeckte nach Whisky und nach Leidenschaft. Sie konnte kaum atmen, doch das war jetzt auch unwichtig. Als er sie in seine Arme einschloss, da war es kein Gefängnis, um sie festzuhalten, sondern ein sicherer Hort, in dem sie sich geborgen und … ja, ganz fühlte.
„Fiona.“ Seine Stimme klang heiser, und sein Atem strich warm über ihre Wange. „Ich will dich. Kannst du überhaupt daran zweifeln?“
Um ihr den Beweis für seine Worte zu liefern, presste er seine Lenden an ihre Hüften. Er war erregt, selbst einer Frau ohne Erfahrung konnte es nicht entgehen. Ihre Zweifel zerstoben. Sein Mund fuhr warm und fest an ihrem Kinn entlang, noch wärmer wurde das Gefühl, als er zu ihrer Halsmulde wanderte. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und stieß ein kleines Stöhnen aus. Noch enger zog er ihre Hüften an sich heran, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als nackte Haut an nackter Haut zu fühlen. Bilder blitzten in ihrem Kopf auf, verbotene, sinnliche Bilder. Bilder, die ihr vorspiegelten, wie es sein musste, ihn tief in sich aufzunehmen, mit ihm zu verschmelzen, ihn zu verschlingen … sodass Andrew auf immer Teil von ihr sein würde.
Und jetzt begannen die Bilder mit der Wirklichkeit zu verschmelzen. Andrews Finger wanderten unter ihr Shirt, dann zu ihrer Brust. Mit dem Daumen fuhr er über die zarte Knospe, so verführerisch langsam, so maßlos erregend. Hitze breitete sich in Fionas Körper aus, lang unterdrückte Emotionen befreiten sich und überfluteten ihr ganzes Sein. Sie hatte die Hoffnung längst aufgegeben gehabt, dass sie je derart auf einen Mann reagieren könnte. Sie hatte sich davon überzeugt, dass sie einem Mann nichts bieten konnte und daher auch kein Mann je Zeit mit dem Versuch verschwenden würde, ihr Vergnügen zu schenken. Nun wurde ihr klar, dass bei dem, was ihr Vergnügen bereitete, auch Andrew Vergnügen empfand. Wenn sie ihn küsste und berührte, dann genoss er es ebenso sehr wie sie.
Während sie noch dem Gedanken nachhing, ließ sie ihre Hände auf Wanderschaft gehen. Die obersten Knöpfe seines Hemdes sprangen auf, als sie die Finger in den Stoff krallte. Seine Haut fühlte sich so warm und samten an ihren Fingerspitzen an, so überwältigend. Ein tiefer Laut stieg aus seiner Kehle empor, als würde ein Vulkan in seinem Inneren ausbrechen, und er riss sie noch enger an sich. Ihre Finger flogen über die Knöpfe, bis sein Hemd schließlich offen war.
Sein Oberkörper war wie aus Stein gemeißelt, jeder Muskel wunderbar ausgearbeitet. Wie war es möglich, dass dieser stahlharte Torso so empfindsam auf ihre Berührungen reagierte? Andrew barg das Gesicht in ihrem Haar und presste sie an sich. Schichten von Stoff trennten ihre Körper voneinander, doch die Hitze seiner Männlichkeit fand die schmelzende Süße ihrer Weiblichkeit, als wären sie nackt.
Er stöhnte auf, als ihre Hände, Schmetterlingsflügeln gleich, über seine Haut strichen. Fiona erkundete jeden Zentimeter, folgte den seidigen Härchen, die hinunter zu seiner Gürtelschnalle führten, fühlte den feinen Schweißfilm, der sich auf seiner Haut bildete, und spürte das Beben, das irgendwo tief in ihm ausbrach, an ihren Handflächen. Sie hatte das alles ausgelöst.
Sie.
Er küsste sie wieder, ein tiefer, leidenschaftlicher Kuss, der ihr bis in die Seele fuhr. Nichts hielt er zurück, versuchte nicht, sie langsam an die eigene Leidenschaft heranzuführen. Er küsste sie, als hätte sich irgendetwas in ihm losgerissen, etwas Unkontrollierbares, Unbekanntes. Fiona erschauerte vor Lust. Berauschende Emotionen überfluteten ihr Innerstes. Sie hatte ihn dazu gebracht. Sie hatte seine Selbstbeherrschung zerstört, seine Zurückhaltung zunichte gemacht. Sie war nicht länger Brandopfer, sie war Frau.
„Fiona.“ Er fasste in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück. Dann ließ er seine Hände zu ihrem Rücken gleiten, massieren, streicheln. Fiona schwindelte bei dem berauschenden Gefühl, Verlangen pulsierte in ihr, machte sie trunken. Als er ihr T-Shirt hochschob und ihre nackte Haut berührte, war sie zu versunken in der eigenen Leidenschaft, um überhaupt zu bemerken, was er da tat.
Als er den Kuss abbrach, lehnte sie die Stirn an seine Schulter. Er hatte ihre Brust umfasst, nicht über dem T-Shirt, sondern Haut an Haut. Noch nie hatte sie solche Empfindungen erfahren. Sie biss sich auf die Lippen, um das überwältigte Stöhnen zurückzuhalten, und schloss die Augen.
Und gerade als ihre Lider sich schlossen, erhaschte sie einen letzten Blick auf ihre bloßen Füße.
Sie versteifte sich, wollte sich von ihm zurückziehen, doch Andrew war weit über den Punkt für Erklärungen hinaus. Er murmelte etwas an ihrem Hals, dort, wo die Locken das feine Netz von Narben verbargen, glitt mit den Lippen über ihre Wangenknochen, hin zu ihrem Kinn, zu ihrem Mund. Seine Hand wanderte zu ihren Brüsten, liebkoste sie.
Fiona fühlte sich in zwei Hälften zerrissen. Die eine wollte ihn anflehen, weiterzumachen, die andere wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Sie presste die Handflächen gegen seine nackte Brust und wollte ihn von sich schieben, doch das schien ihn nur noch mehr zu erregen.
„Fiona, komm ins Bett.“ Seine Stimme war sehr tief und rau und unbeschreiblich männlich.
Angst floss plötzlich dorthin, wo gerade noch Verlangen geströmt war. „Andrew. Hör auf.“
Er reagierte nicht, er schien sie nicht einmal gehört zu haben. „Wie kannst du nur denken, ich wollte dich nicht? Du träumst von dem Feuer, und ich träume von dir.“
Tränen schossen ihr in die Augen, einen Moment lang vergaß sie die Angst. Er träumte von ihr. Er wollte sie, trotz ihrer Verletzungen. Nein, sie würde ihn nicht enttäuschen.
Doch dann sah sie wieder auf den Horror hinunter, der ihre Füße waren. Füße, die mehrere Chirurgenteams vor eine fast unlösbare Aufgabe gestellt hatten. Füße, die lange Jahre ihr Gewicht nicht hatten tragen können. Jetzt waren sie ihr stolz zu Diensten, diese kampferprobten Füße mit den Narben und der missgestalteten Form. Aber sie waren auch Symbol für alles, was Fiona hatte durchmachen müssen, und für alles, was sie nicht war.
„Nein!“ Dieses Mal gelang es ihr, sich aus seinen Armen loszumachen. „Hör auf damit, Andrew!“
Er atmete schwer. Seine Arme griffen nach ihr. „Das meinst du nicht so.“ Er ließ ihr keine Möglichkeit zu reagieren und küsste sie, als wäre das die Antwort.
Fiona hatte Angst, aber nicht vor ihm. Sie hatte Angst, dass er den Kuss abbrechen würde, sobald er erkannte, was sie war. Hatte Angst, dass er sie wegstoßen würde, und Angst vor dem Mitleid – oder noch schlimmer: Abscheu –, das in seine Augen ziehen würde. Er hatte zu viel getrunken, das war ihr jetzt klar. Sie erkannte es daran, dass er die Kontrolle verloren hatte, dass er ihr nicht zuhörte.
Er hob sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder. Trug sie zu dem alten Bett und legte sie sanft dort ab, um sich in einer fließenden Bewegung dann halb auf sie zu legen. Sie drückte die Hände gegen seine Brust, doch sie konnte nichts gegen ihn ausrichten. Er neigte den Kopf und presste gierig seinen Mund auf ihre Lippen. „An nichts anderes habe ich denken können“, murmelte er rau an ihrem Kinn. „Immer nur das hier, nichts anderes.“
Er nahm ihre Hände und zog ihr die Arme über den Kopf. Sein Oberkörper strich über ihre Brüste. Er schob ihr T-Shirt hoch, bis Haut Haut berührte.
„Nein!“ Sie wand sich verzweifelt, um unter ihm wegzukommen, kämpfte gegen die Stärke, mit der seine Hände ihre festhielten.
„Du willst gar nicht Nein sagen.“ Er ließ ihre Hände los, damit er mit seinen ihren Körper streicheln konnte. „Du willst mich, Fiona, und ich will dich. Das ist nichts, wofür man sich schämen muss.“
„Nein!“ Sie rollte sich auf die Seite, stieß ihn fort und setzte sich auf. Dann stand sie vom Bett auf und wich zurück. „Hat ‚nein‘ hier etwa eine andere Bedeutung als in Amerika, Andrew?“
Er antwortete nicht, setzte sich völlig benommen auf. Dann drehte er ihr den Rücken zu und schlug die Hände vors Gesicht. Fiona ließ sich auf der anderen Seite auf die Bettkante sinken und tat es ihm nach.
Minuten verstrichen, auch wenn Fiona nicht hätte sagen können, wie viele. Als das Schweigen zwischen ihnen so laut wie ein gellender Schrei wurde, war Andrew der Erste, der sprach.
„Ist alles in Ordnung mit dir?“
Sie hätte niemals damit gerechnet, dass seine ersten Worte ihrem Wohlergehen galten. Sie hatte sich auf seinen Ärger eingestellt, denn den hatte sie verdient. Sie war noch unberührt, aber sie war lange kein Teenager mehr, verwirrt von und verloren in der eigenen aufblühenden Sexualität. Sie war eine Frau, und sie verstand, was es bedeutete, einen Mann zu locken und zu reizen. Sie hatte Dinge von Andrew verlangt und ihm dann gleichzeitig verboten, sie ihr zu geben. Es existierten unzählige Beschimpfungen für das, was sie getan hatte.
„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie leise.
„Nein, ich glaube, eher nicht.“
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine Entschuldigung schien sinnlos, wäre lächerlich und so kraftlos, dass sie sich sofort in Luft auflösen würde.
„Ich hätte dich niemals gezwungen“, sagte er.
„Das weiß ich! Andrew, das weiß ich doch! Es ist nur, dass …“
„… dass ich die Kontrolle verloren habe.“
Sie drehte sich ein wenig, genug, um seinen Hinterkopf zu sehen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, Schultern und Kopf noch immer gebeugt. „Wenn du je den Beweis gebraucht hast, dass ich den ganzen Aufwand nicht wert bin, hast du ihn jetzt“, wisperte sie. „Wenn du je den Beweis gebraucht hast, dass ich nicht Frau genug bin …“
„Das Einzige, was wir heute bewiesen haben, ist, dass keiner von uns beiden weiß, was er eigentlich will. Zumindest nicht tief drinnen – dort, wo es darauf ankommt.“
„Ich wollte dich.“ Sie hörte das Schluchzen in ihrer Stimme.
„Aber nicht genug.“ Er stand auf. „Und warum solltest du auch?“
„Andrew …“
„Ich würde uns ja jetzt nach Hause bringen, aber ich bin wirklich nicht in der Verfassung, um Auto zu fahren. Versuch zu schlafen, wenn du kannst. Ich komme dich morgen früh abholen.“
„Wohin gehst du? Ich lasse nicht zu, dass du im Auto schläfst.“
An der Tür drehte er sich zu ihr um. Seine Augen blickten düster drein, als er den Kopf schüttelte. „Um mich mach dir keine Gedanken, Fiona. Ich glaube nicht, dass ich überhaupt schlafen werde.“




11. KAPITEL
D er ehrenwerte David Gow besaß einen wertlosen Titel und eine Schwäche für hübsche junge Frauen aus guten Familien im heiratsfähigen Alter. Ersteres war wertlos geworden, als er seiner Begierde nach Letzterem ein Mal zu oft gefrönt hatte. Man hatte ihn aus London verbannt. Aus der gehobenen Position bei der Times war er gefeuert worden, und sein wütender Vater hatte ihm den Marschbefehl ins schottische Hinterland gegeben, wo nun eine verwitwete Tante ein scharfes Auge auf jeden seiner Schritte hielt.
Trotz seines guten Aussehens und seines geistreichen Charmes hatte David also nun keinen Zugang mehr zu hübschen jungen Frauen aus guten Familien im heiratsfähigen Alter. Angesichts der Adleraugen seiner Tante, zusammen mit seinen extrem beschnittenen Möglichkeiten, hatte David sich ergeben in die Langeweile seines neuen Lebens gefügt – in einem solchen Ausmaß, dass er sogar den harten schottischen Winter als Abwechslung angesehen hatte. Er hatte gelernt, zwischen viel Schnee und noch mehr Schnee zu unterscheiden. Er hatte, wenn auch zuerst widerwillig, einen gewissen Gefallen an rauchender Holzkohle in einem rußgeschwärzten offenen Kamin entwickelt. Und selbst Violet, seine alte Haushälterin mit mehr Haaren auf den Zähnen als auf dem Kopf, war ihm mit der Zeit zur intellektuellen Stimulation geworden.
Violet war auch die Erste, die David vom Ungeheuer erzählt hatte. Es lebte im Loch Ceo, dem See bei Druidheachd, einem Dörfchen, so abgelegen, dass kaum jemand den Namen überhaupt kannte. Violet hatte eine Schwester, die in Druidheachd lebte, und sie fuhr öfter dorthin, um diese Schwester zu besuchen. Zuerst hatte David Violet kaum zugehört. Schließlich war allgemein bekannt, dass in praktisch jedem schottischen See ein Monster mit glühenden Augen und Reptilienschuppen lebte.
Doch als Violet ihm dann aufgeregt von der kürzlichen Erscheinung des Ungeheuers erzählte, horchte David auf. Seine Neugier war geweckt. Inzwischen war einige Zeit ins Land gegangen, seit man ihn ins Exil gejagt hatte, und er konnte langsam wieder an seine Zukunft denken. Er fragte sich, ob er bei seinem Absturz von den allgemeinen Gnaden nicht vielleicht sogar auf die Füße gefallen war. Sein Vater gab langsam nach, hatte den Sohn bereits zu einem kurzen Besuch in London eingeladen. Jetzt brauchte er nur noch eine Story. Eine aufsehenerregende, einschlagende Story, die fundierten Journalismus mit schillernder Sensationslust kombinierte.
Eine gute Story, die es in die internationalen Nachrichtendienste schaffte, könnte das Ticket zurück in sein altes Leben sein. Und das Ungeheuer vom Loch Ceo könnte ihm dieses Ticket verschaffen.
David Gow kam an einem sonnigen warmen Nachmittag in Druidheachd an. Bisher hatte er die Highlands gemieden. Er war überzeugt, dass, wenn der Rest von Schottland rückständig war, die Highlands im höchsten Falle mittelalterlich sein konnten. Verwundert musste er dann feststellen, dass die Landschaft ihn bezauberte und er sofort in ihren Bann geriet. In ganz Europa gab es keine Höhenzüge, wie sie sich hier erhoben. Die zerklüfteten Bergkuppen schienen Risse in den Vorhang der Gegenwart zu schlitzen und das Zeitgefüge aus seiner geregelten Laufbahn zu katapultieren.
Diesen Satz würde er sich auf jeden Fall für seinen Artikel merken.
High Street, die Hauptstraße des Dörfchens, machte alles andere als einen hektischen Eindruck. In Druidheachd ging man offensichtlich zu Fuß, Autos waren kaum zu sehen. Nachbarn standen bei einem kleinen Schwatz zusammen, unterhielten sich über die Zäune der gepflegten Vorgärten voll blau blühendem Rittersporn und gelben Schlüsselblumen. Eine alte Frau, die Violets Zwilling hätte sein können, schlurfte an ihm vorbei auf ein flaches Gebäude zu, einen großen Weidenkorb an ihrem Arm. David erahnte sofort die Gelegenheit, Klatsch und Informationen zu sammeln, und folgte ihr.
Keine zwei Stunden später befand er sich bereits draußen auf dem See, in Begleitung genau des Burschen, dem das Monster sich vor Wochen gezeigt hatte. Inzwischen hatte er, der genaue, gründliche, grundsätzlich nachhakende Journalist, auch die kleinsten Details über die Erscheinung öfter gehört, als ihm lieb war.
„Genau hier war’s“, meinte Jamie Gordon. Er war ein recht ansehnlicher junger Bursche, wenn auch vielleicht nicht unbedingt der Hellste, aber auf jeden Fall aufgeschlossen und enthusiastisch. „Ein Wesen, so grauenerregend und schrecklich, dass Sie sich bestimmt in die Hosen gemacht hätten. Ich glaube, das Ungeheuer wusste gar nicht, dass wir da waren. Sie hatte ja auch keinen Grund, anzunehmen, dass irgendjemand bei dem heftigen Gewitter noch draußen auf dem Loch ist.“
„Sie?“, fragte David verdutzt.
„Aye, sie.“
„Die geschlechtsspezifischen Attribute sind also zu erkennen?“
Jamie blickte den Reporter mit völlig leerem Blick an. „Ich meine, du hast die Beweise gesehen, dass sie weiblich ist?“
„Beweise? Ach, Sie meinen, Brüste und so?“
David wahrte tapfer Fassung. „Genau.“
„Nein, so was nicht. Aber sie ist eine Lady. Andrew MacDougall nennt sie nur sein Darling.“
„Andrew MacDougall?“
„Aye. Die MacDougalls haben schon immer am Seeufer gelebt. Andrews Dad hat sie auch einmal gesehen. In der Nacht, als Andrew und die anderen Mitternachtsmänner auf die Welt gekommen sind. Haben Sie die Geschichte etwa noch nicht gehört?“
„Mitternachtsmänner?“
„Aye. Sagen Sie, haben Sie nicht behauptet, Sie seien Reporter?“ Jamie fragte sich ernsthaft, wie gut dieser Mann in seinem Beruf sein konnte.
„Erzähl mir von diesen Mitternachtsmännern.“
Und das tat Jamie dann auch. Mit Begeisterung. David machte sich Notizen im Kopf. Die Geschichte war ganz interessant, aber nicht das, was er suchte. „Beschreib mir das Ungeheuer noch einmal, Jamie. Du sagtest, sie hat goldene Augen?“
„Aye, wie die Farbe von altem Whisky. Ich habe mit dem Trinken aufgehört, aber irgendjemand kann es Ihnen bestimmt zeigen. Falls Sie den guten Single Malt in England überhaupt kriegen.“ Jamie blinzelte verschwörerisch. „Und ihr Hals ist so lang wie das, was der Schotte unter dem Kilt hat. Beine, meine ich damit natürlich.“ Wieder blinzelte er verschmitzt.
David gab dem Jungen still einen Punkt für seinen Witz. „Du hast erzählt, du hättest Angst gehabt. Weil du nicht damit gerechnet hast, das Wesen zu sehen? Oder hat es … sie euch bedroht?“
„Bedrohen? Unser Seeungeheuer? Niemals!“
„Also ist sie harmlos?“
„Och, sie ist noch viel mehr als das. Sie ist schüchtern wie eine Jungfrau. Sie hat sich wahrscheinlich mehr erschreckt, uns zu sehen, als wir. Sie ist sofort wieder abgetaucht. So schnell verschwunden, dass, hätte Peter sie nicht auch gesehen, ich mich wahrscheinlich gefragt hätte, ob ich noch ganz bei Trost bin.“
Die Abenddämmerung brach herein. Das kleine Boot schaukelte sanft auf den von der untergehenden Sonne vergoldeten Wellen. Bald wurde es Zeit, an Land zurückzukehren. David hatte ein Zimmer in dem malerischen Hotel im Dorfzentrum für sich reserviert. Eine Nacht wollte er bleiben, doch schon jetzt spürte er, wie die Frustration in ihm anwuchs.
Bis jetzt hatte er nichts gehört oder gesehen, was als explosive Story herhalten könnte. An dieser Geschichte gab es nicht mehr als das, was er bisher erfahren hatte. Und er selbst hatte auch nichts weiter herausgefunden. Als er mit Jamie zusammen rausfuhr, waren gut ein Dutzend Boote über den See gekreuzt. David nahm an, dass in den letzten Wochen viele Passagiere dieser Boote Reporter gewesen waren. Wenn das Monster in nächster Zeit nicht wieder gesehen wurde, dann würde die Zahl der Boote auf dem See schnell schrumpfen, die Story würde es vielleicht noch ein paar Ausgaben lang auf die hintersten Seiten der wöchentlichen Dorfzeitung schaffen. Und er würde sich nach einer anderen Möglichkeit umsehen müssen, wie er an das Rückfahrtticket zu seinem Stadthaus in Kensington kam.
Es sei denn natürlich, das Monster wurde noch einmal gesichtet.
„Würdest du sagen, das Wesen kommt nur bei Gewitter an die Oberfläche?“, fragte David.
„Nein, das nicht. Sie kommt nach oben, wenn sie glaubt, dass keiner sie sehen wird.“
„Ist das immer so gewesen?“
„Andrew MacDougall kann Ihnen das sagen. Er weiß alles über sie. Er kennt jede Geschichte, die es über sie gibt.“
David sah über das Wasser hinaus. Der See war groß. Von der Stelle hier nahe der Mitte, wo sie mit dem Boot lagen, konnte man die Umrisse am Ufer nur verschwommen erkennen. Und wenn es bald dunkel wurde, würde man gar nichts mehr sehen können. „Was hältst du davon, Jamie? Lass uns die ganze Nacht hier draußen bleiben und abwarten, ob sich dein Ungeheuer nicht noch einmal zeigt.“
„Hier draußen im Dunkeln? Allmächtiger! Nein, ich denke nicht. Ich habe sie mein eines Mal gesehen, ich werde mein Schicksal ganz bestimmt nicht herausfordern, Mr. Gow. Da liege ich doch lieber nachts in meinem warmen Bett, wo es keine Ungeheuer zu sehen gibt. Leider“, fügte er mit einem weiteren Blinzeln an.
„Was willst du dann für dein Boot haben? Wir fahren zurück, du überlässt es mir für die Nacht, und morgen früh bringe ich es dir wieder unversehrt zurück.“
„Mein Boot? Nein, besser nicht. Das kann ich Ihnen nicht überlassen. Außerdem gehört es sowieso meinem Bruder, und wenn …“
„Fünfzig Pfund“, unterbrach David ihn.
„Sie sagen, Sie bringen es heil wieder zurück?“
„Richtig, das sagte ich.“
„Einverstanden. Für fünfundsiebzig. Und die gleiche Summe als Kaution. Die kriegen Sie zurück, wenn ich das Boot ohne Kratzer zurückkriege.“
„Abgemacht.“
Jamie war sehr zufrieden mit sich, dennoch schüttelte er mitleidig den Kopf. „Das wird eine lange, kalte Nacht, Mr. Gow.“
David starrte auf den Horizont. Das Ufer schien mit jeder Sekunde mehr zu verwischen. „Davon gehe ich aus, Jamie. Aber alles hat eben seinen Preis. Und ich fürchte, ich habe genug gehabt von den Wintern in Schottland.“
Stardust fürchtete sich davor, bis in die Mitte vom Serenity Lake zu schwimmen. Auch wenn ihre Fischfreunde sie mieden, weil ihre Größe ihnen Angst einjagte, so war doch überhaupt kein Mut nötig, um nahe dem vertrauten Ufer zu bleiben, wo sie geboren worden war. Natürlich war sie einsam und sehnte sich nach einem Freund. Manchmal stellte sie sich einen anderen Drachen vor, der genauso aussah wie sie, mit einem langen schlanken Hals, der aus dem Wasser ragte wie der höchste Turm eines Schlosses, und mit einem Körper, der so hohe Wellen machen konnte, dass der goldene Sand auch am weitesten entfernten Ufer noch vom Wasser umspült wurde. Viele Monate lang war es ihr Freude genug gewesen, sich einen solchen Drachen vorzustellen.
Doch dann wachte Stardust eines Morgens in ihrem Bett aus Seegras auf dem Grund des Sees auf, und sie konnte sich einfach keinen anderen Wasserdrachen mehr vorstellen. Sie versuchte es den ganzen Tag, bis in den späten Abend hinein. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, kein einziges Bild wollte sich mehr in ihrem Kopf formen. Ihre Vorstellungskraft war aufgebraucht, bis auf den letzten Rest. Und als Stardust an diesem Abend zu Bett ging, da wusste sie, ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als zum gegenüberliegenden Ufer zu schwimmen und einen echten Freund zu finden.
Sara ging es besser. In den zwei Wochen seit der Krise hatte ihr Zustand sich stetig gebessert, sodass die Ärzte das Programm mit Hauttransplantationen und Therapie, welches ausgesetzt worden war, wieder aufnahmen. Das Mädchen lag auch wieder auf der Station mit den anderen Kindern. Fiona hatte sie zweimal besucht.
Andrew dagegen hatte sie schon länger nicht mehr gesehen.
„Andrew müsste bald wieder zurück sein, oder?“, fragte Mara eines Morgens. Sie schaute über Fionas Schulter auf die Zeichnung, die Fiona mit Tusche von ihren Skizzen anfertigte.
„Sicher.“ Sie hatte wirklich keine Ahnung, wann Andrew von seiner letzten Schicht der Saison zurückkommen würde. Am Morgen nach ihrem Zusammenstoß in dem alten Hotel waren sie nur so lange in Glasgow geblieben, bis sie die guten Nachrichten über Sara gehört hatten, dann hatten sie sich auf den Rückweg nach Druidheachd gemacht. Die Fahrt hatten sie schweigend verbracht, nur einmal hatte Andrew sie kurz gefragt, ob alles in Ordnung mit ihr sei, und sie hatte knapp mit: „Ja, sicher“, geantwortet. Sie hatte sich entschuldigen wollen, doch er hatte nichts davon hören wollen. Und danach hatte keiner von ihnen beiden noch ein Wort gesagt.
„Es ist so schade, dass er die ganze Aufregung verpasst hat.“ Mara brauchte nicht zu erklären, was sie mit „der ganzen Aufregung“ meinte. Andrews Darling war vor ein paar Tagen erneut gesichtet worden. Ein Reporter aus einem winzigen Nest in West Lothian hatte die Nacht in einem Boot draußen auf dem See verbracht. Kurz vor dem Morgengrauen war seine journalistische Ausdauer dann belohnt worden.
„Ich bin mir keineswegs sicher, ob Andrew überhaupt dabei sein wollen würde“, erwiderte Fiona. „Das Ganze hier ist doch ein Riesenzirkus.“
„Sollen wir Andrew zum Abendessen einladen, wenn er zurück ist? Ich freue mich immer, ihn zu sehen.“
„Das ist nicht nötig.“ Fiona suchte nach einem Vorwand und fand keinen.
„Hast du etwa das Gefühl, wir wollten euch verkuppeln? Ist das das Problem?“
Darauf konnte Fiona etwas erwidern. „Andrew ist sehr nett, aber ich will nicht, dass er sich verpflichtet fühlt, mehr aus unserer Freundschaft zu machen.“
Mara legte ihre Hand auf Fionas Schulter. „Ja, er ist wirklich sehr nett. Und grundehrlich. Und stur, wie nur Schotten stur sein können. Fast so stur wie Duncan, wenn ich es recht bedenke. Sollte Andrew auch nur glauben, dass man ihn zu etwas zwingen will, würde er sich mit aller Macht sträuben – wie mein Preishammel am Schertag.“
Fiona steckte die Kappe auf ihren Stift und schaute zu ihrer Schwägerin hoch. „Es liegt nicht an Andrew, es liegt an mir.“
Mara wartete, dass sie noch etwas sagen würde, doch es war Fiona unmöglich.
„Bist du für heute Morgen dann fertig? Oder soll ich dich allein lassen, damit du weiterarbeiten kannst?“
„Nein, ich bin fertig. Es klappt sowieso nicht so, wie ich mir das vorstelle. Ich glaube, ich brauche eine Pause.“
„Worum geht es in dem neuen Buch? Oder bringt es Unglück, es vorher zu verraten?“
„Stardust verliebt sich.“
„So, tut sie das, ja?“
Fiona verzog das Gesicht. „Bisher habe ich keine einzige Zeichnung fertig bekommen, die mir wirklich gefällt. Ein Wasserdrache pro Seite ist schon schwierig genug, aber zwei verkomplizieren die Sache ungemein.“
„Wie wahr“, kam es trocken von Mara.
Fiona stand auf und reckte sich. Fast den ganzen Vormittag hatte sie an ihrem Zeichentisch gesessen. Seit der unglückseligen Nacht in Glasgow verbrachte sie jeden Tag oft Stunden hier. Sie hatte darauf gehofft, die Arbeit würde die Erinnerung an jene Begegnung mit Andrew auslöschen, doch sie hatte sich geirrt. „Wie sehen deine Pläne für heute aus?“
„Ich werde mit dem Aufräumen des Speichers anfangen. Vielleicht hast du ja Lust, mir zu helfen? Billie hat mich auf die Idee gebracht. Der Speicher da oben ist so etwas wie eine Miniaturausgabe von Fearnshader: Andenken und Antiquitäten aus mehreren Jahrhunderten. Ich möchte es gern sortieren, bevor alles zu Staub zerfällt – schließlich ist es eure Familiengeschichte, Duncans und deine. Und Aprils. Und die meiner Kinder.“
„Willst du mir damit etwas Spezielles sagen?“
Mara lachte hell auf. „Damit will ich wohl sagen, dass wir es auf jeden Fall versuchen. So wie Billie und Iain auch.“
In Fionas Freude über diese Nachricht mischte sich ein Wermutstropfen, wie so vieles in diesen Tagen einen bitteren Nachgeschmack hatte. Sie hatte nie gewagt, von eigenen Kindern zu träumen, doch nun schien ihr diese Tatasche unsäglich trauriger. „Da bin ich ja froh, dass ich diese Sache mit dem Tante-Sein schon mal üben konnte“, meinte sie.
„Ich würde behaupten, das hast du auf jeden Fall perfektioniert. April betet dich an.“
Auf dem Weg zum Speicher hinauf plauderten sie gelöst weiter. Fiona konnte sich nicht daran erinnern, je hier oben gewesen zu sein. Es war definitiv kein Ort, an dem man Kinder spielen ließ. Selbst mit der elektrischen Glühbirne war es düster, und Spinnweben hingen an Kisten und über alten Möbeln wie unheimliche Schleier.
„Hier könnte leicht ein Feuer ausbrechen“, sagte Fiona. „Ich bin froh, dass wir aufräumen.“
„Es ist ein schmutziges Chaos. Und es wird ganz bestimmt länger als nur ein oder zwei Tage dauern, fürchte ich.“
„Also, ich hab Zeit, wenn du Zeit hast.“
Sie begannen mit der Inspektion, sortierten Stapel und begutachteten Mobiliar. „Falls wir uns bei etwas nicht sicher sind, fragen wir Billie. Sie weiß, was sich zu behalten lohnt und was nicht“, meinte Mara.
Fiona bemühte sich um mehr Begeisterung. Ein Projekt wie dieses hier war genau richtig, um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden. „Ich glaube, wir sollten die besseren Möbel nach unten bringen. Da ist doch dieser Raum neben der Küche, in dem nur ein paar Regale an der Wand stehen. Dort können wir sie uns gründlicher ansehen und dann entscheiden, was wir damit anfangen wollen.“
„Einverstanden! Also sortieren wir erst einmal aus, was nach unten gebracht werden soll.“
Sie entschieden sich schließlich für zwei runde Tische, einen vollständigen Satz Stühle, die wohl einst ein Esszimmer geschmückt haben mussten, und ein kleines Sofa, bezogen mit grünem Samt, der jedoch inzwischen völlig verschlissen war. Zudem war da noch eine niedrige Kommode aus Fichtenholz, in dem Fiona ihre Zeichenutensilien verstauen wollte.
„Das ist doch schon ein guter Anfang.“ Mara war zufrieden. Außer dem Zweisitzer hatten sie alle Möbelstücke bis an den Treppenabsatz getragen. Beide Frauen waren atemlos von der Anstrengung. Mara ließ sich auf das kleine Sofa fallen. „Jedes Stück hat seine eigene Geschichte. Hier oben stehen so viele Geschichten.“
Fiona sah von dem Buch auf, das sie von einem der vielen Stapel genommen hatte, um darin zu blättern. Ein Kochbuch, herausgegeben um die Jahrhundertwende, mit Benimmratschlägen für junge Damen der Gesellschaft gespickt. Die Widmung hatte ihr verraten, dass das Buch ein Geburtstagsgeschenk für eine ihrer Ahninnen gewesen war, eine junge Lady namens Glenda. „Geschichten?“
„Aye. Hunderte. Kannst du sie fühlen, Fiona?“
Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie eine dieser Geschichten in der Hand hielt. „Ja, irgendwie schon. Wenn ich je wieder nach Inspiration suche, komme ich einfach hier rauf und lasse meiner Fantasie Flügel wachsen.“
„Dieses Buch da …“ Mara deutete mit dem Kopf zu dem Buch in Fionas Händen. „Es gehörte einer jungen Frau, die die gleiche Haarfarbe hatte wie du. Sie hat nicht lange genug gelebt, um ihr Haar grau werden zu sehen.“ Mara zuckte bedrückt mit den Schultern, als Fiona sie nur stumm anstarrte. „Tut mir leid.“
„Tut es dir leid, dass sie jung gestorben ist? Oder dass du es mir gesagt hast?“ Als Mara nicht antwortete, nickte Fiona verstehend. „Es tut dir leid, dass du es weißt.“ Langsam gewöhnte sie sich an Maras übersinnliche Gabe. Und ihr wurde auch immer klarer, wie schwer es sein musste, Dinge zu sehen, die andere nicht sehen konnten.
„Es ist gerade so, als lebte ich in einer Welt ohne Wände. Die Zeit scheint für mich keine Grenzen zu besitzen.“ In Maras Stimme lag kein Selbstmitleid.
„Kannst du alles so deutlich sehen wie Glendas Tod?“
„Nein, und dafür bin ich dankbar. Ich weiß nur, dass sie jung gestorben ist, aber weder, wie noch warum. Die Vergangenheit sehe ich nie so klar wie die Zukunft. Ich kann nur den einen oder anderen Blick in die Vergangenheit erhaschen. Dieses Sofa hier, zum Beispiel.“ Verträumt lächelnd strich sie über den alten Samt. „Hier hat ein Liebespaar gesessen und Pläne geschmiedet, zusammen wegzulaufen. Wann, kann ich nicht sagen. Aber sie haben es geschafft und ihren Plan ausgeführt. Ich denke, dass sie lange und sehr glücklich verheiratet waren.“
„Diese Geschichte gefällt mir besser.“
Mara stand auf und begann umherzuwandern. Der Speicher war riesig, sie hatten heute kaum die oberste Schicht angekratzt. „Hier befindet sich auch etwas von dir, Fiona.“
„Etwas von mir?“ Fiona ging zu ihr.
„Aye.“
„Was genau meinst du?“
Mara drehte sich zu ihr um. „Meistens bin ich aufgewühlt, weil ich zu viel sehe. Doch manchmal bin ich auch frustriert, weil ich nicht mehr sehen kann.“
„Da ist also etwas von mir hier oben, aber du weißt nicht, was?“
„Ich fürchte, ja.“
„Vielleicht lagern hier oben ein paar Andenken oder Spielzeug aus meiner Kindheit.“
„Vielleicht.“ Doch dann schüttelte Mara den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Obwohl … es könnte natürlich stimmen. Aber ich fühle hier etwas …“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ach, wenn ich dir nicht so nahestehen würde, wenn ich dich nicht so gern hätte …“
Ein warmes Schimmern breitete sich in Fiona aus. „Zuneigung ist mir viel lieber als eine deutliche Vision.“
Mara lächelte herzlich. „Ja, mir auch.“
Schließlich standen sie in einer Ecke des Dachbodens, in der Kartons hochgestapelt waren. Sie schienen neuer zu sein als die anderen Sachen hier oben. Fiona zupfte am Klebeband des obersten Kartons, bis es ihr gelang, den Deckel aufzuklappen. „Sieh dir das nur an!“ Sie zog eine Pfeife aus dem Karton hervor und gab sie an Mara weiter. Eine genauere Inspektion des Kartons brachte eine ganze Sammlung von Pfeifen zutage, alle sorgfältig eingewickelt in weichen Filz.
„Manche von ihnen scheinen recht alt zu sein“, überlegte Mara laut, „wenn auch nicht alle. Aber ich bin kein Experte.“
„Mein Vater besaß eine Pfeifensammlung. Ich erinnere mich, dass Duncan mir davon erzählt hat, als er nach dem Sommer wieder zurückkam. Andrew und er hatten irgendwo alten Tabak gefunden und haben sich wohl eine Pfeife stibitzt, um ihn zu rauchen. Mein Vater muss schrecklich wütend geworden sein.“
„Vielleicht ist das hier ja tatsächlich seine Sammlung.“
Fiona hielt die Pfeife fest an ihre Brust gedrückt, ohne dass sie sich dessen überhaupt bewusst war. „Ich bin sicher, das ist sie. Und diese anderen Kartons … da müssen seine ganzen Sachen sein. Hat Duncan nach Vaters Tod alles verpackt und hier heraufgebracht?“
„Das glaube ich nicht. Eher hat er jemanden damit beauftragt, bevor er nach Schottland zurückgekommen ist. Aber er wird wohl wissen, was alles hier oben steht.“
„Er und mein Vater kamen nie besonders gut miteinander zurecht. Wahrscheinlich hatte Duncan gar kein Interesse, Vaters Sachen durchzusehen.“
„Dann solltest du das tun“, meinte Mara.
Fiona sah auf. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen und ihren Erinnerungen. Sie dachte an den jungen Vater zurück, der seine kleine Tochter abgöttisch geliebt hatte, und an den abwesenden Vater, der sie bis zuletzt aus seinem Leben ausgeschlossen hatte. „Glaubst du wirklich?“
„Aye. Du wolltest doch helfen. Es wäre ein guter Anfang.“ Mara wandte sich ab, bevor Fiona den Ausdruck auf ihrer Miene deuten konnte. „Es ist spät geworden. Ich sollte Duncan bitten, die Sachen nach unten zu tragen.“
Fiona sah auf ihre Armbanduhr. „Du hast recht. Ich bleibe noch ein wenig hier oben und stöbere weiter. Nur, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, was ich vor mir habe.“
„Sehen wir dich nachher beim Abendessen?“
„Ich glaube, ich esse nur eine Kleinigkeit in meinem Zimmer. Aber ich komme auf jeden Fall noch, um April Gute Nacht zu sagen, wenn das in Ordnung ist.“
„Wann wäre das jemals nicht in Ordnung gewesen?“ Beim Treppenabsatz blieb Mara kurz stehen. „Ich bin in der Nähe, falls du mich brauchst.“
Fiona besah sich die Pfeifen, eine nach der anderen. Alle waren wunderschöne und außerordentliche Stücke, von Meisterhand gefertigt, jede von ihnen ein Unikat. Fiona fragte sich, ob ihr Vater vielleicht eine Sammlung geerbt und dann zu seinen Lebzeiten weitere Stücke hinzugefügt hatte. Eigentlich wusste sie kaum etwas über Donald Sinclair. Außer, dass er nach dem Feuer aufgehört hatte, ihr ein Vater zu sein.
Und sie kannte auch den Grund dafür.
Aus einem Impuls heraus beschloss sie, den Karton mit nach unten zu nehmen. Vermutlich würde sie auf dem Boden der Kiste ein Stellregal finden oder vielleicht eine kleine Vitrine, in denen die Pfeifen aufbewahrt worden waren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater die Pfeifen nicht für jedermann sichtbar irgendwo aufgestellt hatte. Und sie selbst war zu sehr Künstlerin, um derart feine Kunstwerke in einer Kiste verkommen zu lassen. Wenn Duncan die Pfeifen nicht haben wollte … Sie würde schon ein neues Plätzchen für sie finden.
Auf halbem Wege zur Treppe hörte Fiona unten eine Tür schlagen. Offensichtlich hatte Mara jemanden gefunden, der sich bereit erklärt hatte, den Möbelpacker zu spielen. Beim Treppenabsatz angekommen, fand sie dann auch heraus, wen.
Einen Fuß auf der letzten Stufe, den anderen schon auf dem Speicherboden, versperrte Andrew ihr den Weg und verschränkte die Arme vor der Brust. „Soll ich dir tragen helfen?“
Bis jetzt waren ihre Hände absolut ruhig gewesen. Jetzt waren sie das nicht mehr. „Nein, danke. Der Karton ist nicht schwer.“
Er trat nicht beiseite, ließ sie nicht durch. „Du siehst schön aus, Fiona.“
Das tat er auch. Er trug einen dicken hellen Wollpullover mit Zopfmuster, der seine breiten Schultern betonte. Seine Jeans war ausgewaschen, seine Schuhe blitzten frisch geputzt. Sein Haar, wenn auch ein wenig zu lang, wirkte jungenhaft vom selben Wind zerzaust, der auch seine Wangen gerötet hatte. Doch inmitten dieses Bilds perfekter Gesundheit und Frohmut standen unendlich traurige grünbraune Augen.
Sie wünschte, sie hätte Zeit gehabt, etwas anderes als Leggings und ein übergroßes Männer-T-Shirt anzuziehen. Sie versuchte sich an einem Lächeln. „Ich vermute, ich sehe staubig aus.“
„Dann steht dir Staub.“
Tausend Dinge gab es zu sagen, und nicht eines davon brachte sie über ihre Lippen. Da zog sie Klatsch dem Schweigen vor. „Hast du schon gehört? Dein Darling ist wieder gesichtet worden.“
„Aye, hab ich gehört. Von diesem Reporter, David Gow, allein in Jamie Gordons winzigem Boot.“
„Es gibt einen ziemlichen Wirbel. Druidheachd ist zum neuen Mekka für Journalisten und Anhänger des Übernatürlichen geworden. Das Hotel ist komplett ausgebucht. Und die Wongs von der Imbissbude drüben haben die Preise verdoppelt und sind trotzdem bis Mitternacht voll besetzt.“
„Ich war zu Hause, um Poppy abzuholen, bevor ich herkam. In meinem Garten zelten drei Familien aus Edinburgh.“
„Dann bist du also gerade erst zurück?“
„Aye.“
Ihre Stimme begann leicht zu beben. „Und du bist direkt hergekommen?“
„Aye.“
Er war gekommen, um sie zu sehen. Die Zweifel und Unsicherheiten von zwei endlosen Wochen stürzten alle auf einmal auf Fiona ein, aber Reue und Bedauern waren die Gefühle, die am lautesten in ihr aufschrien. „Andrew …“
„Du brauchst nichts zu sagen.“
„Ich denke schon.“ Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Ich bin deiner Mühe nicht wert, Andrew. Ich bin unsicher, und ich habe noch nicht genug … gelebt, um zu wissen, wie man richtige Entscheidungen trifft. Doch wenn ich etwas nicht bin, dann dumm. Und ich weiß, dass es extrem dumm wäre, wenn wir unsere Freundschaft wegwerfen würden nur wegen einer Nacht, in der wir beide uns haben mitreißen lassen.“
„Unsere Freundschaft ist stärker als das.“
„Kannst du mir verzeihen?“
„Ich habe es dir schon einmal gesagt, Fiona: Es gibt nichts zu verzeihen.“
„Ich mag unerfahren sein, aber …“
„Ich kenne deine Ängste. Wahrscheinlich trifft uns beide ein Teil der Schuld. Dich, weil du eine Einladung ausgesprochen hast, die du nicht ernst gemeint hast. Mich, weil ich zu viel getrunken hatte und nicht zuhören wollte.“
Hätte er es als belanglos abgetan, dann hätte sie auch gewusst, dass ihre Freundschaft nicht überleben würde. „Ich habe es ernst gemeint, Andrew“, sagte sie leise. „Ich wollte dich. Will dich noch immer. Aber ich bin nicht Frau genug für dich.“
Seine Antwort erfolgte erst nach einer vielsagenden Pause. „Aye. Das ist deine Meinung.“ Er fasste nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. Dann schmiegte er für einen kurzen Moment seine Wange in ihre Handfläche, bevor er ihre Hand wieder losließ. „Keine Spielchen mehr, Fiona. Ich werde dich um nichts mehr bitten. Doch solltest du zu mir kommen und mich um etwas bitten, dann sei dir auch ganz sicher, dass du ein Ja erträgst.“
Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, aber das spielte keine Rolle mehr, weil Duncan unten an der Treppe stand und zu ihnen hinaufblickte. Fiona fragte sich, wie lange er wohl schon dort unten gestanden und wie viel er von dem Gespräch mitgehört hatte.
Als er zu Sprechen anhob, erkannte sie am Ton seiner Stimme, dass er jedes Wort gehört hatte. „Kaye Gerston hat im Hotel angerufen, weil sie dich sucht, Andrew. Du sollst heute Abend bei ihr vorbeikommen. Sie will mit dir reden.“
Andrew sah Duncan nicht an, sein Blick lag noch immer auf Fiona. „Hat sie gesagt, worum es geht?“
„Nancy vom Empfang hat den Anruf angenommen. Mehr wusste sie auch nicht.“
„Das sind die Sachen, die nach unten sollen.“ Fiona zeigte auf die zusammengestellten Möbel zu ihrer Rechten. „Der Anfang, um den Speicher aufzuräumen, wäre also gemacht.“
Andrew nahm zwei Stühle auf. Fiona trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen, Duncan unten an der Treppe tat das Gleiche. Innerhalb weniger Momente war Andrew nicht mehr zu sehen.
„Packst du auch mit an, Duncan, oder stehst du da nur rum?“ Den Karton auf den Armen, stieg Fiona die Treppe herab.
„Du brauchst deine Wut auf Andrew nicht an mir auszulassen.“
„Ich bin nicht wütend, weder auf Andrew noch auf dich.“ Auf der letzten Stufe blieb sie stehen.
„Worum ging es dann hier? Oder sollte ich besser nicht fragen?“
„Nein, solltest du nicht“, sagte sie entschieden. Manchmal war die Wahrheit erschreckender als alles, was die Fantasie sich ausdenken konnte.
„Dann sag mir einfach nur, ob mit dir alles in Ordnung ist oder nicht.“
Nein, nichts war in Ordnung. Zwei Wochen lang war überhaupt nichts in Ordnung gewesen, wie ihr jetzt bewusst wurde. Doch nun ging es ihr großartig, weil Andrew wieder zurück war. Die Erkenntnis war schockierend. Und der Schock suchte sich sein Ventil in Ärger. „Du willst es also wirklich wissen? Na schön. Es ist alles andere als leicht. Ich komme mir vor wie Dornröschen. Ich habe jahrelang geschlafen, während der Rest der Welt ganz normal weitergemacht hat.“
„So isoliert warst du auch wieder nicht.“
„Wenn man die Erfahrungen zusammennimmt, die ich gesammelt habe, hätte ich wirklich genauso gut die ganze Zeit schlafen können!“
Er erwiderte nichts darauf, doch sein strenger Mund lockerte sich. „Ich habe heute mit Mum telefoniert.“
Seit ihrer Ankunft hatte Fiona es geflissentlich vermieden, mit ihrer Mutter zu reden. Sie hatte auch jede Unterhaltung über ihre Mutter tunlichst vermieden. „Es geht ihr hoffentlich gut“, erwiderte sie steif.
„Ja, sicher. Nur ist sie der festen Meinung, dass es dir nicht gut geht. Sie hat angedroht, herzukommen, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen.“
„Mutter wieder auf schottischem Boden? Das bezweifle ich.“
„Rede mit ihr, Fiona. Beruhige sie.“ Er lächelte traurig. „Sieh zu, dass sie in New York bleibt.“
Sie standen auf Augenhöhe, gleich groß dank der Treppenstufe. Fiona sah die Sorge im Blick des Bruders und seufzte schwer. „Also gut, ich rufe sie an.“
Duncan trat nicht zur Seite. „Eines musst du mir aber noch verraten. Wenn du Dornröschen bist, wer genau ist dann Andrew?“
Fiona wusste, das Thema konnte nicht länger umschifft werden. Zwischen ihnen dreien war kein Raum für Geheimniskrämerei. „Ich fürchte, Andrew ist der Prinz, der allerdings glaubt, für die Rolle nicht geeignet zu sein. Und ich bin die Prinzessin, die nicht weiß, ob sie von dem Zauber, mit dem sie belegt wurde, aufwachen oder lieber doch noch einmal hundert Jahre schlafen soll.“
Er legte seine Hand auf ihre Schulter. Es war eine sanfte Geste. „Du hast Märchen schon immer viel zu ernst genommen.“
„Ich habe das Gefühl, Duncan, dass die Worte Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende mir nie wieder etwas bedeuten werden, bis ich dieses eine hier ernst nehme.“




12. KAPITEL
J etzt, da Mittsommer kurz bevorstand, war die Sonne zu einem zuverlässigen Freund geworden. Es würde noch für Stunden hell bleiben, als Andrew auf MacDougall’s Darling alles für die Fahrt zu Kaye Gerston vorbereitete. Er hatte sich ein frühes Abendessen zubereitet und auf dem Pier gegessen, um die Parade der Boote zu beobachten, die über den Loch Ceo tuckerten. Die sanften Wellen trieben Unrat ans Ufer, Plastikverpackungen von Schokoriegeln und Sandwiches und leere Getränkedosen. Abgase hingen in der Luft, und nur einen Steinwurf vom Pier entfernt schwamm ein in allen Regenbogenfarben schillernder Ölfilm auf dem Wasser. Da hatte jemand ganz offensichtlich seinen Bootsmotor nicht anständig gewartet. Um von der Erscheinung im See zu profitieren, waren die Dorfbewohner, die das Glück hatten, Bootseigner zu sein, mit ihren Booten natürlich ständig im Einsatz. Und auch aus den umliegenden Städtchen waren Wochenendmatrosen angereist, um die Gunst der Stunde zu nutzen.
Andrew kletterte auf den Bug und überprüfte die Anlegeleine. Sie schien in Ordnung zu sein, als er prüfend daran zog, dennoch wickelte er sie ab und suchte nach möglichen Schäden, bevor er sie wieder aufrollte.
„Ich weiß wirklich nicht, was sie sich davon erhoffen“, murmelte er, während er hinaus auf das Wasser schaute. „Du wirst dich doch nicht mehr zeigen, mein Darling, oder? Was dann wohl auch heißt, dass ich meine Chance ebenfalls verpasst habe. Aber mir wäre es trotzdem lieber, du hältst dich von jetzt an versteckt, selbst vor mir. Wer kann schon sagen, was dieser Mob alles anstellt, solltest du dich noch einmal zeigen, nicht wahr?“
„Hallo!“
Andrew drehte sich um, konnte aber nicht sofort erkennen, aus welcher Richtung die angenehme Baritonstimme gekommen war.
„Hier drüben.“
Jetzt sah Andrew den Mann. Er war groß und schlank und stand auf dem Pier direkt hinter dem Bootsheck. „Moment, ich komme gleich zu Ihnen.“ Andrew zog den Knoten fest, zog dreimal an der Leine, bis er zufrieden war, dann kletterte er über den Bug zurück an Deck. Von der Seite des Boots sprang er auf den Pier und stand vor seinem Besucher.
„Wundert mich, dass mein Hund Sie nicht angemeldet hat.“ Andrew streckte die Hand aus und stellte sich vor.
Der Mann schüttelte die dargebotene Hand mit kräftigem Händedruck. Er hatte dunkles Haar und ein einnehmendes Lächeln. „Ich habe mich mit ihm angefreundet. Ich fürchte, als Wachhund ist er nicht unbedingt geeignet. Nicht, solange unerwünschte Eindringlinge ihm die Ohren kraulen. Ich bin David Gow.“
„Sie sind also der, der behauptet, meinen Darling gesehen zu haben.“
„Ich habe sie tatsächlich gesehen. Und was für ein Anblick sie ist!“
„Ja, das habe ich mir sagen lassen.“
„Also haben Sie sie nie selbst gesehen?“
„Nur in meinen Träumen.“
Davids Miene verriet absolut nichts, dennoch hatte Andrew das Gefühl, dass er hier einer genauen Musterung unterzogen wurde. „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Mr. MacDougall.“
„Andrew.“
„Gut, dann Andrew. Ich würde gern in Ihrem Boot eine Tour über den See machen.“
„Haben Sie denn nicht schon gesehen, weshalb Sie hergekommen sind?“
„So könnte man annehmen. Aber das war eher so, als hätte man das Pferd von hinten aufgezäumt. Ich habe das Wesen gesehen, bevor ich überhaupt die Geschichten über sie gehört habe. Und man hat mir gesagt, Sie erzählen die besten Geschichten.“
Andrew reagierte nicht auf die Schmeichelei. „Und was werden Sie mit den Geschichten machen, die ich Ihnen erzähle?“
„Ich schreibe eine Artikelserie über meine Erfahrungen und Erlebnisse hier. Ich möchte gern all das, was Sie mir erzählen, ebenfalls mit einfließen lassen.“
„Und wenn ich nicht zustimme?“
Für einen Augenblick schien David Gow verdutzt. „Ich zahle gut. Und ich nehme nicht mehr als ein paar Stunden Ihrer Zeit in Anspruch.“
„Es geht nicht um das Geld, Mr. Gow. Nicht alle von uns sind bereit, sich zu verkaufen.“
„Ich heiße David.“
Unwillig musste Andrew bewundern, dass David Gow nicht locker ließ. „Was ist, wenn ich ablehne?“
„Dann könnten vielleicht falsche Informationen in meine Artikel einfließen. Ich denke, das würde keinem von uns gefallen.“ Eine Drohung war es nicht, aber David Gow war mit Sicherheit ein Mann, der daran gewöhnt war, seinen Kopf durchzusetzen.
Andrew hatte nicht vorgehabt, in den nächsten Tagen mit dem Boot Leute auf den See hinauszufahren. Der Schlafmangel steckte ihm noch in den Knochen, und seine Kehle war rau und kratzte von den langen Tagen auf der sturmgebeutelten Ölplattform in der Nordsee. Er hatte vorerst nichts anderes tun wollen als ausruhen und auftanken. „Wann?“
„Morgen, wenn es Ihnen passt. Ich habe nämlich auf Ihre Rückkehr gewartet.“
„Dann morgen. Sagen wir, gegen Mittag?“
„Sehr schön, abgemacht. Danke.“ David überlegte kurz. „Da ist noch etwas … Andrew. Meine Haushälterin ist gestern hier angekommen, um ihre Schwester zu besuchen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn die beiden mitkommen? Es würde Violet viel Freude machen, das weiß ich.“
Andrew wollte diesen David Gow unsympathisch finden. Er glaubte genauso wenig, dass der Mann seinen Darling gesehen hatte, wie er glaubte, dass Martin Carlton-Jones und Nigel Surrey nur das Beste für Druidheachd im Sinn hatten, wenn sie die bisherige Lebensart im Dorf zerstörten. Nur war der Mann nicht das, was Andrew erwartet hatte. „Bringen Sie sie mit“, brummte er.
Er trat zurück, drehte sich um und pfiff nach Poppy. Der Hund kam mit hängendem Kopf angetrottet, so als wüsste er, dass er bei einer wichtigen Wachhundprüfung durchgefallen war. Andrew rief ihn ins Boot, dann ging er zum Bug, um die Leine loszumachen. Ohne darum gebeten worden zu sein, löste Gow die Leine am Heck. Andrew ging über Deck, und Gow warf ihm die Leine zu.
„Bis morgen dann, Andrew.“
Fast grimmig hob Andrew die Hand zum Gruß.
„Wenn Sie Ihre Darling sehen, richten Sie ihr Grüße von mir aus.“
„Ich werde ihr sagen, dass Sie darauf hoffen, eines Tages ihre Bekanntschaft zu machen.“ Andrew ließ den Motor an. Falls David etwas auf seine Bemerkung erwiderte, so ging es im Dröhnen des Bootmotors unter.
Dieses Mal waren keine Arbeiter auf Kayes Grundstück zu sehen, als Andrew den Motor drosselte und das Boot langsam an den letzten noch stehenden Pier steuerte. Seit seinem letzten Besuch hier hatte sich nicht viel verändert, was ihn überraschte. Er hatte sich schon darauf vorbereitet, die Cottages abgerissen und die alten Haselnussbüsche und großen Birken gefällt zu sehen. Stattdessen schien alles wie vorher geblieben zu sein. Nur dass kein einziges Lebenszeichen zu bemerken war, nicht einmal Licht in Kayes Haus.
Er vertäute das Boot und ging auf die Suche nach Kaye. Im Haus war sie nicht, wie er vermutet hatte. Er fand sie schließlich bei dem Staudenbeet, das sich an der gewundenen Auffahrt zu den Cottages entlangzog. Er beobachtete sie, wie sie den Spaten ansetzte und eine der Stauden aus dem Boden hievte, um den Wurzelballen dann auf dem Rasen daneben abzulegen. Sie hob den Arm und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
Sie sah müde aus. Zum ersten Mal, seit er denken konnte, wirkte Kaye Gerston alt.
Andrew räusperte sich und wünschte sofort, er hätte eine andere Methode gewählt, um sich bemerkbar zu machen. Seine Kehle zog sich schmerzhaft zusammen, ein Hustenanfall schüttelte ihn.
„Gütiger Herr im Himmel! Was hattest du als Nächstes geplant, Andrew? Wolltest du einen wilden Veitstanz aufführen und dabei schrill kreischen?“ Mit einem Ruck drehte Kaye sich zu ihm um.
„Entschuldige. Ich muss mir wohl was eingefangen haben“, sagte er heiser.
„Dann bleib nur ja schön auf Abstand. Ich hab schon genug Probleme, auch ohne dass ich mich bei dir anstecke.“ Sie seufzte. „Komm mit ins Haus, Junge, und ich gebe dir was gegen den Husten.“
Zerknirscht trottete er ihr hinterdrein. Er hatte vorgehabt, entschieden und energisch aufzutreten, doch jetzt wollte er nichts anderes mehr als in ihrer warmen Küche sitzen und sich ausruhen.
Kaye hatte kaum die Tür geöffnet, als Andrew auffiel, dass etwas anders war. Zwar standen noch immer Kartons in der Diele, aber nicht mehr viele. Im Wohnzimmer reihten sich die Bücher wieder ins Regal, das Kaminsims zierten wieder gerahmte Fotos und andere Erinnerungsstücke. Die Möbel standen wieder in militärischer Ordnung an der Wand, so wie es gewesen war, bevor Kayes zierliche Töchter sie zu gemütlichen kleinen Grüppchen zusammengestellt hatten.
„Ich hatte eigentlich erwartet, dass hier längst alles leer ist“, bemerkte er.
„Dann hast du wohl was Falsches erwartet, was?“
„Nun, es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich irre.“ Er folgte ihr in die Küche und setzte sich auf den Stuhl, auf den sie zeigte.
Andrew sah zu, wie sie den Wasserkocher einschaltete, eine Flasche von Schottlands feinstem Whisky aus dem Schrank holte, zusammen mit einer rustikalen Bechertasse, halb kochendes Wasser und halb Whisky einfüllte, frischen Zitronensaft und einen Teelöffel Honig hinzu gab und den dampfenden Becher dann vor ihn hinstellte. „Trink. Bis auf den letzten Tropfen“, befahl sie.
Dazu musste man ihn nicht zweimal auffordern.
„Manchmal erinnerst du mich an Terence“, sinnierte sie. „Er hat öfter in meiner Küche gesessen, als ich zählen kann, hat meinen Whisky getrunken und Geschichten erzählt. Du bist ihm so ähnlich.“
Andrew trank sofort erheblich langsamer.
„Er war ein guter Mann, dein Dad.“
Andrew war müde, und Kayes heißer Toddy half wenig gegen seine kratzende Kehle. Er hatte immer milde gegenüber seinem Vater sein wollen. Nachsichtigkeit gelang ihm eigentlich immer, manchmal sogar Liebe. Doch heute fand er weder das eine noch das andere in sich. „Mein Vater war ein Trinker. Wenn du ihm jedes Mal Whisky angeboten hast, musst du ihn oft hier sitzen gehabt haben. Er holte sich den Schnaps, wo immer er ihn kriegen konnte. Und zum Schluss war ihm gleich, was er trank, solange es nur Alkohol enthielt.“
„Du klingst verbittert, Junge. Von dir habe ich noch nie Bitterkeit gehört.“
„Ich weiß, was er war.“
„Ich an deiner Stelle wäre mir da nicht so sicher.“
Mit gerunzelter Stirn sah er zu ihr hin. „Ich habe mit dem Mann gelebt, Kaye. Wer sollte ihn kennen, wenn nicht ich?“
„Wusstest du zum Beispiel, dass dein Dad während unserer Schulzeit sämtliche Preise eingeheimst hat?“ Kaye fuhr erst fort, als Andrew den Kopf geschüttelt hatte. „Niemand war intelligenter als unser Terence. Niemand konnte einen ganz normalen Tag zu einer Geschichte verwandeln, die uns alle den Atem anhalten ließ. Und sein Lächeln …“ Bei der Erinnerung musste sie selbst lächeln. „Er hat jeder im Dorf den Kopf verdreht mit diesem Lächeln. Ich schließe mich da gar nicht aus. Aber er hat nie eine andere angesehen als deine Mum. Und Jane hat ihn ebenso sehr geliebt. Deswegen hat sie ihn ja auch nie verlassen, Andrew. Gründe hätte sie wahrlich genug gehabt, das wissen wir beide. Doch wenn er das Trinken sein ließ, dann war er ein Engel, den der Himmel auf die Erde geschickt hatte. Er war so gütig, sah die Dinge so klar, hatte eine Vision von der Welt, die niemand sonst von uns sehen konnte …“
Andrew hatte das Gefühl, jemand würde ihm die Kehle mit eisigen Fingern zudrücken. „Manchmal sehe ich in den Spiegel, und dann starrt mich aus dem Spiegel mein Vater an.“
„Weil du ihm so sehr ähnelst, Andrew! Du bist das, was er gewesen wäre, wenn der Alkohol nicht nach ihm gegriffen hätte.“
„Er hat sich den Alkohol gegriffen, und wir mussten alle mit ansehen, wie er daran zugrunde gegangen ist.“
„Er hat dich sehr geliebt. Er hat versucht, für dich und deine Mum mit dem Trinken aufzuhören. Letztendlich konnte er für niemanden damit aufhören. Und er hat immer Angst gehabt, dass du verbittert sein würdest.“
Schweigend trank Andrew den Becher leer. Der ganze Tag war seltsam verlaufen. Er redete nur selten über seinen Vater. Die eisigen Finger an seiner Kehle drückten fester zu.
„Ich nehme an, du fragst dich, warum ich dich hergebeten habe“, wechselte Kaye das Thema.
„Die Frage hat sich mir aufgedrängt, ja.“
„Ich habe den endgültigen Kaufvertrag für das Grundstück noch nicht unterschrieben.“
„Nicht?“ Nichts in seiner Miene änderte sich, doch sein Puls begann schneller zu schlagen.
„Habe ich doch gerade gesagt, oder?“
Er nickte nur stumm.
Mit einem Seufzer verschränkte Kaye die Arme vor der Brust. Im warmen Licht der Küche konnte Andrew den weißen Haaransatz in ihrem roten Haar erkennen. Er fragte sich, ob das der Grund war, wieso Kaye plötzlich so alt aussah. Oder ob sie sich entschlossen hatte, sich das Haar nicht mehr zu färben, weil sie tatsächlich alt war und sich selbst nichts mehr vormachen wollte.
„Ich sterbe, Andrew.“
Er setzte den Becher auf den Tisch zurück. „Wie meinst du das?“
„Ich habe noch weniger als ein Jahr zu leben. Das weiß ich schon seit einer Weile. Wahrscheinlich habe ich mir eingebildet, wenn ich alles hier aufgebe, könnte ich etwas daran ändern. Mit dem Tapetenwechsel sollte sich auch das Schicksal ändern.“ Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, dass sie so dumm gewesen war. „Doch inzwischen weiß ich es besser. Meine Entscheidung hat mich eingeholt … Nun … du bist dafür verantwortlich, wenn du es unbedingt wissen willst. Du mit deinem Einsatz für Iain und Duncan. Ich wollte etwas anderes glauben, weil es mir so besser passte. Aber ich kenne die Jungs fast so gut, wie ich dich kenne, und ich konnte mir nicht ewig etwas vormachen. Und als die ersten Zweifel sich bei mir meldeten …“
„Es sind gute Männer.“
„Aye, das sind sie. Also habe ich mich mit meinen Mädels besprochen. Sie wollen, dass ich hierbleibe, wo ich mich am wohlsten fühle, und ausnahmsweise haben sie mal recht. Sie werden in den nächsten Monaten abwechselnd herkommen, um bei mir zu sein und Abschied zu nehmen.“
„Bist du sicher, dass du sterben wirst?“
„Natürlich bin ich sicher. Meinst du etwa, bei so etwas Wichtigem täusche ich mich?“ Ihre Stimme wurde wieder leiser, und zögernd lächelte sie. „Ach Andrew, Junge, du willst es nur nicht wahrhaben. Das ist nett von dir.“
Als er jetzt sprach, war seine Stimme nicht nur von der heranziehenden Grippe rau. „Du wirst mir fehlen.“
Für den Bruchteil einer Sekunde sah Kaye traurig aus, dann schüttelte sie resolut den Kopf. „Dafür ist später Zeit genug, Andrew. Noch bin ich hier, und wir müssen Pläne schmieden.“
„Müssen wir?“
„Aye. Denn ich habe beschlossen, dir das Land zu vermachen.“
Einen Moment lang glaubte er, sich verhört zu haben. „Mir? Aber warum?“
„Du bist der Einzige, der keine Gotteslästerung betreiben wird.“
„Deine Töchter sollten das hier erben, Kaye.“
„Meine Mädels wollen es nicht. Sie haben sich ein eigenes gutes Leben aufgebaut. Sie haben gute Jobs und führen glückliche Ehen. Keine von ihnen braucht das Geld, das der Verkauf einbringen würde. Über die Jahre habe ich auch ein bisschen in ein paar andere Dinge investiert … Alle drei werden ein nettes Sümmchen bekommen, das mich ihnen sicher in guter Erinnerung halten wird.“
„Ist es denn zu einem so späten Zeitpunkt überhaupt noch möglich, sich aus dem Vertrag zurückzuziehen? Carlton-Jones hat doch schon Arbeitsaufträge verteilt, soweit ich verstanden habe.“
„Die Stege mussten sowieso erneuert werden. Ich zahle die Männer selbst für ihre Arbeit. Aber ich hab’s gründlich überprüft, Andrew. Das Land gehört so lange mir, bis ich die endgültigen Papiere unterschreibe. Ich kann jederzeit meine Meinung ändern, wie es einer Frau nun mal zusteht.“
„Carlton-Jones und Surrey werden das nicht so einfach hinnehmen. Sie werden drohen …“ Er brach abrupt ab. „Haben sie dir etwa gedroht? Hast du es ihnen schon gesagt?“
Sie lächelte verschmitzt, und für einen Moment lang sah sie wieder jung und gesund aus wie immer. Er begriff auch, warum, als sie antwortete. „Nein, kein einziges Wort habe ich ihnen gesagt. Sie bleiben über Nacht in Fort William und gehen davon aus, dass ich ihnen morgen früh die unterschriebenen Papiere übergebe. Ihnen die Neuigkeiten mitzuteilen wird deine Aufgabe sein, Andrew.“
Fiona saß im Speisesaal des Hotels am Fenster und schaute auf die Wiese hinaus, auf der die Vorbereitungen für die jährliche Johnsmas Fair vonstatten gingen. Sie hatte eigentlich mit Mara zu Abend essen wollen, doch am Nachmittag musste die für eine der Angestellten in ihrem Laden einspringen. Duncan war geschäftlich nach Inverness gefahren und würde über Nacht wegbleiben, und April schlief heute bei einer Freundin. Fiona hatte zugesichert, zu übernehmen, falls Probleme auftauchen sollten, doch glücklicherweise lief der Hotelbetrieb bisher wie am Schnürchen.
Fiona hatte viel Zeit in ihrem Leben allein verbracht und auch eine gewisse Vorliebe für das Alleinsein entwickelt. Jetzt jedoch, nachdem sie nunmehr seit sechs Wochen in Schottland war, saß sie nur ungern allein hier. Sie hatte feststellen müssen, dass sie ihrem Wesen nach eigentlich eher ein Mensch war, der sich in der Gesellschaft jener, die ihr am Herzen lagen, viel wohler fühlte.
Und am wohlsten fühlte sie sich, wenn sie mit Andrew zusammen war.
„Miss Sinclair, einer der Gäste ist unzufrieden mit seinem Zimmer. Er möchte mit Ihnen reden.“
Fiona war so in ihre Überlegungen vertieft gewesen, dass sie Nancy nicht hatte kommen hören. Nancy war eine liebenswürdige, hübsche junge Frau. Sie kümmerte sich um den Empfang mit der gleichen Sorgfalt und Hingabe, mit der sie sich auch um ihre beiden kleinen Kinder kümmerte. Sie war ebenso erfahren im Umgang mit schwierigen Hotelgästen und hatte nur sehr selten Unterstützung nötig.
„Wo liegt das Problem?“, fragte Fiona.
„Das Hämmern.“ Nancy zeigte zum Fenster hinaus auf die Weide. „Er sagt, er kann bei dem Krach nicht arbeiten. Er schreibt einen Artikel für irgendeine Zeitung. Es ist der Journalist, der das Seeungeheuer gesehen hat, Sie wissen schon.“
„Können Sie ihm nicht ein Zimmer auf der anderen Seite geben?“
„Es gibt keine freien Zimmer mehr. Wir sind ja schon jetzt bis unters Dach überbelegt.“
Fiona nickte langsam und wappnete sich für das Gespräch. Sie, die einst zu schüchtern gewesen war, um ein Gespräch auch nur anzufangen. „Ich rede mit ihm.“
„Darauf hatte ich gehofft.“ Die Männerstimme ertönte hinter Fionas Rücken, sie drehte sich um. „Ich bin der betreffende Gast.“ Er stellte sich vor. „David Gow, früher aus London. Sie hören sich an, als seien Sie Amerikanerin.“
„Also wirklich, Mr. Gow“, entfuhr es Nancy. „Ich habe Sie doch gebeten, in der Lobby auf Miss Sinclair zu warten.“
„Fiona Sinclair.“ Fiona reichte dem Mann die Hand. „Ist schon in Ordnung“, sagte sie, an Nancy gewandt. Sie machte Anstalten, aufzustehen, doch David winkte ab.
„Bleiben Sie bitte sitzen. Ich wollte Ihr Essen nicht unterbrechen, sondern mich vielmehr zu Ihnen gesellen.“ Er lächelte ein so strahlendes Lächeln, dass er damit eine Batterie hätte aufladen können.
Sie fand ihn sofort sympathisch. „Wie ungewöhnlich, Mr. Gow“, versuchte sie sich an ihrer besten Imitation des britischen Upper-Class-Akzents und zog eine Augenbraue ein wenig in die Höhe.
„Ich fürchte, ich bin generell recht unkonventionell. Meine Familie verzweifelt ebenfalls daran.“
Sie deutete auf den Stuhl ihr gegenüber am Tisch. „Wenn ich Ihnen einen Stuhl anbiete, versprechen Sie dann, Ihre Beschwerde wegen des Lärms zurückzuziehen?“
„Sehr gut möglich.“ Er setzte sich und zog den Stuhl eng an den Tisch. Nancy murmelte einen unverständlichen Kommentar unter angehaltenem Atem und zog sich zurück.
„Wissen Sie, das mit der Beschwerde war nur ein Vorwand, um Sie treffen zu können.“ Das verschwörerische Blinzeln wurde von einem weiteren strahlenden Lächeln begleitet. „Obwohl … Nun, da ich Sie getroffen habe, frage ich mich, ob wir uns nicht schon vorher begegnet sind. Ihr Name kommt mir so bekannt vor. Aber an Ihr Gesicht würde ich mich bestimmt erinnern.“
„Nein, wir kennen uns nicht“, versicherte sie ihm.
„Ich habe Sie hier öfter gesehen und ein paar Erkundigungen eingezogen.“
„Also haben wir einen Detektiv in unserer Mitte. Warum wollten Sie mich sprechen? Schreiben Sie eine Artikelserie über Hotels?“
„Nur einen sehr intimen kleinen Bericht über schöne Hotelbesitzerinnen.“
Sie sah an seinem Gesicht, dass er es ernst meinte – so ernst, wie ein offensichtlicher Don Juan wie David Gow es meinen konnte. Vor sechs Wochen hätte sein bewundernder Blick sie wahrscheinlich maßlos verwirrt. Eher sogar noch verärgert. Jetzt jedoch war sie nur neugierig. „Was finden Sie denn schön an mir?“, fragte sie.
Er legte den Kopf schief, wie ein Künstler, der sein neues Modell studierte, bevor er mit dem Porträt begann. Die Bedienung brachte Fionas Abendessen, und David bestellte etwas zu trinken für sich. Er wartete, bis sie wieder allein waren, bevor er auf Fionas Frage antwortete.
„Manche Frauen sind schön, weil sie einen vollen Kussmund oder faszinierende Augen haben.“ Er zuckte mit den Achseln. „Andere Frauen haben keine hervorstechenden Vorzüge, aber ihr gesamtes Gesicht ist ein Meisterwerk, die perfekte Harmonie. Und wiederum andere, und zu denen gehören Sie, Fiona, entsprechen keinem klassischen Schönheitsideal. Sie haben keine Lippen oder Augen, denen man einen Altar bauen müsste, auch keine langweiligen perfekt symmetrischen Züge. Dafür strahlen sie einen starken Charakter und weibliche Grazie aus, und das haut einen schlichtweg um.“
„Sie sind wirklich gut.“ Davids Worte hatten eine innere Wärme in Fiona aufsteigen lassen. So geübt und oft genutzt die Worte auch sein mochten, sie schienen mit ernsthafter Überzeugung vorgebracht.
„Besser als die meisten.“ Er prostete ihr mit seinem Drink zu.
Sie lehnte sich ein wenig vor. „Muss ich Ihnen jetzt sofort zu Füßen sinken, oder sollte ich damit besser noch ein Weilchen warten?“
„Es würde uns beiden Zeit ersparen, wenn Sie es jetzt sofort tun könnten.“
„Ich fürchte, ich bin noch nie gesunken. Ich muss Sie warnen – ich mache es bestimmt falsch.“
Seine Augen funkelten gewinnend. „Es wäre mir ein ausgesprochenes Vergnügen, Ihnen zu helfen, wo und wie ich nur kann.“
Sie lachte leise auf. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Flirten so viel Spaß machen konnte. David Gow sah gut aus und war charmant, eine tödliche Kombination für eine Frau ohne Selbstbewusstsein. Doch diese Frau war Fiona nicht mehr. Sie war gewachsen, hatte diese Frau hinter sich gelassen. Sie hatte die Flügel ihrer Weiblichkeit ausgebreitet, und auch, wenn sie noch nicht zu fliegen wagte, so konnte sie immerhin schon aufreizend mit ihnen schlagen.
„Sie nehmen mich nicht ernst, oder?“, fragte er zerknirscht.
„Nicht im Geringsten. Aber Sie tun meinem Ego unglaublich gut.“
„Freut mich, wenn ich Ihnen zu Diensten sein kann. Und damit meine ich jegliche Dienste.“
„Fiona.“
Sie drehte sich zu der anderen Stimme um und sah Andrew in den Speiseraum kommen. Das warme Leuchten in ihr wurde zu etwas viel Intensiverem. „Hallo. Was machst du denn hier?“
Er nickte David knapp zu, so als würden sie sich schon kennen. „Ich suche Duncan.“
„Er ist heute Nachmittag nach Inverness gefahren und kommt erst morgen zurück.“ Sie musterte ihn genauer. Er sah müder aus, als sie ihn je gesehen hatte. Sein Haar war zerwühlt, sein Kinn war stoppelig. Sorge machte sich in ihr breit, verdrängte die Aufregung, die sie bei seiner Ankunft erfüllt hatte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“
Er wischte die Frage mit einer unwirschen Geste beiseite. „Ich gehe dann besser wieder.“ Noch ein knappes Nicken, dann war er an der Tür.
„Entschuldigen Sie mich“, sagte sie zu David, warf ihre Serviette auf den Tisch und lief hinter Andrew her.
Erst in der Lobby hatte sie ihn eingeholt. „Andrew!“ Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Was ist los?“
„Ich wollte dich nicht beim Abendessen stören, Fiona.“ Nicht einmal das kleinste Lächeln begleitete seine Worte.
Trotz seines kühlen Tons ließ sie ihre Hand genau dort, wo sie war. „Du hast nicht gestört. Stimmt etwas nicht?“
„Ich wollte zu Duncan, das ist alles.“
„Nun, ich habe das Kommando, solange er weg ist. Kann ich irgendwie helfen?“
Er wirkte mit jeder Sekunde erschöpfter. Als er schließlich sprach, war seine Stimme vielleicht ein Dezibel stärker als ein Krächzen. „Heute ist offenbar der Tag der Neuigkeiten, der guten und der schlechten. Und ich wollte Duncan bitten, mit mir einige davon zu überbringen.“
Sie nickte, so als würde sie verstehen, worum es ging, dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung. Aber ihre Sorge um ihn und die Freude, in seiner Nähe zu sein, ließen sie mutig werden. „Nun, vielleicht kann ich das ja auch tun.“
Er öffnete den Mund, als wolle er ablehnen, doch dann schloss er die Lippen wieder und starrte sie einen Moment lang an. „Du hast Gow da allein im Speisesaal sitzen lassen.“
Sie zuckte nur mit den Schultern. David hatte sie schon vergessen. „Ich werde mich später bei ihm entschuldigen. Er wird sicher jemanden finden, mit dem er sich unterhalten kann.“
„Was ist mit deinem Abendessen?“
„Du siehst aus, als könntest du Gesellschaft gebrauchen. Ich bringe meinen Teller in die Küche zurück, Frances soll es mir für später aufbewahren. Ich bin eigentlich gar nicht hungrig.“
„Es wird aber eine lange Fahrt.“
Sie lachte. Er suchte nach Ausreden für sie, aber sie hatte keine Lust, darauf einzugehen. „Grundgütiger! Dann nehme ich mir eben einen Apfel mit.“
Er wirkte noch immer unentschieden. Sie legte die Hand an seine stoppelige Wange und versuchte, mit den Fingerspitzen das zu übermitteln, was ihre Lippen nicht wagten. „Es wäre mir ein ausgesprochenes Vergnügen, endlich einmal etwas für dich tun zu können. Erlaubst du mir das?“
„Und das Hotel?“
„Mara müsste jeden Moment zurückkommen. Bis dahin wird schon alles glattgehen.“
„Dann geh und hole deine Jacke“, sagte er und wandte sich zum Gehen. „Ich warte im Auto auf dich.“
Es war seine Aufgabe, Carlton-Jones und Surrey die Neuigkeiten beizubringen. Und den Abend mit Fiona an seiner Seite zu verbringen. Beides waren großartige Aussichten, vor allem Letzteres. Sie saß auf dem Beifahrersitz in seinem Wagen. Ihr Haar war von dem gleichen strahlenden Rotgold wie der abendliche Horizont. Andrew könnte sich glatt einbilden, die untergehende Sonne hätte sich ein Weilchen zu ihm gesellt.
Es hatte ihn maßlos aufgewühlt, sie mit Gow im vertrauten Gespräch zusammensitzen zu sehen. Dabei hatte er gar nichts gegen den Mann, auch wenn der offensichtlich ein Lügner war. Aber er fragte sich, ob Fiona überhaupt ahnte, dass Männer wie Gow Frauen nur zu ihrem Vergnügen verschlissen. Wenn es um Männer ging, war sie praktisch noch ein naives Kind. Sie hatte ja keine Ahnung, wie unersättlich und zügellos Männer sein konnten!
Denn selbst trotz mehrmaliger eindeutiger Begebenheiten ahnte sie ja nicht einmal, wie sehr Andrew sich bei ihr gehen lassen wollte.
„Ich war noch nie in Fort William.“ Das war jetzt Fionas vierter Ansatz, ein Gespräch in Gang zu bringen. Doch unsicher, was er sagen sollte, und verwirrt durch die eigenen Gefühle, hatte Andrew auf die ersten drei kaum reagiert. Was sie nicht abzuschrecken schien.
„Ich hab nichts gegen Fort William. Es ist ganz nett.“
„Aber?“
„Kein aber.“
„Du hörst dich nicht gerade begeistert an. Andrew, bist du krank?“
War er wahrscheinlich. Inzwischen merkte er auch, dass seine Kehle nicht einfach nur rau war. Er musste sich anstrengen, um überhaupt einen Ton hervorzubekommen. „Vermutlich bin ich in Gedanken auf das konzentriert, was vor mir liegt.“
Fiona musterte ihn. Er brauchte sie nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie es tat. Er konnte ihren Blick spüren.
„Warum erzählst du mir nicht, was los ist?“, fragte sie.
Also erzählte er es ihr. Weil es einfacher war, als stumm neben ihr zu sitzen, auf ihren Atem zu lauschen und jede ihrer Bewegungen mitzuverfolgen. Eigentlich wollte er ihr nur einen knappen Bericht liefern, doch sie stellte Fragen, und er antwortete ausführlich. Als er bei dem Teil anlangte, wo er ihr Kayes Absicht schilderte, ihm ihr Land zu hinterlassen, stieß Fiona einen leisen Pfiff aus.
„Andrew, das ist ja ein unglaubliches Geschenk!“
„Ich versteh’s immer noch nicht.“ Überrascht stellte er fest, dass er sich erheblich entspannt hatte. Als ob allein Fionas Stimme heilende Kräfte hätte.
„Was ist daran nicht zu verstehen? Sie möchte, dass du das Land bekommst. Weil sie weiß, dass du keine Ferienwohnungen oder ein Einkaufszentrum darauf bauen wirst. Es ist ihre Art, das zu erhalten, was ihr am Herzen liegt.“
„Aber Iain hätte ihr das Land für einen fairen Preis abgekauft, und er hätte es ebenso wenig missbraucht.“
„Sie möchte aber, dass du es bekommst. Sieh’s doch mal realistisch, Andrew: Iain gehört hier fast alles Land im Umkreis. Und Duncan besitzt das größte und wertvollste Grundstück mitten im Dorf.“
„Duncan und du.“
„Der See gehört dir, Andrew. Kaye versteht das. Der Loch Ceo ist dein Zuhause, dein Herz, deine Seele.“
Er schwieg, dachte über die Dinge nach, die sie gesagt hatte. „Schon seltsam, dass uns dreien …“ Er wagte einen vorsichtigen Seitenblick auf Fiona.
„Die drei berüchtigten Mitternachtsmänner“, meinte sie mit einem breiten Grinsen.
Dieses Lächeln, so offen und strahlend, rührte etwas tief in ihm an. „Aye. Wir drei, die lächerlichen Mitternachtsmänner, besitzen so vieles im Dorf und über seine Grenzen hinaus.“
„Aber kein Einziger von euch betrachtet es wirklich als seinen alleinigen Besitz. Für euch ist es fast so, als hätte man euch etwas Heiliges anvertraut, um es zu bewahren. Selbst für Duncan ist es so. Ich weiß, letztes Jahr hatte er die Möglichkeit, das Hotel zu verkaufen, dennoch hat er es behalten. Obwohl er geschworen hatte, er würde nie in Schottland leben. Es ist verrückt, aber fast sieht es so aus, als sei alles so vorbestimmt gewesen.“
„Was ist mit dir, Fiona?“
„Mit mir?“
„Wie sehen deine Pläne aus? Duncan scheint ja nun zu bleiben. Mara und er bauen ein Haus, sie will ihre Schule gründen …“
Lange antwortete Fiona nicht, dann sagte sie schlicht: „Mir gefällt es hier.“
Der angehaltene Atem brannte in seiner Brust. Langsam ließ Andrew ihn entweichen. „Wirklich?“
„Ja, sicher. Wie könnte es mir hier nicht gefallen?“
Sie schien ehrlich verwirrt und vielleicht sogar ein wenig pikiert. Andrew konnte nichts darauf erwidern. Er brachte es nicht über sich, sie zu fragen, ob sie eine Weile bleiben wollte. Jahre. Für immer. Ihre Antwort war ihm zu wichtig.
Sie rutschte tiefer in den Sitz und schloss die Augen. Auch das fühlte er. Es war, als wäre die Luft im Wagen eine andere geworden, als hätten die Moleküle sich in eine neue Ordnung eingereiht. Er hätte schwören mögen, dass er ihren Atem langsamer werden hörte, und vor seinen Augen sah er das Bild, wie ihre Brust sich regelmäßig hob und senkte.
Um sich abzulenken, legte er eine CD mit keltischen Folksongs ein, und die restliche Fahrt verlief in einvernehmlichem Schweigen.
Viel später fuhr Andrew schließlich vor dem altehrwürdigen Luxushotel vor, in dem Martin Carlton-Jones und Nigel Surrey untergekommen waren.
Fiona öffnete die Augen. „Sind wir da?“
„Aye.“ Er tat, was er sich die ganze Fahrt über verboten hatte. Er drehte sich und sah sie an. Ihre Wangen waren hell wie Porzellan, als hätte der Schlaf ihnen die Farbe geraubt, doch sobald Fiona sich rührte, zog sanftes Apricot über ihre Haut. Er hätte sich nicht zurückhalten können, und wenn er Jahrhunderte Zeit gehabt hätte, es sich zu überlegen. Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar. Im Mondlicht wirkte es wie blasses Gold. Ihre Augen waren die einer schläfrigen Katze. Wach war sie noch nicht, aber auch weit von Schlaf entfernt.
„Warum versagen wir uns eigentlich immer die Dinge, die wir uns am meisten wünschen, Andrew?“
Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. „Tun wir das denn?“
„Ja, ich denke, schon. Unser ganzes Leben verbringen wir damit zu lernen, ohne die Dinge auszukommen, die wir eigentlich am meisten mögen, und das nennen wir dann Selbstbeherrschung und Disziplin.“
„Worauf genau beziehst du dich?“
„Ich dachte an das Land, das du erben sollst. Du hältst dich eines so großen Geschenks für unwürdig, aber du möchtest es haben. Ich weiß, dass du es haben willst.“
Er lehnte sich näher zu ihr. „Ist das alles, was du damit meintest?“
Einen Moment lang antwortete sie nicht. Er konnte beobachten, wie der Schlaf von ihr abfiel, und fragte sich, wie es sein musste, sie morgens in seinen Armen langsam aufwachen zu sehen. Wie es sein musste, ihren Atem zu hören und zu erleben, wie ihr Körper ohne Scheu auf seinen reagierte.
„Nein, das ist nicht alles, was ich damit meinte“, sagte sie schließlich leise.
„Was ist es, das du dir selbst versagst, Fiona?“
„Ich habe zu lange mit dem Fliegen gewartet. Ich wollte nie mehr sein als eine normale Frau mit einem normalen Leben. Aber ich habe mich von meiner Angst fesseln lassen.“
„Und jetzt?“
Sie lächelte, ein vielsagendes, sinnliches Lächeln, so alt wie die Weiblichkeit selbst. „Vielleicht finde ich eines Tages den Mut, um mir das zu holen, was ich mir am meisten wünsche.“
Er wollte sie küssen. Ihre Lippen waren so weich und verlockend. Er bräuchte sich nur ein wenig weiter vorzulehnen und seinen Mund auf ihren zu drücken. Stattdessen zwang er sich, die Tür auf seiner Seite zu öffnen. „Willst du lieber in der Lobby warten oder mit mir hinaufkommen? Angenehm wird es bestimmt nicht. Carlton-Jones und Surrey sind es nicht gewohnt, dass man ihre Pläne durchkreuzt.“
„Oh nein, ich möchte dabei sein. Das will ich auf keinen Fall verpassen!“
Ihre Antwort überraschte ihn. „Bist du sicher?“
„Absolut. Die beiden sind durch und durch gierig. Sie wissen Mrs. Gerstons Land nicht zu schätzen, sie wollen es einfach nur haben. Du dagegen schätzt und ehrst es, Andrew. Die Tage, als die Highlander das, was ihnen lieb und teuer war, mit ihrem Schwert verteidigt haben, sind ja leider vorbei. Also muss ich mich wohl mit dem hier zufriedengeben.“
Er wandte sich wieder zu ihr und betrachtete, was ihm am meisten am Herzen lag. Sie glaubte an ihn mit einer Überzeugung, die er selbst nicht besaß. Und er glaubte an sie. Die eigenen Zweifel und Schwierigkeiten hielten sie gefangen, dennoch wehrten sie sich beide gegen die Fesseln, sehnten sich nach einander …
Er wusste, dass er Fiona nicht noch einmal küssen sollte. Aber wann hatte ein MacDougall je die Wirklichkeit seinen Träume vorgezogen? Er seufzte tief und neigte den Kopf. Und Fiona vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog ihn zu sich heran. Mit den Daumen strich sie über seine Wangen. Ihre Lippen waren nachgiebig und gierig, und sie gab ihm alles, worum er bat.
Als er endlich den Kopf hob, strahlten ihre Augen. „Und damit schicke ich dich in den Kampf“, flüsterte sie. „Möge der Bessere gewinnen, mein tapferer Highland-Krieger!“




13. KAPITEL
F iona stand kurz nach dem Morgengrauen auf und absolvierte ihre Übungen, die sie jeden Tag machen musste. Danach zog sie sich an, um am Seeufer frühstücken zu gehen. Mit Zeichenblock, zwei von Frances Gunns berühmten Scones und einer großen Tasse dampfenden Tees mit frischer Sahne bewaffnet, zog sie los. Sie brauchte Inspirationen für eine Zeichnung. Sie wollte die Bewegungen der Wasserläufer am Uferrand studieren und einfangen, wie die Möwen ihre Flügel einfalteten, bevor sie ins Wasser eintauchten, um sich an den flinken Fischen gütlich zu halten.
Fiona war frustriert. Sie kam mit der neuen Stardust-Geschichte einfach nicht voran. Ihre Verlegerin lag ihr ständig in den Ohren; sie wollte unbedingt die ersten Entwürfe sehen. Doch Fiona war nicht zufrieden genug, um überhaupt etwas aus der Hand zu geben. Die Bilder entzogen sich ihr, Bilder von zwei Wasserdrachen, die gemeinsam durch das Wasser dahinglitten. Das Buch war für Kinder gedacht. Sie wusste, die Geschichte ließ sich nicht erzählen, wenn sie nicht die Freude und Begeisterung der beiden Drachen ausdrücken konnte, wenn sie schließlich zusammenfanden. Bis ihr das nicht gelang, gab es auch kein Buch.
Primrose trottete neben Fiona her zu ihrer Lieblingsstelle. Er war bedrückt und mürrisch, weil April ihn für die Nacht allein gelassen hatte. Er brauchte Trost und Streicheleinheiten, die Fiona ihm willig gewährte. Nachdem sie die mitgebrachte Decke auf dem Gras ausgebreitet hatte, streckte er sich lang auf einer Ecke aus und schloss zufrieden die Augen.
Fiona schaute auf den See hinaus. Eine ganze Stunde verging, und noch immer saß sie da und hatte kein einziges Mal den Bleistift auf das Papier gesetzt. Doch der See veränderte sich in dieser Zeit. Boote glitten draußen auf dem Wasser dahin, noch wenige erst, doch der Ansturm würde im Laufe des Tages noch kommen. Es schien, dass jeder einzelne Bewohner der Britischen Inseln vorhatte, zum Loch Ceo zu kommen und Andrews Darling zu suchen. Gestern Abend auf dem Rückweg von Fort William waren sie und Andrew an einem alten Bauerhof vorbeigefahren, nicht weit vom Dorf entfernt. Über Nacht war das Gelände dort zu einem Campingplatz geworden. Zelte und Wohnwagen standen auf Feldern, auf denen eigentlich Korn wachsen sollte. Der geschäftstüchtige Farmer hatte auf seinem Ackerland eine lukrativere Einnahmequelle gefunden.
Kaye Gerston hatte sich entschlossen, nicht zu verkaufen, und eines Tages würde das wertvollste Grundstück am ganzen See Andrew gehören. Aber würden die anderen vielleicht doch den Angeboten von Martin Carlton-Jones und Nigel Surrey nachgeben? Oder anderen Männern wie ihnen? Wie lange dauerte es, bevor Druidheachd zu einem Ausflugsort wurde, statt ein lebenswertes Dorf zu sein?
Fiona drehte sich in die Richtung, in der Andrews Cottage lag. Von hier aus war das kleine Haus nicht zu sehen, aber sie glaubte, es am Ende seines Piers sehen zu können. Es war spät gewesen, als sie aus Fort William abgefahren waren; keiner von ihnen beiden hatte viel auf der Fahrt gesprochen. Das Treffen mit Carlton-Jones und Surrey war etwas ganz anderes gewesen. Es war viel gesagt worden. Fiona waren die beiden Männer auf Anhieb unsympathisch gewesen. Sie hätte die beiden auch nicht gemocht, hätte sie nicht gewusst, was sie vorhatten.
Martin Carlton-Jones war korpulent und kahlköpfig, Nigel Surrey hatte zwar keinen Bauch, aber ebenfalls eine Glatze. Surrey war in einem glänzenden Trainingsanzug in der Lobby erschienen, so als hätten Andrew und Fiona ihn bei seiner von nur mäßigem Erfolg gekrönten Suche nach dem perfekten Körper unterbrochen. Beide Männer hatten sich anfangs jovial und freundlich gegeben. Offensichtlich sahen sie keinen Grund, von zwei unbedeutenden Einwohnern aus Druidheachd etwas zu befürchten.
„Ah, Sie bringen uns die Unterschrift von Kaye Gerston?“, hatte Nigel gefragt und sich den hart erkämpften Schweiß von der Stirn gewischt. „Deshalb sind Sie doch hier, oder?“
„Nein. Es gibt keinen Vertrag. Mrs. Gerston hat ihre Meinung geändert. Sie verkauft weder an Sie noch an jemand anderen.“
Martin machte einen Schritt vor. Er wirkte mehr als verblüfft. „Was soll das heißen?“
„Das heißt, dass sie ihr Land behalten wird.“
„Aber das kann sie nicht!“
„Nicht?“ Andrews Lächeln war messerscharf. „Das wird sie sicher überraschen, denn ihr Anwalt sagt, dass sie das durchaus kann.“
Martins Miene änderte sich. Eine kleine Veränderung nur, so als wollte er weiterhin ein wenig begriffsstutzig wirken. Doch Fiona vermutete, dass hinter seiner Stirn sein Verstand bereits mit Höchstgeschwindigkeit arbeitete. „Warum sind Sie hier, Mr. MacDougall?“
„Ich tue Mrs. Gerston einen Gefallen. Es geht ihr nicht gut. Sie haben eine alte kranke Frau überrumpelt, und ich bin hier, um sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.“
„Und Sie machen die lange Fahrt hierher, nur um uns zu sagen, dass Mrs. Gerston ihre Meinung geändert hat, wenn ein Anruf ihres Anwalts völlig ausgereicht hätte?“, mischte sich Nigel Surrey ein. „Irgendetwas ist doch sicherlich auch für Sie drin, oder?“
„Aye. Die größte Befriedigung, die mir bisher auf der Welt zuteil wurde.“ Andrew trat einen Schritt vor. „Ich wollte Ihnen zudem meine eigene Nachricht persönlich überbringen.“ Er überragte beide Männer um Haupteslänge. „Sie werden feststellen, dass es schwierig für Sie werden wird, unser Dorf, unseren See oder unser Land aufzukaufen. Mit Duncan Sinclair und Iain Ross haben Sie ja bereits Bekanntschaft gemacht. Ab jetzt werden Sie es auch mit mir zu tun haben. Wir stehen zusammen, mit allen anderen, die ebenso denken wie wir. Wir werden beschützen, was uns gehört. Ich würde Ihnen ja raten, sich woanders umzusehen, aber Sie und Ihresgleichen wünsche ich keiner Gemeinde. Gehen Sie dahin zurück, wo Sie herkommen, und geben Sie sich zufrieden mit dem, was Sie haben. Denn was uns gehört, werden Sie nie bekommen.“
Fassungslos wandte Martin Carlton-Jones sich zu Fiona, als suche er bei ihr Unterstützung, doch sie kam ihm zuvor, bevor er ein Wort sagen konnte.
„Ich stehe hinter ihnen, zusammen mit jeder Frau im Dorf, die schätzt, was sie hat. Dessen können Sie sicher sein.“
Zurück in Druidheachd hatte Andrew sie beim Hotel abgesetzt und mit einem flüchtigen Lächeln ihre Finger gedrückt. Er hatte sich dafür bedankt, dass sie mit ihm gekommen war, doch inzwischen fragte sie sich, ob ihre Anwesenheit wirklich einen so großen Unterschied für ihn gemacht hatte. Sie kam sich albern und kindisch vor. Ein Mann wie Andrew brauchte jemanden, der immer an seiner Seite stand, in jeder Situation. Und sie war nicht mehr als ein kläglicher Ersatz. Ihr Wunschtraum von einem erfüllten und zufriedenen Leben war hartnäckig, doch im Grunde auch vollkommen lächerlich. Sie besaß ja nicht einmal genügend Mut, um Andrew eine Nacht lang Freude zu schenken.
Und selbst, wenn sie den Mut aufbrachte – wer wusste schon, was Andrew empfinden würde?
Resigniert fand sie sich damit ab, dass es ein weiterer unproduktiver Tag werden würde, und begann ihre Sachen wieder zusammenzupacken. Inspiration würde sie hier nicht finden, nur trübselige Gedanken und die kläglichen Überbleibsel eines Traums.
Primrose strolchte ans Ufer, nachdem man ihn seiner gemütlichen Decke beraubt hatte, die Fiona jetzt zusammenfaltete. Er begann zu bellen.
Sie sah auf den See hinaus. Ein Boot steuerte auf sie zu. Sie beschattete die Augen gegen die blendende Sonne und erkannte MacDougall’s Darling. Andrew stand am Ruder. Er kam näher, bis er schließlich seitwärts zum Ufer trieb.
Übermütig winkte sie, entschlossen, sich ihre Selbstzweifel nicht ansehen zu lassen. „Ahoi, Captain!“
Er steuerte das Boot so nah wie möglich an den Uferrand, ohne auf Sand zu laufen, und winkte Fiona zu, damit sie an Bord kam. Zweifelnd sah sie auf den Abstand, doch Andrew kam zum Bug und streckte seine Hand aus. Sie nahm sie, kletterte an Bord, und schon stand sie neben ihm.
„Für eine morgendliche Bootsfahrt unterwegs?“, fragte sie unbeschwert.
„Aye.“ Das Wort war ein kaum vernehmbares Krächzen.
„Andrew? Ist alles in Ordnung mit dir?“
Er schüttelte nur den Kopf und runzelte die Stirn so stark, dass seine Augenbrauen nur eine einzige Linie zu sein schienen.
„Du kannst nicht sprechen?“
„Nein.“
Die Antwort machte es überdeutlich. „Du armer Kerl.“ Sie befühlte seine Wangen, seine Stirn. Beides fühlte sich kühl an. „Tut dir was weh?“
Wieder schüttelte er den Kopf. Er erwähnte seinen Stolz nicht, aber sie vermutete, dass der schwer verwundet war.
„Kehle? Brust? Kopf?“ Bei jeder ihrer Fragen schüttelte er den Kopf als Antwort.
„Fühlte mich gut, als ich aufwachte. Habe Poppy gerufen“, krächzte er.
„Himmel, red bloß nicht weiter. Sonst verlierst du das bisschen Stimme, was du noch hast, auch noch.“
„Muss zum Hotel. Gow sagen, dass ich nicht fahren kann.“
Fiona wusste ja, dass Andrew mit David verabredet hatte, ihn, seine Haushälterin Violet und deren Schwester Muriel mit dem Boot über den See zu fahren. Gestern Abend hatte sie Andrews Widerwillen gespürt, als er zugestimmt hatte, aber dennoch war jetzt keine Zufriedenheit zu bemerken, weil er die Tour absagen musste.
„Du wolltest doch eigentlich sowieso nicht mit ihm rausfahren, oder?“
„Will ihn loswerden.“
Sie lachte, und er zog die Brauen noch enger zusammen.
„Warum fährst du dann nicht mit ihm? Du krächzt ihm eine Geschichte vor und knöpfst ihm sein Geld ab. Danach fühlst du dich wahrscheinlich sogar besser.“
„Du hast nicht die Spur von Mitgefühl.“ Das Krächzen wurde immer schneller zu einem Flüstern.
„Andrew …“ Lachend stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Das Mitgefühl tropft mir geradezu aus jeder Pore. Aber du bist nicht wirklich krank, weißt du? Du hast nur die Stimme verloren.“ Sie legte den Finger auf seine Lippen. „Schhhh … Sie verschwindet gänzlich, wenn du noch viel mehr sagst.“
Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust, aber er sagte kein Wort.
„Das ist eigentlich ganz lustig“, meinte sie amüsiert. „Du kannst mir nicht widersprechen. Daran könnte ich mich gewöhnen.“ Sie lachte hell auf, als er die Augen zusammenkniff. „Hör zu, ich habe eine Idee. Warum nimmst du mich heute nicht mit? Ich werde David Gow mehr Geschichten erzählen, als er sich anhören kann.“ Auf sein wildes Kopfschütteln ging sie gar nicht ein. „Doch, ernsthaft. Wahrscheinlich werden es nicht die sein, die du ihm erzählt hättest, aber ich erinnere mich an viele deiner Geschichten. Und das, woran ich mich nicht mehr erinnere, erfinde ich einfach hinzu. Darin bin ich schließlich ziemlich gut.“
Wieder schüttelte er den Kopf, und wieder beachtete sie es nicht. „Warum nicht? Hast du etwa Angst, ich könnte ein besserer Geschichtenerzähler sein als du? Oder ist es einfach nur, dass du mich nicht auf einem Boot mit David Gow zusammen haben willst? Weißt du, der Mann hat schon etwas an sich …“
Er antwortete nicht, sondern versuchte sie niederzustarren. Wovon sie sich nicht beeindrucken ließ. „Komm schon, Andrew! Du bist mir ein so guter Freund, und es wird Tage dauern, bevor du deine Stimme wieder normal benutzen kannst. Lass mich das für dich tun. Und danach schicken wir David Gow mit einem Kuss auf die Heimreise.“ Sie lächelte, als seine Augen zu funkeln begannen. „Nicht im wörtlichen Sinne, natürlich.“
Er seufzte. Das wenigstens klang normal. Und schließlich nickte er grimmig.
„Also abgemacht. Treffen wir uns dann an der öffentlichen Anlegestelle?“
Ein letztes Krächzen brachte er noch fertig. „Um Mittag.“
Andrew hatte literweise heißen Tee mit Honig und Zitrone getrunken und alles aus seinem Medizinschrank geschluckt, was irgendwie mit Halsschmerzen, Husten oder Heiserkeit zu tun hatte, aber noch immer brachte er nur mit äußerster Anstrengung Töne hervor. Er beobachtete Fiona, die seine Gäste bezauberte, sowohl männliche wie auch weibliche. Inzwischen fragte er sich – unwillig zwar –, ob nicht vielleicht sogar etwas Positives an seiner Krankheit zu finden war. Denn hier bewies Fiona wieder einmal, wie gut sie war.
„Man sagt unserem Ungeheuer nach, dass es am Grund des Sees lebt“, erzählte Fiona jetzt den fasziniert lauschenden Gästen, „in einer Höhle, die so versteckt liegt, dass man sie, selbst wenn der See austrocknen sollte, niemals finden würde.“
„Es wurde mal davon geredet, den See trockenzulegen“, wusste Violet zu berichten. „Da war meine Mum noch ein kleines Mädchen. Ein Wissenschaftler aus Edinburgh hätte damals das Dorf fast dazu überredet. Er wollte sie unbedingt finden. Wollte es so sehr, dass ihm gleich war, ob er sie tötete oder nicht. Und wohin hätte das ganze Wasser überhaupt hingesollt, frage ich mich.“
„Einmal, als wir noch Mädchen waren, da wollte man mit Netzen den ganzen See durchkämmen.“ Muriel blickte über den Bootsrand. „Ich glaube, sie haben es damals tatsächlich versucht.“
„Das haben sie“, bestätigte Fiona. „Natürlich ohne Erfolg. Der See ist an manchen Stellen unglaublich tief, tiefer noch als der Loch Ness. So große Netze existieren gar nicht. Man hat auch überlegt, das Wasser mit Kalk zu vergiften und Elektrizität einzuleiten, um zu sehen, welche Tiere dann sterben und an die Wasseroberfläche treiben. Glücklicherweise ist man jedoch von dieser Idee abgerückt.“
Violet stand mühsam auf. Sie war jünger als ihre Schwester, die gut siebzig sein musste. Die beiden Frauen sahen einander sehr ähnlich. Beide hatten leuchtend blaue Augen, die wach unter grauen Ponyfransen hervorfunkelten. „Wo warst du genau, als du das Ungeheuer gesehen hast?“, fragte sie Gow.
„Dort drüben.“ Gow zeigte nach vorn.
„Das ist sehr ungewöhnlich“, bemerkte Fiona. „Die meisten Erscheinungen, so wird berichtet, haben nie auf dieser Seite des Sees stattgefunden. Ich frage mich, wieso Sie da die Ausnahme bilden.“
Er lächelte sein charmantestes Lächeln, bei dem Andrew ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. „Ich hatte noch nie Probleme mit den Damen.“
Violet schnaubte. „Du hattest mehr als genug Probleme mit den Damen! Ist das nicht der Grund, weshalb du in Schottland bist, Junge?“
Gow lachte. „Erzählen Sie uns von den Erscheinungen, Fiona.“
Und Fiona setzte zu der hanebüchensten Geschichte an, die Andrew je gehört hatte.
„Einst lebte ein junger Mann mit Namen Alan MacDougall“, begann sie in ihrer melodischen Stimme. „Er war der Erste, der das Seeungeheuer sah. Es ist schon so lange her, dass wir heute nicht mehr wissen, wann genau es war. Manche behaupten, dass es sich schon vor fünf Jahrhunderten begab, aber die Geschichte ist heute so lebendig wie eh und je.“
„Ich bin schon jetzt fasziniert“, warf Gow ein. „Erzählen Sie uns mehr!“
„Nun, der arme Alan grämte sich mit Liebeskummer. Das Mädchen, das er liebte, war einem anderen versprochen, und was sie anbelangte, so existierte Alan für sie gar nicht. Er war ein magerer Bursche, die großen, kräftigen MacDougalls kamen nämlich erst später.“ Sie warf Andrew ein Lächeln zu. „Der arme Alan geriet immer in die Kämpfe der Dorfjungen und bezog dann von beiden Seiten Prügel. Er war recht klein und hatte auch nicht die besten Augen. Zudem hatte er ein Narbengesicht, von den Pocken, und ein Arm war kürzer als der andere. Außerdem wird erzählt, dass er sich beim Gehen immer in die schmale Brust warf wie ein Gockel …“
„Fiona!“, krächzte Andrew.
Sie hob eine Augenbraue. „Hätte ich das nicht verraten sollen?“ Sie zuckte die Achseln. „Tut mir leid. Wie jeder MacDougall nach ihm, hatte er den Gang eines Mannes, der zweimal so groß war wie er.“ Sie zwinkerte Andrew zu. „Klingt das besser?“
Doch der funkelte sie nur an.
„Wie auch immer … Eines Tages begegnete Alan dem Mädchen, das er liebte – sie hieß Verity –, auf der Straße, die zum Schloss führte. Erwähnte ich schon, dass Verity die Tochter eines reichen Mannes war? Verity also drehte sich nach ihm um, als er an ihnen vorbeikam, und danach hörte er sie mit ihren Begleiterinnen kichern. In diesem Moment wurde Alan endlich klar, dass Verity nie mehr als Spott und Hohn für ihn übrig haben würde. So beschloss er, sich in dieser Nacht im See zu ertränken. Er wartete bis zur Dunkelheit, damit niemand ihn sehen und vielleicht aufhalten würde. Er stahl ein kleines Boot, das am Ufer vertäut lag, und ruderte bis in die Mitte des Sees. Ich fürchte, er war kein sehr mutiger junger Mann. Die kühnen und tapferen MacDougalls kamen erst viel später.“ Dieses Mal blinzelte sie Andrew zu.
„War dieser Alan tatsächlich einer Ihrer Vorfahren, Andrew?“, fragte Gow spöttisch.
Andrew stellte sich vor, Gows Beine würden dort sitzen, wo die Arme waren, und umgekehrt. Das Bild amüsierte ihn derart, dass er ohne Anstrengung grinste.
„Alan stahl das Boot nämlich nur, weil er befürchtete, er würde gleich wieder ans Ufer klettern, sollte er sich ins flache Wasser stürzen. Das Problem war nur, dass Alan nicht besonders kräftig war.“
„Weil die kräftigen MacDougalls ja erst viel später kamen, nicht wahr?“, warf Gow ein.
„Kennen Sie die Geschichte etwa schon?“, fragte Fiona mit dem harmlosesten aller Gesichter.
„Langsam glaube ich, ich werde das Ende der Geschichte nie erfahren.“
„Nun, wie gesagt, unser Alan war nicht sehr kräftig, und so dauerte es fast die ganze Nacht, bis er endlich in der Mitte des Sees ankam. Hatte ich übrigens schon erwähnt, dass er überhaupt keinen Orientierungssinn besaß?“
„Die MacDougalls mit Orientierungssinn kamen sicher erst viel später.“ Muriel schmunzelte vergnügt.
„Nein, ich glaube, Orientierungssinn haben die Mac-Dougalls nie gehabt, oder, Andrew?“
Er wollte nichts anderes tun, als sie unter Deck zu ziehen und sie zu küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. Sie verwandelte sich vor seinen Augen. Er sah die Fiona, die sie geworden wäre, hätte das Feuer ihr nicht Selbstwertgefühl und Mut geraubt.
„Auf jeden Fall … Als Alan endlich die Mitte erreichte, graute bereits der Morgen. Er wollte sich erst ein wenig ausruhen, bevor er sich umbrachte – warum, verstehe ich allerdings nicht ganz. Doch weil der Himmel immer heller wurde und die Sonne schon fast aufging, wurde ihm klar, dass er sich beeilen musste, ganz gleich, wie erschöpft er auch sein mochte. Also stand er auf, hielt sich die Nase zu – auch das ist mir ziemlich unverständlich – und sprang über Bord.“
„Ich dachte, die Geschichte handelt von dem Seeungeheuer?“, meldete sich Gow.
„Oh, das tut sie auch. Sehen Sie, nämlich genau in dem Augenblick, als Alan aus dem Boot sprang, tauchte das Ungeheuer aus dem Wasser auf, und Alan landete auf ihrem Rücken.“
Gow stöhnte. Andrew auch, nur nicht ganz so vernehmbar.
Fiona war in ihrem Element. „Da saß er nun, unser armer Alan, auf dem Rücken des schrecklichen Seeungeheuers, wie ein mittelalterlicher Rodeo-Cowboy. Der Wassertod hatte einen gewissen Reiz für ihn gehabt. Er hatte sich vorgestellt, wie er als aufgedunsene Wasserleiche ans Ufer trieb und alle Frauen im Dorf um ihn weinten. Weil er sich gedacht hatte, sein Körper würde dann nicht mehr so mager aussehen. Und wenn Verity ihn dann sah, würde sie sich Vorwürfe machen, weil sie ihn verschmäht hatte. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er besser aussehen würde, wenn er in tausend kleine Stücke zerbissen wurde. Also tat Alan das Einzige, was er tun konnte: Er schrie.“
„Das hätte wohl jeder getan“, kommentierte Violet.
„MacDougalls Darling ist ein sanftes Wesen. Sie würde niemandem etwas zuleide tun. Sie weidet am Uferrand und ernährt sich von Riedgras und Blättern, alle Fische sind ihre Freunde. Nur wusste Alan, der erste MacDougall, der sie zu sehen bekam, das natürlich nicht. Die klugen MacDougalls …“
„Kamen nämlich erst viel später“, riefen die drei Bootsgäste unisono.
„Richtig. Und während unser Alan sich die schwächlichen Lungen aus dem Hals schrie, bekam unser Ungeheuer Angst und bäumte sich machtvoll auf. Alan flog im hohen Bogen durch die Luft und landete wieder mitten im Boot. Zuerst war er völlig verdattert, er konnte sein Glück kaum fassen. Doch dann hob das Wesen seinen Kopf aus dem Wasser, direkt vor ihm, und schaute ihn an …“
„Und dann?“, fragte Gow.
„Und Alan erkannte, dass sie viel schöner, viel liebenswerter und viel bezaubernder war, als Verity es je sein könnte. In dieser Sekunde verliebte Alan sich in sie. Und obwohl sie gleich wieder abtauchte und er sie nie wieder sah, liebte er sie bis ans Ende seiner Tage.“
„Die MacDougalls mit Geschmack kamen nämlich erst viel später?“, hakte Gow nach.
„Oh nein! Andrew ist der erste MacDougall, der guten Geschmack hat. Aber alle MacDougalls, die nach Alan kamen, haben das Ungeheuer geliebt, heiß und innig.“
„Ist auch nur ein Wort von dieser Geschichte wahr, Andrew?“, richtete Gow sich an ihn.
Andrew schaute Fiona an. „Von A bis Z. Obwohl manche von uns MacDougalls auch eine Frau so tief und innig geliebt haben.“ Er konnte nur flüstern, doch er wusste: Fiona hatte ihn genau verstanden. Und sie begann, so hell zu strahlen wie die Sonne am ersten Frühlingstag.
„Das war wirklich eine lächerliche Geschichte“, meinte David zu Fiona. „Mir ist noch nie eine so unerhörte Folge von fantastischen Geschichten untergekommen. Gibt es nicht sogar eine amerikanische Fernsehserie, die so heißt?“
Fiona streckte sich genüsslich in der Nachmittagssonne aus. MacDougall’s Darling hielt nach einer ausgiebigen Rundfahrt über den See wieder auf die Anlegestelle zu. Muriel und Violet standen mit Andrew zusammen bei der Steuerkabine und erhielten eine Unterweisung in die Schifffahrt im Allgemeinen und im Besonderen, und David hatte sich gerade wieder zu Fiona gesellt. „Was genau hatten Sie denn erwartet?“
„Vielleicht etwas nicht ganz so Farbenfrohes. Sie sind gut. Man könnte annehmen, Sie haben viel Übung.“
Fiona hörte mehr als nur ein Lob in seinen Worten. „So?“ „Fast muss man es professionell nennen.“
„Ich fühle mich geschmeichelt.“
„Sie sind berühmt.“
Sie drehte sich im Sitz, um ihn ansehen zu können. „Berühmt?“
„Ich habe eine kleine Nichte. Ich kaufe des Öfteren Bücher für sie.“
„Aha. Ich verstehe.“
„Sagte ich nicht, dass mir Ihr Name bekannt vorkommt, als wir einander vorgestellt wurden? Ich glaube schon.“
„Autoren können sich immer aus dem Licht der Öffentlichkeit zurückziehen. Vor allem Autoren von Kinderbüchern.“
„Ist es das, was Sie hier tun?“
Vermutlich war das nun unmöglich geworden. „Zumindest hatte ich gehofft, es würde mir hier gelingen.“
„Es wäre Ihnen auch gelungen, wenn Sie nicht diese irrwitzige Geschichte heute erfunden hätten. Sagen Sie, ist der Loch Ceo Serenity Lake? Und ist Stardust das Seeungeheuer?“
„Sie kaufen meine Bücher also nicht nur, Sie lesen sie auch?“
„Es sind wunderschöne Geschichten, absolut brillant. Ich kenne sie fast auswendig. Es sind die einzigen Bücher, die meine Nichte mich ihr vorlesen lässt.“
„Sie scheint eine sehr wählerische junge Lady zu sein.“
„Ist der Loch Ceo nun der Serenity Lake?“
Was sollte sie ihm antworten? David war Reporter. Und Fiona war nicht naiv genug, um zu hoffen, dass er alles, was sie ihm jetzt erzählte, vertraulich behandeln würde. Wahrscheinlicher war, dass es in seinem nächsten Artikel über Druidheachd auftauchen würde. „Ich wurde hier geboren, und natürlich habe ich als kleines Mädchen die Geschichten über das Ungeheuer im Loch Ceo gehört. Aber als ich Schottland verließ, da war ich erst drei.“
„Also ist es nur unbeabsichtigter Zufall?“
Sie konnte nicht leugnen, dass die Geschichten einen wichtigen Platz in ihrem Leben einnahmen. „Nein. Ich erinnerte mich an sie, auch wenn ich damals noch sehr jung war. Als Kind hatte ich viel Zeit, um mir Geschichten auszudenken. Meine Fantasiewelt war für mich lohnender als die Realität.“ Sie konnte die Fragen in seinen Augen ablesen. „Als kleines Mädchen wäre ich fast bei einem Zimmerbrand umgekommen. Den größten Teil meiner Kindheit habe ich in Krankenhäusern und Spezialkliniken verbracht. Mir Geschichten auszudenken war meine Art der Flucht.“
Er bemitleidete sie nicht, er schien auch keineswegs entsetzt. Er nickte einfach nur. „Schon seltsam, nicht wahr? Wie das schreckliche Unglück eines Einzelnen zu einem Geschenk für die ganze Welt werden kann.“
„Das ist eine nette Art, es auszudrücken.“
„Also, Sie haben sich an die Geschichten erinnert, die Sie als kleines Mädchen gehört hatten, und dann haben Sie sie ausgeschmückt und weitergesponnen, bis sie zu den Stardust-Büchern wurden?“
„David, ich bin nach Schottland gekommen, um dem Publicity-Rummel zu entfliehen.“
„Das ist ein Klischee, fürchte ich. Es gibt auf der ganzen Welt kein Eckchen, das so abgelegen wäre, dass wir dem entkommen könnten, was wir sind.“
„Sie werden über mich schreiben, nicht wahr?“
„Nicht, wenn Sie mich bitten, es nicht zu tun.“
„Sie würden sich daran halten?“
„Ich denke, schon. Aber ich hoffe ehrlich darauf, dass Sie mich nicht darum bitten werden.“
Fiona wurde klar, dass sie in genau diesem Moment an einer Wegkreuzung angekommen war. Sie konnte sich weiter verstecken, so wie sie sich schon ihr ganzes Leben lang versteckte. Oder sie konnte aus ihrem Versteck hervorkommen und der Welt ein wenig von sich erzählen. Es gab andere Menschen auf der Welt, die auch Opfer eines Feuers geworden waren oder eine andere Tragödie am eigenen Leib erfahren hatten. Mit ihrer eigenen Geschichte konnte sie diesen Menschen vielleicht Mut machen. Das Bild von der kleinen Sara blitzte in ihrem Kopf auf. Sara würde mit den gleichen Problemen wie sie selbst zu kämpfen haben, wenn sie älter wurde. Es gab so wenig, was sie für Sara und die anderen Kinder auf der Brandstation tun konnte. Und wenn Sara und andere wie sie vielleicht eines Tages Kraft für sich in den Erfahrungen finden konnten, die sie, Fiona, durchlebt hatte …
„Ich werde Sie nicht darum bitten“, sagte sie entschlossen. „Sie werden fair und anständig sein. Ich vertraue Ihnen, David.“
„Halten Sie mich nie, aber absolut niemals für anständig, Fiona!“ Er lehnte sich vor und küsste sie auf den Mund. Er lächelte, als er sich wieder zurückzog. „Ich glaube, Ihr Andrew würde mich in diesem Moment liebend gern an seinen Darling verfüttern. Die MacDougalls, die nicht eifersüchtig und besitzergreifend sind, müssen erst noch geboren werden, fürchte ich.“ Damit stand er auf und stellte sich an die Reling.
Fiona sah zu Andrew, doch er wandte den Kopf ab. Was immer in seinen Augen stand – sie vermochte es nicht zu lesen.
Sie kamen zur Anlegestelle und dockten an. Fiona stand an Andrews Seite, als er sich per Handschlag von seinen Fahrgästen verabschiedete. „Wir sehen uns bestimmt noch“, sagte David, als er Fiona die Hand schüttelte. „Wir müssen die Details besprechen.“
„Also bleiben Sie noch länger?“
„Noch ein Weilchen. Die Auflage ist gestiegen, seit meine Serie über das Seeungeheuer läuft. Ich wäre dumm, wenn ich jetzt abreisen würde.“
„Bevor Sie mein Darling gesehen haben – war Ihnen da klar, dass die Auflage dadurch steigen wird?“, krächzte Andrew.
„Natürlich“, gab David unumwunden zu. „Schon erstaunlich, wie manche Dinge sich ergeben, nicht wahr?“ Er trat auf den Steg und half galant erst Violet, dann Muriel an Land. Die drei winkten noch einmal, bevor sie sich zum Gehen wandten.
„Das ist doch ganz gut gelaufen, nicht wahr?“, fragte Fiona Andrew.
„Du hast dich auf jeden Fall bestens amüsiert.“
„Hätte ich das nicht tun sollen?“
Er ignorierte sie und lief zum Steuer. Doch sie blieb ihm auf den Fersen.
„Andrew, David weiß, wer ich bin. Er kennt meine Bücher.“
Er zuckte nur mit den Schultern.
„Er will über mich schreiben. Vermutlich kann ich mich nicht ewig verstecken.“
„Warum solltest du auch?“
Sie nahm an, dass sein brummiger Ton nicht allein von seinen Halsschmerzen rührte. „Warum bist du wütend auf mich?“
„Ich bin nicht wütend.“
„Du hörst dich aber so an. Und ich bin mir nicht bewusst, was ich getan haben soll.“
„Ich bin nicht wütend.“
Sie beobachtete, wie er die Armaturen am Ruder mit einem weichen Tuch polierte. Sie fragte sich, ob sein Haus ebenfalls so blitzblank und makellos gepflegt war wie sein Boot. Woran sie zweifelte. Das Boot war sein wirkliches Zuhause. „Ich habe David erzählt, dass ich mich an die Geschichten über dein Darling erinnerte, als ich in Amerika war.“
Er brummte nur, und sie fuhr fort: „Komisch, nicht wahr? Ein Same wird gepflanzt, und dann treibt er die verschiedensten Blüten. Ich erinnere mich an die Geschichten vom See. Einige wirst du mir erzählt haben, andere stammten von meinem Vater. Jetzt lesen die Menschen meine Geschichten und werden sich an sie erinnern. Ich frage mich, was mein Vater wohl dazu sagen würde. Ob er überhaupt von den Stardust-Büchern wusste?“
Andrew sah auf. „Er hat es dir nie gesagt?“
„Nein.“
„Er war kein einfacher Mann.“
„Das hat man mir erzählt, ja. Ich selbst kann es nicht beurteilen.“
Andrew sah verständnislos drein.
Fiona wünschte, sie hätte nicht damit angefangen. Sie konnte nicht einmal sagen, wie die Unterhaltung so schnell diese Richtung genommen hatte. „Du solltest besser nicht reden. Entschuldige. Ich werde jetzt gehen und dich in Ruhe lassen.“
Er hielt sie am Arm fest, als sie sich abwandte. „Donald Sinclair war ein harter Mann. Aber er hat dich geliebt“, brachte er hervor. „Oder glaubst du das nicht?“
„Mich geliebt?“ Sie starrte ihn an. „Nein, das denke ich nicht, Andrew. Er hat mich nie angerufen, mir auch nie geschrieben, kein einziges Mal nach dem Unfall. Und er ist nie nach Amerika gekommen.“
„Du bist auch nie gekommen. Du hast dich geweigert.“
„Meinst du, ich hätte es so gewollt?“ Sie schüttelte den Kopf. Er ließ ihren Arm los, und sie wollte sich wieder zum Gehen wenden.
„Hast du nicht?“, fragte er.
„Nein.“
„Warum bist du dann fortgeblieben?“
„Es ist nicht mehr wichtig.“
„Doch, ist es.“
Ihr wurde klar, dass er das Thema nicht fallen lassen würde. „Als ich zehn war, schrieb ich an meinen Vater. In meinem Brief fragte ich ihn, ob ich zusammen mit Duncan für den Sommer kommen könnte. Meiner Mutter sagte ich nichts davon; ich hatte Angst, sie würde es mir verbieten. Ich dachte, sie wäre diejenige, die Vater von mir fernhielt.“ Fiona starrte über das Wasser hinaus, sie konnte Andrew nicht ansehen. Die Zurückweisung des Vaters lag so lange zurück, dass sie gedacht hatte, es würde nicht mehr wehtun. Jetzt musste sie feststellen, dass es auch nach all den Jahren noch schmerzte. „Er hat mir nie geantwortet, und Duncan flog in jenem Sommer allein nach Schottland. Dann sah meine Mutter mich eines Tages weinen, und sie fragte so lange, was mich bedrückte, bis ich ihr erzählte, was ich getan hatte. Sie sagte mir dann, warum mein Vater nie geschrieben oder angerufen hatte und warum er mich nicht sehen wollte.“ Sie wandte sich zu Andrew um. „Weil er meinen Anblick nicht ertragen konnte, Andrew, deshalb. Sicher, Mutter drückte es damals anders aus. Sie versuchte, mich zu schützen, und sagte nur, so sei er eben. Er erwarte, dass alles und jeder perfekt ist, und es sei schließlich nicht meine Schuld, dass ich nicht mehr perfekt sei. Aber ich wusste schon damals, was sie wirklich damit meinte. Ich war nicht nur einfach nicht perfekt. Ich war unansehnlich. Hässlich. Und mein Vater wollte mich nie wieder ansehen müssen.“
„Fiona …“
Irgendwie brachte sie ein Lächeln zustande. „Weißt du was? Er ist es, der etwas verloren hat.“
Seine Augen sagten alles, was seine Stimme nicht konnte.
Sie wandte den Blick ab, denn Mitgefühl wäre jetzt der Auslöser für Tränen, und sie wollte nicht weinen. „Ich weiß wirklich nicht, warum ich dir das erzählt habe.“ Doch im gleichen Moment, als sie die Worte aussprach, wurde es ihr klar: Sie hatte es ihm erzählt, weil er eine Erklärung verdiente. Er sollte wissen, weshalb sie sich so davor fürchtete, ihn ihre Narben sehen zu lassen. Er verdiente es, zu verstehen, woher ihre schlimmste Angst vor sich selbst stammte.
„Das glaube ich nicht.“
„Du glaubst nicht, was ich dir erzählt habe?“
„Ich glaube nicht, dass dein Vater je aufgehört hat, dich zu lieben.“
„Zweiundzwanzig Jahre Schweigen müssten als Beweis reichen.“
„Ein toter Mann kann sich nicht verteidigen, Fiona.“
Sie fasste nach seiner Hand. Ihre Augen folgten dem Weg ihrer Finger, weil sie es noch immer nicht über sich brachte, ihn anzuschauen. „Ja, er ist tot. Aber du bist lebendig. Kann ein lebendiger Mann einer Frau vergeben, wenn sie Angst davor hat, dass er sie als ebenso unvollkommen empfindet, wie ihr eigener Vater es getan hat?“
Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Aye, das kann er. Wenn die Frau eines Tages endlich aufhört, sich hinter ihren Ängsten zu verstecken.“




14. KAPITEL
D uncan und Iain warteten bereits, als Andrew im Pub ankam. Nachdem er sein Boot festgemacht hatte, hatte er sich für den Rest des Nachmittags hingelegt und geschlafen. Seine Stimme war zwar noch nicht wieder komplett zurückgekehrt, aber kräftig genug, um eine Unterhaltung zu führen. Bei seinen Freunden musste er schließlich nicht energisch auftreten; sie sollten ihm bloß zuhören.
Andrew begrüßte die beiden und setzte sich. Duncan gab Brian ein Zeichen, und schon stand ein großzügig eingeschenkter Drink vor Andrew. Die Notwendigkeit, sich über laute Stimmen im Pub hin verständlich machen zu müssen, ergab sich erst gar nicht. Kaum dass Andrew sich zu seinen Freunden setzte, leerten sich die Nebentische wie immer auf mysteriöse Art. Man machte eben lieber einen weiten Bogen um die drei Mitternachtsmänner.
„Du hörst dich grässlich an, Andrew. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte Duncan.
„Nichts, was mit der Zeit nicht wieder abklingt.“ Andrew winkte mit seinem leeren Glas in Richtung Bar.
„Ich habe Gerüchte über die Gerston-Cottages gehört“, kam es von Iain.
Andrew setzte die beiden kurz in Kenntnis, während Brian kam und das Glas nachfüllte.
Duncan stieß einen leisen Pfiff aus. „Die Grenzen sind also für alle deutlich sichtbar gezogen.“
Andrew deutete mit dem Kopf auf ein paar Gäste am anderen Ende des Pubs. „Carlton-Jones und Surrey haben an Boden verloren, doch vielleicht werden sie bald wieder aufholen. Unzufriedenheit liegt in der Luft. Manche Dorfbewohner reden schon davon, zu verkaufen, nur um den Touristenhorden zu entkommen, die mein Darling sehen wollen. Andere sagen, dass die Zeit reif ist – sie sind davon überzeugt, dass sie ihr Land nie wieder für einen derart hohen Preis verkaufen werden.“
„Erinnert ihr euch an Margaret Henleys Weissagung bei unserer Geburt?“, fragte Iain jetzt. Die selige Margaret Henley war die Seherin im Dorf gewesen, eine Frau mit der außergewöhnlichen Gabe des Zweiten Gesichts.
„Aye. Wir drei sollten nie getrennt werden, wir sollten miteinander aufwachsen, als wäre einer der Schatten des anderen, damit das Band, das mit unserer Geburt geknüpft worden war, stärker werden würde“, sagte Andrew.
Duncan war es, der den Rest von Margaret Henleys Vision rezitierte. „Weil eines Tages eine schwarze Wolke auf Druidheachd zurollen würde und wir drei dann zusammenstehen müssten, um sie vom Dorf abzuwenden.“
Andrew setzte sich vor. „Du glaubst doch nicht etwa, das hier ist es, was die alte Margaret damit meinte?“
„Hattest du etwas Dramatischeres erwartet? Krieg? Hungersnot? Die Pest?“, fragte Iain. „Gier bringt ebenso viel Verderben. Wenn Carlton-Jones und Surrey im Dorf Fuß fassen – oder andere wie sie –, wird es Druidheachd bald nicht mehr geben. Dann bleiben nur der Name und eine nette Geschichte für die Nachwelt. Falls die sich überhaupt dafür interessiert.“
„Ich ziehe einen realen Krieg vor“, sagte Andrew. „Gier ist unsichtbar, ein Feind, der keine konkrete Form hat, den man nicht sehen noch anfassen kann.“
„Genauso schwierig zu fassen wie eine dunkle Wolke“, ergänzte Iain.
Alle drei verfielen sie in Schweigen. Andrew trank seinen zweiten Whisky aus, aber besser fühlte er sich nicht. Er winkte Brian nach einem dritten.
„Mir sind die Hände gebunden“, hob Iain schließlich an. „Ich habe meine Karten schon vor Monaten bei Martin und Nigel ausgespielt. Die beiden haben mich jetzt praktisch kaltgestellt. Wenn ich mich gegen Gier einsetze, wird man mir vorwerfen, selbst gierig zu sein, bei all dem Land, das mir schon gehört.“
„Und ich bin lediglich der amerikanische Eindringling“, merkte Duncan an. „Mehr als nur ein paar Leute denken, ich wäre gegen den Tourismus, weil dann mehr Hotels in Druidheachd gebaut werden und ich Konkurrenz bekomme.“
„Zumindest bei mir haben sie nichts zu kritisieren.“ Andrew hob sein Glas an, damit Brian es nachfüllen konnte. „Bis jetzt.“
„Dann solltest du wahrscheinlich derjenige sein, der die Schlacht zu Ende führt“, sagte Iain.
Andrew überlegte. Er hatte sich nie als Bewahrer dessen gesehen, was gut in Druidheachd war. Oder irgendwo anders. Er war nur Andrew MacDougall, der freundliche Andrew, der mit jedem gut zurechtkam. Der Bauer in dem seltsamen Stück, in dem Iain die Rolle des Fürsten und Duncan die des gewieften Kaufmanns zukam. „Was kann ich tun?“
„Ich denke, es ist an der Zeit, unsere Befürchtungen bekannt zu machen“, antwortete Iain. „Wir sollten eine Dorfversammlung einberufen.“
„Am besten in der Kirche“, schlug Duncan vor. „Ich rede mit dem Pfarrer, dass er sie uns überlässt.“
„Und wer soll sie moderieren?“, fragte Andrew.
Beide Männer sahen ihn an. Er schüttelte den Kopf, doch nichts an ihren entschiedenen Mienen änderte sich. „Wir werden da sein“, versicherte Iain. „Aber es sieht aus, als seien wir zum letzten Akt des Dramas gekommen. Ich fürchte, es ist dir bestimmt, der Star zu sein.“
„Du glaubst doch nicht etwa wirklich daran, dass wir hierfür geboren wurden? Bist du inzwischen etwa genauso abergläubisch wie die Einheimischen, die Mara für einen Geist oder eine Fee hielten?“
„Zuweilen frage ich mich ernsthaft, ob sie damit wirklich so falsch lagen“, brummte Duncan und lächelte nicht dabei. „Manchmal passieren hier Dinge …“
„Aye“, bestätigte Iain, „das tun sie.“
Andrew starrte die beiden Männer an, die ihm näher standen als Brüder. Seit ihrer Geburt waren ihre Leben miteinander verwoben, doch in diesem Moment fragte er sich, ob er die beiden je so klar gesehen hatte. Er war immer damit zufrieden gewesen, seine Freunde das sein zu lassen, was er nicht war. Nie war Iains Rolle als Anführer infrage gestellt worden. In eine privilegierte – und tragische – Welt hineingeboren, hatte er immer mit leichter Hand verwaltet, was ihm hinterlassen worden war, und über sein Leben und das derer, die von ihm abhingen, mit aristokratischem Mitgefühl und Genauigkeit bestimmt.
Duncan war der Ungestümste von ihnen dreien gewesen. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm geboten hatte, war er in die Welt hinausgeprescht und hatte sich mit Intelligenz und Können sein eigenes Königreich erobert. Selbst jetzt, da ihm die Rolle als Ehemann und Vater wichtiger war als der finanzielle Erfolg, hatte er das Hotel in eine sprudelnde Einnahmequelle umfunktioniert und begann nebenbei noch mit dem Aufbau eines neuen Geschäfts.
Andrew hatte immer genau gewusst, wer er war. Er war Terence MacDougalls Sohn. Er besaß mehr als genug Charme und ein gutmütiges Wesen, die ihn durchs Leben brachten. Doch nun wurde ihm plötzlich klar, dass Iain und Duncan trotz ihrer eigenen Stärken immer mehr in ihm gesehen hatten als er selbst.
Als hätte er Andrews Gedanken gelesen, hob Duncan an: „Du hast vielleicht den Rest der Welt an der Nase herumführen können, aber uns konntest du nie täuschen. Wir wissen ganz genau, wozu du in der Lage bist, Andrew! Iain und ich haben alles getan, was wir tun konnten. Ich habe Martin und Nigel Paroli geboten, als sie das Hotel aufkaufen wollten. Iain hat sie abgewehrt, als sie es auf sein Land abgesehen hatten. Jetzt ist es an der Zeit, dass du auf die Bühne trittst. Du hast das Vertrauen der Dorfbewohner, so wie wir es nie hatten und nie haben werden.“
Andrew starrte auf sein leeres Glas. Drei Whiskys hatte er schon gehabt, und er wollte noch einen. Wollte er damit die Stimme zum Schweigen bringen, die ihm zuflüsterte, dass seine Freunde sich irrten? Wollte er den vierten Drink, weil er tief in seinem Herzen immer gewusst hatte, dass er nicht anders war als sein Vater und eines Tages genau wie er enden würde? Oder wollte er mit dem Alkohol seinen Verstand betäuben, weil er Angst davor hatte, den ihm gebührenden Platz an der Seite von Iain und Duncan einzunehmen? Mehr zu sein, als er jemals für möglich gehalten hatte?
Genau wie Fiona.
Zum ersten Mal verstand er Fionas Ängste. Und zum ersten Mal wurde ihm klar, wie heimtückisch seine eigenen Ängste waren.
„Sonntagabend in einer Woche, um sieben. Falls wir dann die Kirche haben können“, sagte er schließlich. „Mach einen Aushang in der Hotellobby und einen hier im Pub, Duncan. Ich hänge den Termin bei Cameron’s auf und rede mit den Dorftratschen. Dann können wir wenigstens sicher sein, dass wirklich jeder davon erfährt.“ Er stand auf und sah auf seine Freunde. „Ich vermute, es ist völlig unwichtig, ob das hier der Grund ist, weshalb wir geboren wurden, oder ob es einfach nur ein Problem ist, das wir aus dem Weg räumen müssen. Wir werden es gemeinsam durchstehen, und ich bin froh, euch an meiner Seite zu wissen.“ Für einen Moment schien es, als wollte seine Stimme ihm wieder den Dienst versagen, sie rutschte eine volle Oktave tiefer. „Nirgendwo im ganzen Universum gibt es bessere Freunde als euch“, brummte er.
Er war schon immer der Sentimentalste von ihnen dreien gewesen. Doch jetzt standen Duncan und Iain gleichzeitig auf, und die drei Mitternachtsmänner umarmten einander.
Das Licht im Pub flackerte und erlosch. Eine ganze Weile lang herrschte absolute Stille.
Dann begann Andrew laut zu lachen.
Den ganzen Abend schon hatte Fiona beobachtet, wie die dunklen Gewitterwolken sich über Druidheachd zusammenzogen; der Stromausfall kam also keineswegs überraschend. Irgendwo dort, wo das Gewitter bereits tobte, war wahrscheinlich eine Leitung zusammengebrochen.
Sie saß am Fenster ihrer Wohnung und sah auf den kleinen Park hinaus. Die Straßenlaternen waren ausgegangen, die Fenster in allen Häusern blieben dunkel. Sie war mit Kerzen ausgestattet, für genau diesen Fall, doch sie zog es vor, keine davon anzuzünden. Die Dunkelheit machte ihr keine Angst, aber der Geruch von Rauch und Feuer könnte vielleicht wieder den Albtraum auslösen.
Als ein Klopfen an ihrer Tür ertönte, tastete sie sich vorsichtig durch den Raum. Sie erwartete, Mara vor der Schwelle stehen zu sehen, doch es war Andrew. Andrew, der nach Whisky roch. Andrew, der nichts war als ein dunkler, eindrucksvoller Schatten. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er schon die Hände auf ihre Schultern gelegt.
„Alles in Ordnung mit dir, Fiona?“
„Sicher. Was sollte denn nicht in Ordnung sein?“
„Ich dachte, du hast vielleicht Angst.“
„Dunkelheit hat mir noch nie etwas ausgemacht.“
„Ich hätte mir auf der Treppe fast den Hals gebrochen, hier im Dunkeln.“
„Dann solltest du wohl hereinkommen und es dir so lange gemütlich machen, bis der Strom wieder da ist. Der Weg zurück ist sicherlich noch gefährlicher.“ Sie trat beiseite, um ihn einzulassen. Erst schloss sie die Tür hinter ihm, dann griff sie nach seiner Hand. „Ich führe dich. Sei vorsichtig.“
Nachdem sie sicher den Raum durchquert hatten, ließen sie sich zusammen aufs Sofa fallen. „Du hörst dich schon viel besser an“, sagte sie. „Deine Heilkräfte müssen erstaunlich sein.“
„Das denke ich eher nicht.“
„Du fühlst dich also noch immer schlecht?“
Er antwortete nicht direkt. Ihre Hand hatte er losgelassen, sobald sie beim Sofa angekommen waren, und es war zu dunkel im Zimmer, um sein Gesicht zu sehen. Dennoch nahm Fiona seine Anwesenheit wahr, auf die seltsamste Art und Weise. Sie hatte das Gefühl, dass da eine Lücke in ihrem Leben gefüllt war, wo vorher nur Leere geherrscht hatte.
„Mir geht es gut, Fiona“, erwiderte er schließlich. „Aber ich fange gerade erst an zu begreifen, wie wenig ich mich bis jetzt erholt habe.“
„Ich verstehe nicht ganz.“
„Ich habe es auch nie verstanden. Bis heute Abend.“
Sie wartete darauf, dass er weitersprechen würde, doch vorerst breitete sich Schweigen aus. Als er dann wieder sprach, glaubte sie schon, er hätte das Thema gewechselt.
„Kannst du dich an meinen Vater erinnern, Fiona?“
„Nein, überhaupt nicht.“
„Weißt du nicht, dass er völlig hingerissen von dir war?
Wann immer er dir im Dorf begegnete, ist er mit dir wie mit einer süßen Porzellanpuppe umgegangen. Zu deinem dritten Geburtstag hat er einen kleinen Spazierstock mit einem Drachenkopf für dich geschnitzt. Mit dem hast du mir dann immer gegen die Beine geschlagen, wenn ich nicht tun wollte, was du von mir verlangt hast.“
Sie lachte hell auf. „Ich an deiner Stelle würde gar nicht mehr mit mir reden.“
„Aber da gab es auch noch eine andere Seite an meinem Vater.“
Sie drehte sich zu ihm und schaute ihn an. Mehr als eine schwarze Kontur gegen die weiße Wand des Zimmers konnte sie nicht von ihm erkennen. „Welche denn?“
„Er war Alkoholiker.“
Sie hatte dieses Wort nie vorher von Andrew gehört. „Ja, ich weiß.“
„Als ich vorhin die Treppe hochkam, musste ich mich an eine andere Nacht wie diese hier erinnern. Als ich noch klein war, ist der Strom öfter ausgefallen – meist allerdings, weil mein Dad kein Geld hatte, um die Stromrechnung zu bezahlen. Ohne Essen waren wir nicht so häufig, auch wenn das immer wieder mal vorkam. Meine Mutter hatte ihren großen Gemüsegarten, und wenn mein Dad nicht betrunken war, ging er fischen. Wenn dann am Ende des Winters kein Essen mehr in den Schränken zu finden war, hat meine Granny uns geholfen.“
Fiona war nie klar gewesen, wie hart Andrews Kindheit gewesen sein musste. Er war kein Mann, der klagte. „Was ist in jener Nacht passiert?“
„Damals in jener Nacht gab es weder Strom noch Essen. Das Telefon war schon lange abgestellt, und der Tank in unserem Auto seit Wochen leer. An dem Abend war auch der Vorrat an Torfbriketts aufgebraucht. Meine Mutter gab mir zum Abendessen eine Scheibe Brot mit dem Rest Honig, den sie aus dem letzten Glas gekratzt hatte, und brachte mich zu Bett, deckte mich mit mehreren Decken zu. Aber mir war dennoch zu kalt und ich hatte zu großen Hunger, um einschlafen zu können. Ich lag wach und hörte meine Eltern miteinander streiten.“
„Du erinnerst dich noch immer daran?“
„Aye. Ich erinnere mich, dass erst mein Dad zu weinen begann, und dann weinte auch meine Mutter. Er sagte immer wieder, er hätte keine Wahl. Er sei genau der Mann, den Gott geschaffen habe. Ein schwacher, törichter Mann. Er behauptete, anders sein zu wollen, aber er sei nun mal nicht mehr, als er sei. Das war seine Entschuldigung für alle seine Fehler. Ich vermute, es war auch seine Rechtfertigung dafür, warum er seine Stärken verleugnete. Weil Gott ihn eben so geschaffen und er keine Kontrolle über sein Leben hatte, lag alles, was er tat, ob gut oder schlecht, nicht in seiner Hand. So hat er sein ganzes Leben verbracht – wie eine Marionette, die auf jeden reagierte, der an den Fäden zog.“
Fionas Herz floss aus Mitgefühl für Andrew über, erheblich geringer war jedoch ihr Verständnis für den Mann, der Andrews Vater gewesen war. Terence MacDougall hatte zugelassen, dass der eigene Sohn hungrig zu Bett gehen musste! „Hast du ihm das geglaubt? Hast du ihm geglaubt, dass ihn keine Schuld traf?“
„Ich war damals nur ein kleiner Junge. Ich hatte zwei Möglichkeiten: Entweder, ich nannte meinen Vater einen Lügner, oder ich glaubte ihm, dass er wirklich keine Wahl hatte und nicht ändern konnte, wer er war. Also habe ich mir das jahrelang immer wieder vorgesagt.“
„Und jetzt?“
Andrew schwieg. Fiona wollte ihn berühren, wollte ihm irgendwie Trost spenden, aber sie wusste nicht, wie. Sie wusste auch nicht, warum er ihr das alles erzählte, aber sie war zutiefst angerührt, dass er so offen zu ihr war.
Das Schweigen dauerte an. Draußen vor den Fenstern machte sich der heranziehende Sturm bemerkbar. Regentropfen trommelten auf das alte Schieferdach. Unten auf der Straße waren die hastigen Schritte der Menschen zu hören, die ins Trockene eilten, ein Ruf drang herauf. Sie fühlte und hörte Andrew aufstehen, und sie richtete sich ebenfalls auf. Und dann fand sie sich auch schon in seinen Armen wieder. Er küsste sie nicht, hielt sie nur fest an sich gedrückt und streichelte ihr übers Haar. Mit einer Locke strich er sich über die Wange, dann trat er einen Schritt zurück. „Da ist etwas, das ich tun muss“, sagte er.
„Möchtest du, dass ich mit dir komme?“, fragte sie.
„Nein, das muss ich allein erledigen.“
„Sei vorsichtig! Das Gewitter ist nicht mehr weit weg. Man kann schon das Donnergrollen hören.“
„Aye.“
Sie lauschte auf seine sich entfernenden Schritte und hätte nichts lieber getan, als ihn zurückzurufen und sich selbst als Trost anzubieten. Doch ihre Dämonen waren ebenso hartnäckig wie seine. Die Tür öffnete sich, schloss sich wieder. Und dann war Fiona allein.
Die volle Whiskyflasche, die Andrew bei Brian gekauft hatte, fühlte sich fast warm unter seinem Anorak an. Vermutlich, weil sie das einzig Trockene war, das er noch am Leib hatte. Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet, und es war unmöglich, noch zu bestimmen, wo der Regen aufhörte und wo der See begann.
Unter seinen Füßen spürte er das sanfte Vibrieren von MacDougall’s Darling, die langsam weiter auf den See hinausfuhr. Die Scheinwerfer strahlten über das Wasser, doch mehr als Regen und Nebel erfassten sie nicht. Nur ein Narr würde bei diesem Wetter draußen auf dem See sein. Ein Narr – oder ein Mann, dem eine Erleuchtung gekommen war.
Der Regen hatte die Wirkung des Whiskys, den er im Pub getrunken hatte, längst verwässert. Andrew war stocknüchtern. Irgendeine kleine Stimme in ihm bettelte flüsternd nach mehr, um den Schmerz zu betäuben, den die Einsicht brachte. Flehte darum, dass er die Entscheidung, die er getroffen hatte, immer noch rückgängig machen konnte.
Doch die Flasche blieb unter seinem Anorak, und seine Hände hielten das Ruder ruhig. Er steuerte das Boot nach Gefühl, verließ sich darauf, dass er seine Position und sein Ziel kannte.
Er wusste genau, wohin er wollte. Iain war diesen Weg schon vor ihm gegangen. Iain, der von seinen eigenen Ängsten und seinem Schicksal getrieben worden war. Vor Monaten hatte Iain beides an der tiefsten Stelle im See versenkt. Das war die Stelle, auf die auch Andrew jetzt zuhielt.
Ein Blitz teilte den Himmel. Andrew musste an den Abend denken, als sie Jamie und Peter Gordon gerettet hatten. Es war das gleiche Wetter gewesen, als sein Darling sich gezeigt hatte. Aber er war nicht hier, um sie zu finden.
Er war hier, um sich selbst zu finden.
Minute um Minute verstrich, der Regen wurde immer stärker. Andrew drosselte den Motor, nahm noch mehr Geschwindigkeit zurück, bis er sich kaum noch vorwärts bewegte. Die Wellen schaukelten das Boot auf und ab. Andrew hielt das Steuerrad, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Schließlich war er zufrieden, dass er am richtigen Punkt angekommen war. Er hangelte sich an der Reling entlang bis zum Bug.
Regen lief über sein Gesicht und seinen Hals, tropfte in seinen Nacken. Wasser spülte über Deck und seine Schuhe, als eisige Wellen gegen die Bootswand schlugen. Einmal wäre er fast ausgerutscht, doch verbissen klammerte er sich an das Geländer, aus Angst, die Flasche könnte in tausend Scherben zerspringen.
Endlich kam er vorn an und keilte sich zwischen einen Sitz und die Bootswand ein. Er wusste, wie gefährlich das war; er könnte über Bord gespült werden. Kaum einer, der in das eiskalte Wasser des Loch Ceo gefallen war, bekam noch die Gelegenheit, davon zu berichten.
Doch er stand sicher. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und holte die Flasche hervor – Brians Empfehlung. Der beste Whisky, den der Pub zu bieten hatte.
Und Andrew hatte nur den Besten haben wollen.
Regen lief in breiten Bahnen über die Flasche, fast rutschte sie Andrew aus den Fingern. Er fror, und seine Hände zitterten. Es dauerte fast eine volle Minute, bevor er den Verschluss fest genug zu fassen bekam, um ihn aufzudrehen. Der Deckel löste sich mit einem leisen Seufzer, fast so, als besäße der Whisky ein Eigenleben. Eine durchaus passende Vorstellung.
„Ein Leben für ein Leben“, sagte Andrew laut.
Ohne dass er es gewollt hätte, drängte sich ihm die Erinnerung auf an eine Nacht wie diese hier. Terence hatte ihn zum Fischen mitgenommen, ihn, den Teenager, in einem Alter, in dem man sowohl verletzlich wie auch feindselig war und vor allem von der eigenen Unsterblichkeit überzeugt. Doch der Whisky war ebenfalls auf dieser Bootsfahrt dabei gewesen, und fast hätten sie es nicht mehr lebend ans Ufer geschafft. Doch Andrew brachte das Boot irgendwann endlich zurück an den Steg, während sein Vater bewusstlos auf dem Deck lag. Seine Mutter hatte dort auf sie gewartet, bleich wie ein Gespenst vor lauter Angst. Sie hatte seinen schlaksigen Körper an sich gepresst und ihm das Versprechen abgenommen, nie wieder mit seinem Vater auf den See hinauszufahren.
Sechs Monate später war Terence gestorben.
Andrew musste nicht jung sterben. Er musste sich nicht den Rest seiner Tage fragen, ob er ebenfalls in dieser Hinsicht seinem Vater ähnelte. Wie Terence, so war auch er der Mann, den Gott geschaffen hatte. Und diesem Mann war wie jedem anderen Menschen auf der Welt ein freier Wille gegeben worden.
Er nahm den Verschluss vom Flaschenhals und beugte sich vor. Das Boot schwankte gefährlich auf den Wellen, aber er bemerkte es kaum. Er hielt die Flasche über Kopf und sah zu, wie der teuerste Whisky des Pubs ins Wasser floss.
Er war kein Alkoholiker. Noch nicht und auch nie, auch wenn er dann und wann einen Whisky trinken sollte. Doch nun brauchte er auch davor nie wieder Angst zu haben. Er würde sich nie mehr fragen müssen, ob er wie sein Vater viel zu weit gehen und dann nie wieder umkehren würde.
Er besaß einen freien Willen und konnte wählen. Und er hatte seine Wahl getroffen.
Er dachte an Fiona. Von Anfang an hatte er befürchtet, ihrer nicht wert zu sein. Er hatte sich nie zugetraut, ein liebender Ehemann und verantwortungsbewusster Vater sein zu können. Er hatte das Beste und das Schlechteste in Terence gesehen, und er hatte gedacht, er wäre genauso.
Doch das war er nicht.
Nass bis auf die Haut und zitternd vor Kälte stand er am Bug und starrte auf das Wasser des Sees hinunter. Irgendwann zog das Gewitter vorbei. Der Wellengang beruhigte sich, und die letzten Regentropfen fielen. Und noch immer stand er reglos da.
Als Andrew endlich hinunter in die Kabine ging, hatte er nicht vor, gleich an Land zurückzukehren; er war einfach noch nicht so weit. Stattdessen holte er seinen Dudelsack hervor, der im sichersten und trockensten Schrank auf dem Boot verstaut war. Er stimmte die Pfeifen und spielte ein kurzes Stück zur Probe. Als er zufrieden war, ging er nach oben, stellte sich an die Reling und schloss die Lippen um das Blasrohr.
Und dann begann er zu spielen.




15. KAPITEL
S eit der stürmischen Gewitternacht war jetzt mehr als eine Woche vergangen, und noch immer schien Fiona die klagende Melodie eines einsamen Dudelsacks durch ihr Fenster zu hören. Sie wusste nicht, warum der Wind die Musik ausgerechnet zu ihrem Zimmer getragen hatte, hätte auch nicht sagen können, warum sie so sicher war, dass Andrew der einsame Musikant gewesen war. Aber sie wusste, dass sie noch nie im Leben etwas Schöneres und Bewegenderes gehört hatte und auch nie wieder hören würde, selbst wenn sie hundert Jahre alt werden sollte.
Jetzt stand sie am Fenster und sah hinaus in die hereinbrechende Dunkelheit. Obwohl der Dudelsack längst verklungen war, hörte sie noch immer die Melodie in ihrem Kopf, wie die Hintergrundmusik für die bevorstehenden Ereignisse in ihrem Leben.
„Fiona?“ Mara schob die offen stehende Tür zu Fionas Zimmer noch ein wenig weiter auf. „Störe ich? Ich habe dir eine Schüssel Suppe gebracht. Frances hat ihren Hühnereintopf gekocht. Du wirst ihn mögen, ganz bestimmt.“
„Das ist lieb von dir.“ Fiona durchquerte das Zimmer und nahm Mara die Terrine aus den Händen. „Ich wollte mir gerade ein Sandwich machen.“
„An einem Abend wie heute ist Eintopf perfekt.“ Mara folgte Fiona in die Suite hinein. „Offiziell ist schon Sommer, aber für meinen Geschmack ist die Luft noch immer viel zu kalt und zu feucht. Außerdem zieht schon wieder ein Gewitter auf.“
Die ganze letzte Woche über war ein Gewitter nach dem anderen niedergegangen. Düstere Wolken waren über dem Dorf gehangen und hatten in regelmäßigen Abständen Schauer heruntergeschickt. Die dichte Wolkendecke war kein einziges Mal aufgebrochen. „Isst du etwas mit?“
„Ich habe schon vorhin mit April gegessen, als du unterwegs warst. Andrew ist vorbeigekommen und hat mit uns gegessen.“
„Dann wundert es mich, dass noch genug für mich übrig geblieben ist.“ Fiona gab sich Mühe, heiter zu klingen. Dabei war es völlig unnütz, Mara etwas vormachen zu wollen. Sie besaß nicht nur die Gabe des Zweiten Gesichts, sie war auch einer der klügsten Menschen, die Fiona je getroffen hatte.
„Er hat nach dir gefragt.“
„Er ist eben ein aufmerksamer Mann. Vermutlich wollte er auch wissen, wie April sich in der Schule macht, wie sich dein Stoff verkauft und ob ihr schon den Grundstein für euer Haus gelegt habt.“
„Aye. Aber nicht mit dem gleichen Interesse. Ich sagte ihm, dass du mit Duncan mitgefahren bist, um Sara zu besuchen.“
Fiona griff eifrig das neue Thema auf. „Kaum zu glauben, dass die Kleine in genau diesem Moment schon auf dem Heimweg nach England ist.“ Heute Morgen hatte Fiona das Mädchen zum letzten Mal besucht, nur wenige Stunden vor ihrer Entlassung aus der Klinik. Sie vermisste Andrew an ihrer Seite, doch er hatte sich schon früher in der Woche von Sara verabschiedet.
Der Abschied war genauso schwer gewesen, wie Fiona es erwartet hatte. Sie hatte Sara eine Aquarellzeichnung von Stardust geschenkt, gerahmt und signiert und fertig, um in ihrem neuen Zuhause aufgehängt zu werden. Dann, nachdem das kleine Mädchen sie mit Luftküssen überschüttet hatte, zog Fiona Atemmaske und Schutzkittel aus, fuhr mit dem Lift nach unten zum Eingang und machte sich mit Duncan auf den Rückweg nach Druidheachd.
„Du wirst sie vermissen“, sagte Mara. Das war keine Frage. Manchmal brauchte Mara eine kleine Bestätigung für ihre Beobachtungen.
„Sehr.“ Der Abschied ließ Fiona mit zwiespältigen Gefühlen zurück. Einerseits war sie froh, dass Sara sich gut genug erholt hatte, um wieder nach England zurückzukehren. Andererseits würde sie die Kleine vermissen, wenn sie sie nicht mehr regelmäßig sehen konnte.
Sie stellte die Terrine auf den Tisch und spielte mit dem Deckel. „Weißt du“, setzte sie an, „auf der Rückfahrt habe ich mir überlegt, dass ich ihr dennoch helfen kann. Sie wird Fragen haben, wenn sie aufwächst. Fragen, die nur jemand beantworten kann, der das Gleiche durchgemacht hat wie sie. Ich glaube, ich werde sie besuchen, wenn sie sich erst eingewöhnt hat. Ihre Großmutter hat mich schon eingeladen, und ich denke, ihre Tante und ihr Onkel werden für die Hilfe dankbar sein.“
„Dir wird eigentlich erst jetzt bewusst, dass du gebraucht wirst, oder?“
Mit einem kleinen Lächeln sah Fiona auf. „Ich werde auch regelmäßig die Brandstation besuchen, sozusagen als freiwilliger Helfer. Die Stationsschwester hat mich darum gebeten. Sie sagt, die Kinder fragen ständig nach mir. Weißt du auch, warum? Nicht wegen meiner Geschichten oder wegen meiner Zeichnungen, auch wenn sie die natürlich mögen. Sondern weil ich ihnen erzähle, dass ich auch von einem Feuer verbrannt wurde. Und wenn sie mich sehen, dann schöpfen sie ein wenig Hoffnung, dass auch sie eines Tages wieder heil und gesund sein können, so wie ich.“
„Sehen die Kinder das richtig, Fiona? Bist du heil und gesund?“
Eine seltsame Frage, doch Fiona verstand sie genau. „Fast.“
„Dir steht noch immer einiges bevor, aber du hast so schnell so vieles erreicht.“
Fiona dachte an Andrew. Alles kehrte letztendlich immer wieder zu ihm zurück. In der vergangenen Woche hatte sie ihn zweimal nur aus der Entfernung gesehen, und einmal hatte er in der Hotellobby einen harmlosen Plausch mit ihr angefangen. Doch sonst hatte es keinerlei Vertrautheiten zwischen ihnen gegeben. Sie hatte sich schon früh an die Einsamkeit gewöhnt, doch jetzt entdeckte sie erneut, was sie bedeutete.
„Vielleicht muss ich mich mit dem Gedanken anfreunden, dass ich mein neues Buch nie fertig kriege.“ Es war besser, das Gespräch auf ein nicht gar so persönliches Gebiet zu lenken. „Ich wünschte, meine Verlegerin könnte besser rechnen. Wenn sie noch einmal mitten in der Nacht anruft, wird mir vielleicht im Halbschlaf doch noch die Wahrheit rausrutschen.“
„Was ist denn die Wahrheit?“
„Ich habe über hundert Zeichnungen für das neue Buch angefertigt, und nicht eine davon ist wirklich gut.“
„Das kommt schon noch.“ Zuversichtlich drückte Mara Fionas Finger. „Iss jetzt deine Suppe! Und morgen versuchst du es einfach wieder.“ Damit ging sie zur Tür und zog diese leise hinter sich ins Schloss.
Während Fiona aß, dachte sie über das nach, was Mara erzählt hatte. Andrew war also heute Abend im Hotel gewesen. Sie fragte sich, ob er gewusst hatte, dass sie in Glasgow war. Vielleicht hatte er ja mit seinem Besuch gewartet, bis er sicher sein konnte, dass er ihr nicht über den Weg laufen würde. Oder vielleicht hatte er auch gar keinen Gedanken an sie verschwendet. Was wahrscheinlicher schien. In letzter Zeit war er außerordentlich beschäftigt.
Im Dorf brodelte der Klatsch über die bevorstehende Versammlung, auf der die Zukunft von Druidheachd diskutiert werden sollte. Andrew hatte sich ununterbrochen eingesetzt, bis auch wirklich jeder sein Kommen zugesichert hatte. Nach der Konfrontation in Fort William hatten Carlton-Jones und Surrey die Daumenschrauben angesetzt und die Eigentümer, die Interesse an den unterbreiteten Angeboten bekundet hatten, unter Druck gesetzt. Ihre Bemühungen, endlich Unterschriften auf den Kaufverträgen zu sehen, waren von nur dürftigem Erfolg gekrönt worden. In den Highlands begegnete man unnötiger Hetze und Druck mit tief sitzendem Misstrauen und Abneigung. Und obwohl einige wenige der kleineren Grundstücke tatsächlich den Besitzer gewechselt hatten, warteten die Eigentümer der größeren Anwesen nun erst einmal ab.
So viel hing von Sonntagabend ab.
Fiona aß ihre Suppe auf, räumte ab, dann marschierte sie rastlos durchs Zimmer. Sie hatte gerade erst ein Buch zu Ende gelesen, und das Fernsehen konnte ihr Interesse nie lange fesseln. Die hausfrauliche Routine hatte sie von einer Mutter gelernt, die immer strengstens darauf geachtet hatte, sämtliche Bakterien fernzuhalten, sodass es hier immer makellos sauber und aufgeräumt war. Nur ein einziges Ding stand herum.
Der letzte der Kartons, die sie vom Speicher nach unten geholt hatte, stand noch in der Ecke neben der Tür. Seit dem Tag, an dem Mara mit ihrem Projekt ihr Interesse geweckt hatte, hatte Fiona Stunden damit zugebracht, den Nachlass ihres Vaters durchzusehen. Das meiste davon hatte sie direkt an die Wohlfahrt gegeben, die anderen Sachen hatten die Geschwister untereinander aufgeteilt. Die Pfeifensammlung hatte einen Platz in Duncans Arbeitszimmer gefunden. Das war wohl ein Zeichen dafür, dass Duncan immer noch Gefühle für den Mann hatte, der sein Vater gewesen war – ganz gleich, wie holprig es zwischen den beiden zugegangen war, solange Donald Sinclair noch lebte.
In der Kiste waren alte Unterlagen und Papiere. Das oberste Drittel hatte sie schon durchgearbeitet und bis jetzt hauptsächlich alte Rechnungen und Quittungen gefunden. Sie hatte Stapel sortiert, die Duncan sich vielleicht ansehen wollte, obwohl sie vermutete, dass die Unterlagen zu alt waren, um noch von Wichtigkeit zu sein. Donald Sinclair war überkorrekt und bis ins Detail organisiert gewesen. Die Bücher des Pubs waren auf dem neusten Stand gewesen, als Duncan ihn übernommen hatte.
Da sie nichts Besseres zu tun hatte, nahm Fiona eine weitere Hand voll Papiere aus dem Karton. Wie erwartet, fand sie noch mehr uralte Unterlagen. Sie sah fast vor sich, wie ihr Vater penibel seine Papiere abheftete und sie dann fein säuberlich in Kartons verstaute – nur für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass sie vielleicht doch noch einmal gebraucht werden könnten. Sie sah einen Ordnungsfanatiker vor sich.
Einen Mann, der Perfektion bei allem und jedem verlangte.
Sie überflog die akkurat getippten Seiten. Es schienen Ausgabenlisten zu sein, datiert zurück auf die Zeit von vor über zwei Dekaden. Sie wollte sie schon zu den anderen Stapeln legen, als ihr ihr Name ins Auge sprang.
Sie war Punkt sechs auf der Liste. Diverse Kosten für medizinische Maßnahmen bei Fiona. Am Rand stand eine Anmerkung mit Tinte. Melissa fragen.
Ihre Hände begannen zu zittern, die Blätter glitten ihr aus den Händen. Von Anfang an hatte sie im Stillen gehofft, irgendwelche Hinweise auf die eigene Vergangenheit in den Sachen ihres Vaters zu finden, vielleicht den winzigsten aller Hinweise, dass er die unvollkommene Tochter doch nicht aufgegeben hatte. Doch bis zu diesem Moment war ihr Name nie aufgetaucht.
Jetzt verstand sie auch, warum. Vor über zwanzig Jahren war sie zu einer ärgerlichen Extraausgabe in Donald Sinclairs Etat geworden. Sie war aus seinem Sichtfeld entfernt worden, genauso kalt und präzise wie die alten Hotelunterlagen. Zweifellos würde sie in diesem Karton eine Akte finden, die jede einzelne Arztrechnung enthielt, die er für ihre Behandlung hatte zahlen müssen.
Sie stellte sich vor, wie er den Ordner wohl markiert hatte. Sinclair, Fiona. Ehemals geliebte Tochter.
Ihre innere Stimme schmerzte sie ebenso wie das Bild selbst. Wut loderte in ihr auf, und für einen Moment nahm sie dieses Gefühl gefangen. Bis zu dem Tag, an dem ihr Vater starb, hatte sie insgeheim die Hoffnung gehegt, er würde zu ihr kommen und sie um Verzeihung bitten. Und selbst nach seinem Tod hatte sie nach Zeichen gesucht, dass sie ihm wenigstens ein wenig bedeutet haben könnte. Jetzt war diese Fantasievorstellung vorbei.
Seit ihrer Kindheit hatte sie an der Überzeugung festgehalten, sie bräuchte die Unterstützung und Liebe ihres Vaters. Mit Donald Sinclairs Hilfe hätte sie sich der Welt stellen können, anstatt in dem sicheren und erstickenden Gefängnis zu leben, das ihre Mutter zu ihrem Schutz für sie geschaffen hatte.
Es war nichts als eine Lüge gewesen, genau wie ihre Mutter immer gesagt hatte. Donald Sinclair hatte seine Tochter aufgegeben, weil sie kein perfektes Kind mehr war.
Doch sie selbst hatte sich am meisten belogen. Sie hatte geglaubt, sie bräuchte ihn, um wieder heil und perfekt sein zu können.
Aber sie brauchte ihn nicht.
Die Frage, die Mara ihr gestellt hatte, fiel ihr wieder ein.
Sehen die Kinder das richtig, Fiona? Bist du heil und gesund?
Und sie hatte geantwortet: Fast.
Fast. Aber nicht ganz.
Jetzt wurde Fiona klar, dass sie die eigenen Unvollkommenheiten und die Zurückweisung des Vaters ihr ganzes Leben lang als Schild genutzt hatte, um den Rest der Welt auf Abstand zu halten. Für die Ablehnung des Vaters trug sie keine Verantwortung. Aber ihr kam die Verantwortung dafür zu, dass sie es so wichtig für sich hatte werden lassen.
Über die Jahre, mit jeder einzelnen Entscheidung, hatte sie Feigheit und Verzagtheit zu ihrem Lebensmotto werden lassen. Doch jetzt gab es keine Entschuldigungen mehr.
Fast.
Sie hatte die Anerkennung der Eltern nicht gebraucht, nicht einmal ihre Kraft, um die Frau zu werden, die sie wirklich war. Auch ihre Eltern waren alles andere als perfekt gewesen. Und trotz allem liebte sie sie. Wenn sie sich an die schönen Momente mit dem jungen Vater zurückerinnern konnte, der sein kleines Mädchen stundenlang auf den Schultern getragen hatte, dann war das der Beweis – trotz der Zurückweisung, die sie danach erfahren hatte. Perfektion war nicht der Schlüssel, weder zur Liebe noch zur Freiheit.
Ihr ganzes Leben hatte sie sich danach gesehnt, frei zu sein. Dabei hätte sie nie etwas anderes tun müssen, als ihre Flügel auszubreiten und endlich loszufliegen. Das hatte sie erst in den Wochen hier in Druidheachd erkannt. Sie hatte erkannt, dass sie alles, was nötig war, in sich trug. Sie hatte es immer in sich getragen.
Fiona stand auf, und die Papiere flatterten zu Boden. Sie bückte sich, um die Blätter aufzuheben, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Sie trug den Stapel zurück und legte ihn neben den Karton auf den Teppich. Sie würde sich die Unterlagen noch einmal in Ruhe ansehen und sortieren, aber das konnte vorerst warten. Jetzt gingen ihr andere Dinge durch den Kopf.
Sie richtete sich auf und wollte sich gerade abwenden, als ihr ein Blatt ins Auge fiel, das obenauf lag. Mit gerunzelter Stirn ließ sie sich auf die Knie nieder, nahm das Papier, hielt es auf Armeslänge von sich ab und begann zu lesen.
„Meine geliebte Fiona …“
Und erneut hob sich ihre ganze Welt aus den Angeln.
Er war Schotte, geboren, um dem Wetter zu trotzen. Ein Highlander, dem Gewitter und Nebel und eisiger Wind nichts anhaben konnten.
Doch er war die dunklen Wolken, die düsteren Tage, die sich kaum von den Nächten unterschieden, und die feuchtkalten Nächte, die sogar ein knisterndes Feuer im Kamin zum Ersterben brachten, aus ganzem Herzen leid.
Andrew legte noch ein Holzscheit auf die Flammen und wandte sich ab. Sein ganzes Leben hatte er hier in diesem Cottage gelebt, fast wäre er sogar hier geboren worden. Das Cottage war ihm nie so klein und erdrückend vorgekommen, und noch nie war der Wunsch so stark in ihm gewesen, ihm zu entkommen.
Doch wohin könnte er gehen? Solange er sich nicht absolut sicher war, dass er sich an die Entscheidung, nie wieder einen Drink anzurühren, auch halten könnte, war der Pub eine Versuchung, die er besser meiden sollte. Er wollte das Schicksal nicht herausfordern.
In Iains oder Duncans Heim war er immer willkommen, aber er wollte sich den Freunden und ihren Frauen nicht aufdrängen. Dieser Tage war er kein besonders angenehmer Gesellschafter. Der Mann, der sich mühelos auf seinen Geist und seinen Charme berufen konnte, schien plötzlich ein Fremder zu sein. Er fing gerade erst an, den echten Andrew MacDougall kennenzulernen.
Er könnte natürlich auch zu Fiona gehen.
In der letzten Woche hatte Andrew diese Möglichkeit oft überlegt. Einmal war er schon auf halber Strecke zum Hotel gewesen, bevor er wieder umkehrte. Er wollte seine Entdeckung mit ihr teilen, seine Erleuchtung. Doch was würde ihm das einbringen? Solange sie sich ihm nicht mitteilen konnte, solange sie nicht selbst etwas mit ihm teilen wollte, gab es Mauern zwischen ihnen, die eine echte Kommunikation unmöglich machten.
Poppy stand von seinem Platz vor dem Kamin auf und hob aufmerksam die Schlappohren an. Dann stürmte er zur Tür, wie ein Windhund in der Endrunde auf der Rennbahn. Im allerletzten Moment bremste er ab, schlug dennoch mit dem Kopf gegen die Tür und begann lautstark zu bellen.
Andrew durchquerte das Zimmer, schob den Hund beiseite und zog die Tür auf, um in die Dunkelheit hinauszuschauen. Es regnete wieder, ein kalter, ungemütlicher Regen, der einem bis in die Knochen drang. Zuerst konnte Andrew nichts erkennen, dann tauchte der Schatten einer Frau im langen Regenmantel vor dem Cottage unter den Birken auf.
„Fiona?“ Poppy kläffte begeistert.
Sie kam bis unter das kleine Vordach und blieb stehen.
„Ich war nicht sicher, ob du zu Hause bist.“
„Komm rein! Hier draußen holst du dir noch den Tod.“
Sie trat ein und zog den Mantel aus, bevor sie sich an den Kamin stellte. Andrew hängte ihn auf einen Haken an der Garderobe, dann drehte er sich zu ihr um und musterte sie. „Nicht unbedingt der passende Abend für einen kleinen Spaziergang.“
„Es ist der passende Abend für diesen Gang hierher.“
Er sah, dass sie etwas an ihre Brust gepresst hielt. Im Schein der flackernden Flammen konnte er tiefe Ergriffenheit auf ihrer Miene ablesen, doch den Grund dafür konnte er sich nicht denken. „Was hast du da?“
„Meine Vergangenheit.“ Sie umklammerte das Bündel fester.
„Bist du gekommen, um sie mit mir zu teilen?“, fragte er leise.
„Ja. Ich … Andrew, möchtest du, dass ich wieder gehe?“
Nie hatte er sich etwas so sehr gewünscht wie ihre Anwesenheit. Dennoch schüttelte er nur knapp den Kopf. „Nein.“
„Ich hätte auch vorher anrufen können, doch dann hättest du vielleicht Nein gesagt. Und das hätte ich nicht ertragen.“
„Ich hätte Ja gesagt und wäre dich abholen gekommen.“
„Ich war noch nie in deinem Cottage.“
„Hier gibt es auch nicht viel zu sehen. Du hast nichts verpasst.“ Ihr Haar war nass, wirre Locken hingen ihr in die Stirn. Regentropfen glitzerten auf ihren Wimpern, und leuchtendes Rot stand in ihren Wangen. Sie hatte nie schöner ausgesehen.
„Es ist das gemütlichste Haus auf der Welt!“ Sie ging in die Mitte des Raumes, und ihr dunkler Jeansrock schwang bei jedem Schritt um ihre Waden. Er beobachtete, wie sie jedes Detail in sich aufnahm. Die breiten Holzbohlen auf dem Boden, die im Feuerschein golden schimmerten, den Kamin, den er selbst gebaut hatte, mit Steinen, die er vom Bein Domhain hierhergetragen hatte, dem Berg, auf dem Maras Cottage lag.
Es war völlig natürlich, dass er ihr davon erzählte. „Den Kamin habe ich vor zwei Jahren gebaut. Als ich noch klein war, gab es hier nur eine winzige Feuerstelle, die nicht viel Hitze abgab.“
„Es ist wunderschön.“ Das Bündel noch immer mit einer Hand an sich gedrückt, strich sie sacht mit den Fingerspitzen der anderen über den Simsrand. Das Sims war aus massivem Kirschholz gefertigt, fein abgeschliffen und während des letzten langen Winters mit sechs Lagen Ölwachs imprägniert. „Du hast viel Liebe hier reingesteckt.“
Liebe? Dessen war Andrew sich keineswegs sicher. Er dachte an all die Stunden zurück, die er hier verbracht hatte. Einsame Stunden, in denen seine schlimmsten Ängste unsichtbar für andere über diesem Monument seiner Kindheit am Seeufer geschwebt hatten. Er hatte sich Zeit für die Veränderungen gelassen, war überlegt und behutsam vorgegangen. Hatte einen neuen Kamin gebaut, um den alten zu ersetzen – der alte Kamin, der in seiner Kindheit oft genug kalt geblieben war wie die kälteste Winternacht. Er hatte den Holzboden abgeschliffen und versiegelt – der Holzboden, auf dem sein Vater oft geschlafen hatte, weil er zu betrunken war, um den Weg ins Bett noch zu schaffen. Andrew hatte Wände gestrichen und neue Möbel gekauft, hatte Regale gebaut und Trennwände gezogen, um das Cottage zu verändern.
Dabei hätte er nur sich selbst ändern müssen.
„Du lächelst.“ Fiona lächelte auch. „Habe ich etwas Komisches gesagt?“
Er schüttelte den Kopf. „Die komischsten Geschichten sind oft die, für die man am längsten braucht.“
Fragend legte sie den Kopf schief.
„Es freut mich, dass dir mein Cottage gefällt. Mir gefällt es auch. Jetzt gibt es hier nur noch gute Erinnerungen.“
Sie kam mit den für sie so typischen Bewegungen näher. Schritt für Schritt, mit unmerklichen kleinen Pausen, die jede ihrer Bewegungen betonten, so als wäre sie sich nicht sicher, ob sie überhaupt das Recht hatte, sich zu bewegen. „Ich habe etwas mitgebracht, das ich dir zeigen möchte“, sagte sie, als sie ihm so nahe war, dass er die feinen Nuancen in ihren whiskyfarbenen Augen lesen konnte.
Er fragte sich unwillkürlich, ob whiskyfarbene Augen ebenfalls ein Rauschmittel waren, dem er abschwören musste. Sie hielt ihr Bündel jetzt vor sich. Er verfolgte mit, wie sie es aus der Plastikhülle nahm und dann aus dem braunen Packpapier wickelte. Sie hatte sorgfältig darauf geachtet, dem Regen keine Chance zu geben.
„Hier, nimm sie“, sagte sie.
Er nahm von ihr an, was wie ein Stapel alter Briefe aussah. „Hast du was dagegen, wenn ich mich setze?“
„Nein, natürlich nicht.“
Er ging zum Sofa und machte es sich bequem. Fiona ließ sich am entgegengesetzten Ende nieder, aufrecht und nur am Rand, jederzeit bereit zur Flucht.
Andrew schaltete die Leselampe ein.
Er hatte den ersten Brief zur Hälfte gelesen, bevor er anfing zu begreifen. Er sah auf. Fionas Blick ruhte auf ihm, aber er wusste ihre Miene nicht zu deuten. „Lies erst alle durch, bevor du irgendetwas sagst“, bat sie ihn.
Also las er weiter. Leicht war es nicht. Als er in der Mitte des Stapels angelangt war, begannen seine Augen zu verschwimmen. Er fühlte, wie Fiona sich weiter aufsetzte und gespannt darauf wartete, dass er alle Briefe zu Ende las. Obwohl längst keine Notwendigkeit mehr bestand, sie alle zu lesen.
„Er hat mich geliebt“, sagte sie, als er zu Ende gelesen hatte.
Die schlichte Feststellung fasste alles zusammen. Mehr als zwanzig Jahre Qual und Schuld. Das Geständnis eines Vaters an seine Tochter, der er nie mehr hatte gegenübertreten können. Die traurige Flucht eines Mannes in die Trostlosigkeit, eines Mannes, der einst von Liebe und Leben erfüllt gewesen war.
„Er gab sich die Schuld an dem Brand“, sagte Fiona leise. Er hörte die Tränen in ihrer Stimme und sah die Tränen in ihren Augen. Andrew erkannte sie durch seine eigenen.
Er räusperte sich. „Er war es also, der das Heizgerät in den Schrank stellte.“
„Ja. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass das Kabel defekt war, und wollte es später zur Reparatur bringen. Ich erinnere mich daran, dass Duncan immer gesagt hat, dass unser Vater nichts wegwerfen konnte. Also hat er den Lüfter beiseitegestellt. Aber er vergaß offenbar, Mutter Bescheid zu sagen. Im Hotel herrschte in jener Woche viel Betrieb, er hatte keine Zeit, um das Gerät wegzubringen, und hat wohl nicht wieder daran gedacht. Bis es zu spät war.“
„Das hat er sich nie verziehen.“
Fiona schüttelte den Kopf. „Das ist das Schwerste überhaupt. Er hat mir all diese Briefe geschrieben, Andrew, jedes Jahr an meinem Geburtstag. Kein einziges Jahr hat er verpasst. Und in allen steht das Gleiche. Ich glaube, seine Schuld wuchs mit jedem Jahr. Er liebte mich, das machte er in seinen Briefen ganz deutlich. Aber er fürchtete sich schrecklich davor, mir gegenüberzutreten. Weil er dann sehen würde, was seine Unachtsamkeit verursacht hatte. Und so schüttete er an einem Tag des Jahres sein Herz auf einem Bogen Papier aus und wurde immer härter und strenger, bis sogar sein eigener Sohn ihn nicht mehr lieben konnte. Ich glaube, er war der Meinung, dass er das verdient hatte. Er schämte sich so, dass er nicht einmal Duncan erlaubte, ihn zu lieben.“
„Er hat diese Briefe nie abgeschickt.“
„Nein. Verstehst du denn nicht? Hätte er sie abgeschickt, dann hätte ich ihm vergeben. Und er war fest davon überzeugt, dass er keine Vergebung verdiente. Er hat sich selbst bis zu seinem Tod bestraft.“
„Was für ein armer alter Mann!“
„Meine Mutter hat recht mit dem, was sie über ihn sagt, Andrew. Das ist das Schlimmste von allem. Er war genau so, wie sie ihn beschrieben hat – ein Mann, der keine Unzulänglichkeiten tolerieren konnte. Nur waren es nie meine Unzulänglichkeiten, deretwegen er mich aufgegeben hat, sondern seine eigenen.“
Andrew legte die Briefe auf dem Lampentischchen ab. Noch immer saß Fiona am anderen Ende des Sofas, viel zu weit weg, um sie zu berühren oder zu trösten. Während er zu ihr hinschaute, rutschte sie näher. Er rührte sich nicht, saß absolut regungslos. Der Atem brannte in seinen Lungen, doch er wagte es nicht, ihn auszustoßen.
„Ich bin ihm ähnlich“, sagte sie leise. „Ich verabscheue die Dinge an mir, die nicht perfekt sind. Und ich nutze sie, um mich von den Dingen abzugrenzen, die ich mir am meisten wünsche.“
Jetzt war sie an seiner Seite angelangt, nur noch einen Herzschlag entfernt. Er hob die Hand und wischte sanft die einzelne Träne fort, die ihr über die Wange lief. Seine Finger zitterten. „Was wünschst du dir denn, Fiona?“
„Ich weiß es nicht. Ich habe immer noch Angst.“
Er ließ die Hand sinken.
„Von dir gehalten zu werden“, murmelte sie. „Ich wünsche mir, dass du mich festhältst.“
„Wirklich? Und was ist mit den Dingen, zu denen das führt? Wünschst du dir die auch?“
„Ich möchte fühlen. Ich möchte dich fühlen.“
Sie war aufgewühlt und verletzlich und noch immer unsicher, ob und was sie zu geben hatte. Sie brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was sie herausgefunden hatte. Doch obwohl er den Mund öffnete, um ihr all das zu sagen, kamen ihm die Worte nicht über die Lippen.
Heute Nacht brauchte sie ihn und, der Himmel möge ihm helfen, er brauchte sie ebenso sehr.
Vielleicht hätte er dennoch die Kraft in sich gefunden, von ihr abzurücken, wenn sie nicht in diesem Augenblick mit beiden Händen sein Gesicht umfasst hätte. „Ich will dich in mir fühlen, Andrew.“
Er stöhnte auf und zog sie an sich. Er vergrub seine Hände in ihrem feuchten Haar, er presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sie schmeckte nach Regen und nach Tränen, nach der süßen Verlockung des Zwielichts und dem hellen Schein der Hoffnung. Der Kuss war ein Vergnügen, das sie miteinander teilten, ein Austausch, Geben und Nehmen. Sie mochte sich wünschen, gehalten zu werden, aber sie wollte ebenso halten. Ihre Hände streichelten über seinen Hals und über seine Schultern, während sie sich küssten. Sie fühlten und erkundeten und schenkten ihm Freude. Er küsste ihren Mundwinkel, glitt mit den Lippen an ihrer Wange und ihrem Kinn entlang, hinunter zu ihrem Hals, dorthin, wo ihr Puls wie rasend pochte.
Sie stöhnte leise, ein weiches weibliches Schnurren, das durch seinen ganzen Körper hallte. Er fing den Laut mit seinen Lippen ein. „Ah, Fiona! Mach das noch einmal.“
Sie seufzte, und der Laut war ebenso sinnlich. Sein Mund wanderte zu ihrem Hals. Er hörte, wie sie wieder leise aufstöhnte, als er sie dort liebkoste. Seine Hand wanderte ihre Hüfte entlang über den Jeansstoff ihres Rocks.
Wieder küsste er sie, und ihre Lippen öffneten sich instinktiv für ihn. Dieses Mal stammte das Stöhnen von ihm. Er verlor sich in dem Vergnügen, ihre Hingabe zu spüren. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und sie schlang die Arme fester um ihn, fast so, als befürchte sie, er könne sich von ihr zurückziehen. Er lehnte sich zurück und zog sie mit sich. Er fühlte den weichen Druck ihrer Brüste an seinem Oberkörper und den ihrer Hüfte an seinem Schenkel. Ein Bein lag zwischen seinen. Es war die süße Qual der Verführung, der quälende Bann einer Zauberin. Mit jeder ihrer Bewegungen konnte er die Veränderungen in sich mitverfolgen. Sie küssten sich nur, und schon konnte er fühlen, wie sein Körper auf die Erlösung zustrebte.
Seine Hände umfassten ihre Taille. Er ertastete einen Knopf, löste ihn und zog ihre Bluse aus dem Bund. Jetzt spürte er nackte Haut unter seinen Fingerspitzen, und sie erkundeten begierig das neue Terrain. Fiona hielt den Atem an, für den Bruchteil einer Sekunde nur, aber sie protestierte nicht. Ihre Haut war warm. Andrews Herz begann zu rasen, als er sie fühlte. Er fand ihren BH, und er ließ seine Finger darüber spazieren, ohne den Kuss zu unterbrechen.
Fiona protestierte auch nicht, als seine Hände zu ihren Seiten glitten. Die Haut war nicht ebenmäßig und weich. Die kleinen Makel aber nahmen der überwältigenden Erfahrung, sie zu berühren, nichts von ihrer Intensität. Das hier war Fiona, warm und süß und voller Sehnsucht, berührt zu werden. Seine Fiona. Die so viel mehr war als nur die Summe ihrer Narben.
Sie murmelte etwas Unverständliches, als er den Verschluss ihres BHs öffnete. Er suchte wieder ihren Mund, seine Lippen nur Millimeter vor ihren, und streichelte ihren Rücken. Dann, mit einer Sanftheit, die er niemals in sich vermutet hätte, liebkoste er mit den Daumen ihre Brüste.
„Du fühlst dich an wie Samt“, raunte er an ihrer Wange. „Und du bist so warm.“
„Gefalle ich dir wirklich?“
Er nahm sich die Zeit, um es ihr zu beweisen, auch wenn er nur unwillig von dem Vergnügen abließ, ihre Brüste zu liebkosen. Er fasste ihre Hand und führte sie an seinen Schoß, hin zu dem Ort, an dem jede Lüge sofort offensichtlich geworden wäre. Er stöhnte laut, als ihre Finger sich mutig um ihn schlossen. „Ein besseres Barometer für mein Vergnügen gibt es nicht.“
„Andrew …“ Sie streichelte ihn, unerfahren, unschuldig und mit solch enormer Wirkung, dass er seine Hand über ihre legte und ihre Finger festhielt.
„Mach weiter so, und der Abend ist zu Ende, noch bevor er angefangen hat.“
„Aber er hat doch schon angefangen“, wisperte sie. „Wir sind weit über den Anfang hinaus, Andrew.“
Sie hatte recht. Und sie saßen immer noch vor dem Kamin. Der Abend hatte hier angefangen, doch er musste woanders enden. Andrew fasste sie um die Taille, und bevor sie fragen konnte, warum, stand er auf und zog sie mit sich von der Couch.
Mit Schwung hob er sie auf die Arme und lachte auf, als sie nach Luft schnappte. „Du bist ja ein Leichtgewicht, Fiona. Nicht mehr als ein Händchen voll.“
Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Ihre Augen strahlten im Flammenschein. „Oh, ich werde schon darauf achten, dass du alle Hände voll zu tun hast.“
Das Cottage war klein, mit wenigen Schritten war Andrew mit seiner süßen Last im Schlafzimmer. Sein Bett stand verlockend in der Ecke, nur schwach erleuchtet vom wolkenverhangenen Mond und vom Lichtschein der Tischlampe im Wohnzimmer. Andrew stellte Fiona zurück auf die Füße. Jetzt lachte er nicht mehr, denn jäh wurde ihm die Bedeutung dessen klar, was sie hier taten. „Ich könnte nicht mit dem Wissen leben, dass ich dir wehtue.“ Er fasste ihr Kinn und hob es sanft an, damit er sie anschauen konnte, auch wenn es zu dunkel war, um in ihren Augen zu lesen. „Es ist noch nicht zu spät, Nein zu sagen.“
„Und früh genug, um Ja zu sagen.“
Er wollte ihr gestehen, was er fühlte, wer er war und wer er für den Rest seines Lebens sein wollte. Er wollte ihr alles eröffnen, was in ihm lag, seine Vergangenheit und seine Zukunft, die Erinnerungen des Mannes, der er gewesen war, und die Hoffnungen des Mannes, zu dem er geworden war.
Doch trotz ihrer mutigen Worte wusste er, dass sie Angst hatte. Ja, sie wollte ihn, dennoch fürchtete sie sich noch immer davor, alles von sich preiszugeben. Er durfte sie nicht drängen. Schließlich war sie heute Abend zu ihm gekommen.
Und das musste ihm genug sein.
Er öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. „Davon habe ich geträumt.“
Sie stand regungslos vor ihm. „Hast du?“
Der Knopf stand offen, Andrew glitt mit einer Fingerspitze über ihr Dekolleté tiefer zum nächsten. „Aye. Soll ich dir von meinem Traum erzählen?“
„Ja, ich glaube, ich möchte ihn hören.“
„Ich habe geträumt, dass wir zusammen sind, genau wie jetzt. Und als ich dich auszog, hast du dich in eine Schwalbe verwandelt und bist hoch in die Lüfte aufgestiegen.“
„Das ist ein trauriger Traum, Andrew.“
Er knöpfte den zweiten Knopf auf, dann den dritten. Mit dem Daumen streichelte er über ihre Haut, leicht wie ein Hauch. „Und dann, gerade als ich alle Hoffnung aufgegeben und verzweifelt den Kopf gesenkt hatte, kamst du zurück und setztest dich auf meine Schulter. Und als ich dich anschaute, hast du dich wieder in eine Frau zurückverwandelt. Meine Frau.“
„Ah …“
Er zog ihre Bluse auseinander. Ihr BH leuchtete weiß in der Dunkelheit. Er schob ihr die Bluse über die Schultern, als sie hinter ihr auf den Boden fiel, raschelte sie leise. „Flieg nicht weg von mir, Fiona.“
„Wenn ich es tue, wirst du dann auf mich warten?“
Ihre Frage drang bis in sein Innerstes. Er fühlte sie in seiner Seele. Er fürchtete, dass sie nicht bereit für die Antwort war, doch er konnte sich nicht zurückhalten. „Ich werde immer auf dich warten.“ Er zwang sich, seine Hände zurückzuziehen, doch er brachte es nicht über sich, von ihr wegzutreten.
Sie nickte. Und dann öffnete sie ihren BH.
Andrew sah nur ihre wunderschönen weiblichen Konturen, die volle Rundung ihrer Brust, die schmale Taille. Er machte einen Schritt vor, und sie wich nicht zurück. Er berührte ihre Brüste, und er war verloren. Sie waren genauso weich, wie er sie sich vorgestellt hatte. Die Narben, die seine Finger erfühlten, waren längst verheilt und dünn geworden wie Spinnweben. „Du bist alles, wovon ich geträumt habe.“
„Ich bin kein Traum, für niemanden, Andrew.“ Ihre Stimme bebte. „Aber heute Nacht bin ich deine Wirklichkeit. Wenn du mich willst.“
Er zeigte ihr, wie sehr er sie wollte. Er zog sie an sich und erkundete die Wirklichkeit eines Rückens, auf dem sich samtene mit rauer Haut abwechselte. Er hörte, wie sie den Atem anhielt, so als warte sie darauf, dass er sie jeden Moment angewidert von sich stoßen würde. Er murmelte beruhigende, zärtliche Worte, küsste ihr Kinn, ihre Wangen und schließlich ihre Lippen. Sie ließ sich gegen ihn sinken, schmiegte sich an ihn, und das uralte Triumphgefühl des männlichen Eroberers erfüllte ihn. Nichts, was er entdeckt hatte, schmälerte sein Verlangen. Sie war Fiona, alles anderes war unwichtig.
Von irgendwoher holte er sich die Selbstbeherrschung und die Geduld, um sie auszuziehen und sich von ihr ausziehen zu lassen. Sie hatten doch schließlich die ganze Nacht! Ihr Rock bauschte sich bereits zu ihren Füßen, ihr Höschen folgte. Für eine Frau, die davon überzeugt war, niemals einen Mann verführen zu können, war ihre Unterwäsche eine Offenbarung. Andrew fühlte hauchzarte Seide unter seinen Fingern, einen Strumpfhalter, eine betörende Überraschung. Sie bot seinen geschickten Händen keinerlei Widerstand. Im Stillen schwor er sich, sie irgendwann im hellen Tageslicht auszuziehen. Die Vorstellung machte es schwieriger, sich in Geduld zu üben, aber auch umso lohnender.
Dann war es an ihm, sich zu ergeben. Ihre Hände, manchmal zögernd, doch meist forsch, hätten seine Selbstbeherrschung fast bröckeln lassen. Wenn sie stockte, half er ihr. Wenn sie kühn voranpreschte, stand er still da und genoss.
Es war kalt im Zimmer, er fühlte ihr Zittern, als sie sich an ihn lehnte, um ihm die Hose von den Beinen zu streifen. Das war der Moment, in dem er die Initiative übernahm. Er kickte seine Schuhe von den Füßen und beeilte sich, sich seiner restlichen Kleidung zu entledigen. Er schlug die Bettdecke zurück, doch sie blieb neben dem Bett stehen. Den Ausdruck in ihrem Gesicht konnte er nicht erkennen, aber ihre Gedanken konnte er lesen.
„Es ist noch immer nicht zu spät.“ Seine Stimme protestierte, wollte brechen, während er die Worte aussprach.
Sie setzte sich auf das Bett und streckte ihm die Hand entgegen. Und es war um ihn geschehen.
An ihrer Seite, Schenkel an Schenkel, Hüfte an Hüfte … Andrew glaubte fast, verrückt zu werden. Ihr Duft hüllte ihn ein, ihr Haar strich über seine Wange, ihre weichen Brüste pressten sich an seinen Oberkörper. Ihre Wärme lockte ihn. Er wusste, dass er langsam vorgehen musste, dass er vorsichtig sein musste. Er achtete darauf, seine Hände ruhig zu halten, ließ seinen Mund verführen, nicht gierig plündern. Noch nie hatte er sich so schnell verloren, noch nie hatte er so sehr um Beherrschung kämpfen müssen.
Sie wurde nachgiebiger und seufzte vor Vergnügen, als er sie auf die Schulter küsste und ihren Nacken liebkoste. Sie stöhnte, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte, und als er die harte Knospe ihrer Brust reizte, schmiegte sie sich erschauernd an ihn.
Er wusste, wie er einer Frau Vergnügen schenken konnte. Jetzt erfuhr er, was es bedeutete, seiner Frau, der einen Frau auf der Welt, die für ihn geschaffen worden war, Vergnügen und noch mehr zu geben. Denn er wusste: Wenn er ihre Haut berührte, diese kostbare, vernarbte Haut, die den gierigen Flammen eines wütenden Feuers getrotzt hatte, dass er ihr dann half, die Zweifel zu bezwingen, die sie schon seit so vielen Jahren quälten.
Wie konnte sie jetzt noch an sich zweifeln? Wie konnte sie noch zweifeln, wenn sein Körper vor Verlangen schier explodierte?
Irgendwann schließlich legte er sich auf sie, langsam, behutsam. Er wusste, sie war bereit für ihn. Seine Liebkosungen waren intimer geworden, er hatte fühlen können, dass er ihr nicht mehr wehtun würde als unbedingt nötig. Er nahm sich den Moment, um für Schutz zu sorgen; eine Schwangerschaft wäre undenkbar, solange es so viele ungeklärte Fragen zwischen ihnen gab. Der Gedanke, dass er ihr unweigerlich Schmerzen bereiten würde, ließ ihn verharren.
Und in diesem Augenblick war sie mutiger als er. Sie zog ihn näher und bog sich ihm instinktiv entgegen. Er fühlte, wie sie mehr und mehr nachgab, um ihn aufzunehmen. Er war ein kräftiger Mann und sie eine zierliche Frau, doch die Barriere hielt sie nicht lange auf.
Die Zeit passte sich ihren langsamen Bewegungen an. Eine Ewigkeit schien verstrichen zu sein, als er sie schließlich in seine Arme zog und sie an sich presste. „Fiona?“
„Ich liebe dich, Andrew.“
Seine Kehle war wie zugeschnürt, das Blut rauschte in seinen Ohren. „Fiona. Darling.“ Er begann, sich in ihr zu bewegen, noch immer unendlich vorsichtig, aber lange nicht mehr so langsam. Sie schnappte leise nach Luft und passte sich seinem Rhythmus an. Jeder Vorsatz, geduldig zu sein und sie in die Liebe einzuführen, verpuffte.
Sie zeigte ihm, was Liebe war.
Die Laute, die sich aus ihrer Kehle emporarbeiteten, waren die süßesten, die er je vernommen hatte. Sie bäumte sich unter ihm auf, und jeder noch verbliebene klare Gedanke verflüchtigte sich aus seinem Kopf. Er presste sie fester an sich, sein Rhythmus wurde schneller. Sie folgte ihm, sonnenwarm und samtweich. Er konnte nur die Konturen ihres Kopfes auf dem Kissen erkennen, aber er glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen.
Er rief ihren Namen heraus, im gleichen Moment, als sie seinen hauchte.
Und in diesem Augenblick stand die Zeit still.
Das Erste, was Fiona fühlte, als sie aufwachte, war: ein Wunder. Es war ein Wunder, dass ihr Körper sich so erfüllt und zufrieden anfühlte. Und es war ein Wunder, dass sie so tief geschlafen hatte und dass ein Bett so warm und behaglich sein konnte.
Und dann fiel es ihr wieder ein.
Andrew.
In einer Flut von Emotionen durchlebte sie die Ereignisse der letzten Nacht noch einmal. Sie war zu Andrews Cottage gekommen, und er hatte ihr behutsam und unendlich zärtlich die Unschuld genommen. Er hatte sie begehrt.
Andrew hatte sie begehrt.
Ein Lächeln zog auf ihre Lippen, als sie die Bilder jener Momente wieder vor sich sah. Voller Zärtlichkeit und Leidenschaft hatte er sie geliebt, eine so seltene Kombination, die die Kraft gehabt hatte, sie weit über alle Grenzen hinauszutragen, weit über sich selbst hinaus. Und Andrew war auch dagewesen, um sie wieder zurückzuführen.
Sie hob die Lider. Ihr Blick fiel erst auf ihren Arm, dann auf ihre Hand. Lange schlanke Finger hatten sich entspannt auf dem Federbett ausgebreitet. Licht fiel durch das nahe Fenster ein, verstärkte den Kontrast zwischen der cremefarbenen Bettwäsche und dem zusammengestückelten Muster ihrer Haut, das das Feuer hinterlassen hatte. Immer hatte sie in T-Shirts geschlafen, dessen Ärmel ihre Arme hinunter bis ans Handgelenk bedeckten. Eine Sekunde lang war der Anblick ihres eigenen nackten Arms ein Schock. So musste sich eine Frau fühlen, wenn sie zum allerersten Mal einen nackten Mann sah.
Ihr Lächeln erstarb jäh.
Der Morgen war hereingebrochen, bald schon würde es schnell immer heller werden. Andrew schlief noch tief und fest, sein warmer Atem kitzelte sie an ihrem Nacken. Sein Arm lag über ihrer Hüfte, seine Hand besitzergreifend auf ihrem Bauch.
Und bald würde er ebenfalls aufwachen.
Sie gab sich Mühe, die Flutwelle aufzuhalten, doch die Panik rollte mit voller Wucht heran. Ihre Augen hafteten auf dem Arm, den einzigen Teil ihres Körpers, der zu sehen war. Andrew würde ihn auch sehen. Würde sehen, was er im Schutz der Dunkelheit berührt hatte, und erkennen, wen er so zärtlich und ausgiebig geliebt hatte.
Sie ermahnte sich, Ruhe zu bewahren. Sie sagte sich vor, dass Liebe nichts mit der Perfektion des Körpers zu tun hatte. Niemals, nicht in ihren wildesten Träumen, hätte sie sich vorstellen können, dass das Liebesspiel zwischen Mann und Frau so mächtig, so berauschend, so überwältigend sein könnte, wie es zwischen ihnen beiden in der Nacht gewesen war. Sie war auf Schmerz vorbereitet gewesen, auf Befangenheit und Scheu. Hatte mit dem Quäntchen Vergnügen zufrieden sein wollen, dem es gelang, sich durch diese Barrieren zu kämpfen.
Sie hatte so wenig erwartet und so viel erhalten.
Andrew rührte sich, und Fiona verspannte sich auf der Stelle. Sie stellte sich vor, wie Mitleid in seinen Blick zog, wenn er zum ersten Mal ihren Körper sah. Nur mit den Händen konnte er nicht ganz und gar herausgefunden haben, wie verunstaltet sie war. Die letzte Nacht war das Paradies gewesen, der heutige Morgen würde die Hölle sein.
Und plötzlich wusste sie, dass sie es nicht durchhalten würde.
Der Himmel wurde immer heller. Ein weiterer grauer Tag kündigte sich an; bei Sonne hätte längst helles Tageslicht das Zimmer geflutet. So jedoch konnte sie sich beeilen. Und selbst wenn Andrew aufwachen sollte, während sie sich anzog, war das Licht trübe genug, um ihr noch etwas Schutz zu bieten.
Zeit, um lange zu überlegen, blieb nicht. Sie handelte impulsiv, dachte automatisch an gemachte Erfahrungen in ihrer Kindheit und Teenagerzeit zurück. Jede spöttische Bemerkung, jedes mitleidige Flüstern hallte laut in ihren Ohren. Sie würde es nicht ertragen, sollte diese wunderbare Nacht durch eine solche Bemerkung gefärbt werden.
Sie würde es nicht ertragen, sollte Andrew sehen, wie viele Narben sie hatte. Auf und unter der Haut.
Er brummte etwas, als sie sich vorsichtig unter seinem Arm hervorwand. Bang warf sie einen Blick auf ihn, doch seine Lider blieben geschlossen. Wie in Zeitlupe setzte sie sich auf, flehte zum Himmel, dass er nicht aufwachen würde. Das Zimmer schien mit jedem Moment heller zu werden. Fiona stand aus dem Bett auf und wünschte, sie könnte ein Laken um sich wickeln, doch da war nur das Plumeau. Und das war erstens viel zu schwer, und zweitens schlief Andrew darunter. Sollte sie es wegziehen, würde er es ganz bestimmt merken.
Vorsichtig setzte sie einen nackten Fuß vor den anderen. In ihren Ohren klang jeder Schritt wie ein Pistolenschuss. Sie erinnerte sich nicht genau, wo Andrew sie ausgezogen hatte, nur wie er sie ausgezogen hatte – zärtlich, langsam, nahezu ehrfürchtig. Bei der überwältigenden Erinnerung verharrte sie einen Moment. Keine Spur von Mitleid hatte in seinem Liebesspiel gelegen. Er hatte sie begehrt. Er hatte ihr Vergnügen schenken wollen.
Am liebsten wäre sie zu ihm zurück ins Bett geschlüpft und hätte ihren albernen Stolz vergessen.
Doch sie brachte es nicht über sich.
Ihre Sachen fand sie am Fuße des Betts auf dem Boden. Ihre Hände bebten, fahrig nestelte Fiona mit jedem einzelnen Kleidungsstück. Ihre zitternden Finger machten aus dem schlichten Akt des Anziehens eine schier unlösbare Aufgabe. Zu Andrew zu schauen wagte sie nicht. Schnell, nur schnell anziehen. Sie wollte nicht mittendrin aufhören müssen. Er sollte sie so nicht sehen. Weder ihren nackten Körper noch ihre bloß liegenden Ängste.
Endlich hatte sie es geschafft. Sie rollte die dunklen Strümpfe an ihren Beinen hoch und hakte sie in den Verschluss des Strumpfhalters. Sie fragte sich, was Andrew wohl über ihre geradezu verboten femininen Dessous dachte, bei einer Frau, die so wenig weibliche Reize vorzuweisen hatte. Sie drehte sich zu ihm, so als könnte sie die Antwort auf seinem schlafenden Gesicht finden.
Und fand stattdessen seinen Blick auf sich liegen.
Sie verharrte völlig regungslos. Wie lange mochte er ihr schon zusehen? Und was genau hatte er gesehen?
„Nicht viel“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. Er lächelte nicht. „Du hast dich gut versteckt, Fiona.“
Sie überlegte, ob sie ihn anlügen sollte. Sie könnte ihm sagen, dass sie ins Hotel zurück musste, weil Duncan und Mara sich sonst Sorgen machen würden. Sie könnte auch behaupten, dass sie Frühstück machen wolle und es im Cottage zu kalt sei, um nicht angezogen zu sein.
Doch das hier war Andrew. Er hatte Besseres verdient. Also schwieg sie.
„Hat die letzte Nacht keine Bedeutung für dich?“ Er setzte sich auf. Das Federbett rutschte auf seine Hüften hinunter. Sein Oberkörper war kräftiger und massiver, als ihre Hände ihr in der Nacht verraten hatten. Er war einfach herrlich.
„Die letzte Nacht bedeutet mir alles“, antwortete sie.
„Das glaube ich dir nicht.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Wen habe ich heute Nacht geliebt? Ich weiß genau, wie sie sich angefühlt hat. Sie war weich und anschmiegsam, so weiblich, wie ein Mann es sich nur wünschen kann. Doch heute ist sie nicht mehr da. Vergangen und verblasst, nicht mehr als ein Traum.“
„Andrew …“
„Komm zurück ins Bett. Zieh dich aus und komm zurück zu mir.“
Sie wünschte es sich so. Sehnte sich mit aller Macht danach, dass es nichts ändern würde. Dass er sie mit der gleichen Leidenschaft lieben würde, wenn er sie bei Tageslicht ansah, wie er sie gestern im Schutz der Dunkelheit geliebt hatte. Ihre Hand wanderte wie von allein zum obersten Knopf ihrer Bluse.
Und verharrte.
Er machte es ihr nicht einfacher. Sein Blick lag unverwandt auf ihr, er blinzelte nicht einmal. „Bis du mir nicht vertraust, bis du nicht wirklich weißt, wer du bist, haben wir einander nichts mehr zu sagen.“
Einen Moment lang glaubte sie, sich verhört zu haben. Er hatte ihre Ängste immer verstanden. Andrew hatte sie mehr verstanden als jeder andere Mensch auf der Welt.
„Ja, ich verstehe. Aber ich werde es nicht akzeptieren“, sagte er, als hätte er erneut ihre Gedanken gelesen.
Irgendwo tief in ihr brach Ärger aus, spritzte auf wie Lava aus einem Vulkankrater. „Und wer bist du, dass du für mich entscheiden willst, was ich tue oder nicht tue?!“
Er starrte sie an, bis die Stille ohrenbetäubend wurde. Erst dann brach er das Schweigen. „Ich bin der Mann, der dich lieben wird, Fiona. Und zwar in dem Moment, in dem du anfängst, dich selbst zu lieben.“




16. KAPITEL
An einem warmen Sommermorgen brach Stardust zu ihrer Reise auf die andere Seite vom Serenity Lake auf. Sie verabschiedete sich bei Lockjaw, und der alte Schildkrötenmann wünschte ihr eine gute und sichere Reise. Die Forellen hatten zu große Angst, um sich persönlich von ihr zu verabschieden, aber sie winkten ihr mit den Flossen aus sicherer Entfernung zu. Die Aale bildeten mit ihren gelenkigen Körpern die Worte: „Viel Glück“.
Schnell erreichte Stardust die Grenze des Grabens, wo der Seegrund steil abfiel. So weit war sie noch nie geschwommen, und fast wäre sie wieder umgekehrt. Dann jedoch dachte sie daran, wie einsam sie war. Sogar ihre Fantasie hatte sie allein gelassen. Und Stardust wusste, dass sie auf die andere Seite schwimmen musste, selbst wenn Lockjaw sich vielleicht irrte und dort gar keine anderen Wasserdrachen auf sie warteten. Das Wasser war so tief und so dunkel, aber sie musste es einfach wagen.
E  ine nette kleine Kirche. Aber ich überlege mir inzwischen, ob ich demnächst nicht lieber den Sonnengott anbete. Falls die Sonne je wieder scheinen sollte.“ Duncan ging Seite an Seite mit Iain durch das Mittelschiff der Dorfkirche.
Andrew wartete bereits vorn auf sie, sortierte Unterlagen auf dem Pult, das für die Versammlung vorbereitet worden war. Auf der Kanzel hätte er sich mehr als unwohl gefühlt. Also hatte der hilfsbereite Pfarrer, besorgt über das Schicksal seiner Gemeinde, das schlichte hölzerne Pult aus seinem Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt.
„Keine Predigt, Andrew?“ Iain deutete mit dem Kopf zu dem erhöhten Altar in der Ecke. „Dabei hatte ich mich schon darauf gefreut, dich predigen zu hören.“
„Ich glaube, noch bevor der Abend vorüber ist, wirst du mehr Predigten zu hören bekommen, als dir lieb ist.“ Andrew stieß an der ersten Bankreihe zu ihnen.
„Meinst du, es werden viele sein?“, fragte Iain.
„Ich denke, es wird jeder kommen, den es betrifft – also die, die verkaufen wollen, und die, die sich noch nicht entschieden haben. Die anderen werden wohl zu Hause bleiben.“
„Dann müsste eigentlich das gesamte Dorf teilnehmen“, sagte Duncan. „Denn es betrifft jeden.“
Iain legte die mitgebrachten Unterlagen auf das Pult. „Hast du eine Rede vorbereitet?“, fragte er Andrew.
„So etwas halte ich für unklug. Wenn ich zu formell klinge, dann glauben sie, ich wollte sie manipulieren. Ich werde einfach meine Bedenken und Sorgen ansprechen. Sie bekommen eine Kopie deines Berichts – sie können also in aller Ruhe nachlesen, wie Carlton-Jones und Surrey in anderen Gemeinden vorgegangen sind und was danach aus den Gemeinden geworden ist.“ Er räusperte sich. „Ich denke, letztendlich kommt es weder darauf an, was ich sage, noch, was in dem Papier steht. Ausschlaggebend ist nur, wie entschlossen sie sind, zusammenzuhalten. Wenn jeder nur an sich selbst denkt, haben wir keine Chance. Doch wenn sie sich für das Allgemeinwohl entscheiden …“
Die beiden anderen Männer schwiegen. Sie wussten, wie schwierig es werden würde.
„Kaye wollte eigentlich auch etwas sagen“, sagte Andrew jetzt, „doch sie ist im Krankenhaus in Inverness.“
„Seit wann?“, fragte Duncan.
„Seit gestern.“ Andrew selbst hatte Kaye in die Klinik gefahren, nur Stunden, nachdem Fiona ihn verlassen hatte. Vielleicht für immer. Es sah so aus, als hätte Kaye sich schon so weit erholt, dass sie morgen Vormittag wieder entlassen werden konnte. Ob er sich je erholen würde, wusste er nicht zu sagen.
„Sie hätte viel Einfluss gehabt“, kam es von Iain.
„Aye, aber es werden auch andere da sein, die sich für die richtige Sache einsetzen.“
„Sieht aus, als würden die Ersten kommen“, bemerkte Duncan. „Vermutlich sollten wir uns nicht zusammensetzen.“
„Kommt Mara auch?“, fragte Andrew. Er zögerte. „Und Fiona?“
„Ja. Die Nachbarstochter passt so lange auf April auf. Aber heute Abend kommen sicher auch Kinder mit.“ Er grinste. „Du wirst dich also ein wenig zurückhalten müssen.“
Andrew sah zu, wie seine Freunde sich in weit voneinander entfernten Bänken einen Sitzplatz suchten. In der Luft hing der muffige Geruch jahrhundertelanger Gebete und Andachten. Es war eine alte Kirche. Ihre Erbauer hatten sorgfältig auf Sentimentalitäten verzichtet; sie hatten sich für das strenge calvinistische Design das Grau der massiven Steinblöcke zunutze gemacht. Und dennoch war der Raum voll von Emotionen. Die Luft war angereichert damit, die Bänke getränkt. Die Kirche bezeugte seit Jahrhunderten neues Leben und den Tod. Generationen von Männern und Frauen hatten hier getrauert, junge Leute hatten hier das Versprechen vor Gott abgelegt, einander ein Leben lang zu lieben und zu ehren.
Andrew stand nun an derselben Stelle, an der so viele vor ihm gestanden hatten, und er warb um eine andere Art von Versprechen. Er war kein besonders religiöser Mensch und erst recht nicht abergläubisch. Aber er war froh, dass sie die Kirche für die Dorfversammlung gewählt hatten. Es schien ihm richtig und passend zu sein.
Die ersten Dorfbewohner kamen an,wenige zuerst nur, dann immer mehr. Schließlich mussten die Leute in den Bänken eng zusammenrutschen, um Platz für die Neuankömmlinge zu schaffen. Kinder mit sorgfältig gekämmten Haaren gaben sich Zeichen über die Banklehnen hinweg. Alte Männer und Frauen schlurften auf der Suche nach einem Sitzplatz mit ihren Gehstöcken durchs Mittelschiff. Andrew versuchte alle persönlich zu begrüßen und für sein Kommen zu danken, doch die Aufgabe war kaum noch zu bewältigen, je näher die Zeit für den offiziellen Beginn der Versammlung kam.
Er sah auf seine Armbanduhr. Fast sieben. Mara war noch nicht hier, obwohl Billie sich bereits zu Iain in die Bank gesetzt hatte.
Von Fiona war keine Spur zu entdecken.
Andrew fragte sich, was er tun würde, wenn sie auftauchte. Seit sie vor zwei Tagen morgens sein Haus verlassen hatte, hatten sie sich nicht mehr gesehen. Er hatte keine Ahnung, was sie dachte oder fühlte. Er wusste nur, wie grob er gewesen war. So grob, dass sich seine Worte unablässig in seinem Kopf wiederholten. Doch er konnte sie nicht zurücknehmen. Solange Fiona nicht an ihn und an sich selbst glaubte, hatten sie keine Zukunft zusammen.
Schließlich wusste er nur zu gut, was Selbstzweifel waren und welchen schrecklichen Preis sie verlangten.
Er sah zum Portal, doch es war nicht Fiona, die eintrat, sondern David Gow. Er sah aus, als wäre er einem Hochglanzmagazin entstiegen, und suchte sich einen Platz in der Mittelreihe.
Andrew wusste genau, warum Gow hier war. Nächste Woche würde ein Bericht über diese Versammlung in seiner Zeitung erscheinen. Sie würde als der klägliche Versuch kommentiert werden, wie das Dörfchen Druidheachd den Fortschritt aufhalten wollte. Gow besaß die gleiche Geisteshaltung wie Carlton-Jones, Surrey und ihresgleichen. Er nutzte alles, was er in die Finger bekommen konnte, zum eigenen Vorteil.
Die Frage war: Wie viele Dorfbewohner hatten ebenfalls diese Einstellung?
Andrew schüttelte noch ein paar Hände, dann ging er nach vorn ans Rednerpult. Es wurde still in der Kirche. Die Versammlung begann.
Zu offiziellen Anlässen trug er normalerweise seinen Kilt, doch heute Abend hatte er niemandem die Möglichkeit geben wollen, ihm Wichtigtuerei vorzuwerfen. Also trug er einen Anzug, den er aus der hintersten Ecke seines Schranks hervorgezogen hatte: ein dunkles Tweedgefängnis mit seidenem Galgenstrick. Doch Andrew war bereit, auch die schlimmste Folter zu ertragen, wenn es ihm gelang, damit die richtige Atmosphäre zu schaffen.
Er widerstand der Versuchung, sich die Krawatte zu lockern und den obersten Hemdsknopf zu lösen. Man hätte eine Stecknadel in der Kirche fallen hören, so still war es geworden.
In genau diesem Augenblick traten Mara und Fiona ein.
Er begann nicht mit seinem Vortrag, sondern wartete, bis die beiden sich gesetzt hatten, so, wie man es wohl von einem höflichen Redner erwarten würde. Die Wahrheit jedoch war, dass er keinen Ton hervorbrachte. Sein Mund war staubtrocken, ein dicker Kloß saß in seiner Kehle. Er hatte erwartet, eine gewisse Distanz zu spüren – das Gefühl, dass es richtig gewesen war, ihre Beziehung aufs Spiel zu setzen, um seinen Punkt klarzumachen. Stattdessen fühlte er nur blanke Angst. Denn als er Fiona in die überfüllte Kirche hatte kommen sehen, da war ihm jäh klar geworden, wie sehr er sie liebte und wie wenig sein Leben noch wert war, wenn sie sich auf immer von ihm abwenden würde.
Sie hatte einen Platz gefunden, saß da mit hoch erhobenem Kinn, eine grazile Frau mit blassem Gesicht. Er wollte zu ihr laufen, sie sich über die Schulter werfen und Druidheachd für immer hinter sich lassen. Er wollte vergessen, was richtig war, und nur noch an das denken, was sicher war.
Stattdessen räusperte er sich und begann.
„Mein Name ist Andrew MacDougall. Ich habe mit der freundlichen Unterstützung unseres Pfarrers die heutige Dorfversammlung einberufen, um die Ereignisse der letzten Monate zu diskutieren.“
Zuerst sprach er langsam und sachlich und suchte nach den richtigen Worten. Die Dorfbewohner würden nicht leicht zu überzeugen sein. Viele der hier Anwesenden waren Abkömmlinge der störrischen Männer und Frauen, die sich Anfang des neunzehnten Jahrhunderts den Vertreibungen widersetzt hatten, die als Highland Clearances in die Geschichtsbücher eingegangen waren.
Die Menschen, die hier in dieser Kirche saßen, waren ebenso argwöhnisch wie schlau. Ihre Entscheidungen trafen sie mit dem gleichen Geschick und der gleichen Umsicht, mit denen sie auch ihr Leben führten. Die Schotten standen allgemein in dem Ruf, knauserig zu sein, doch Andrew kannte die Wahrheit: Schottland war ein raues Land, und in seiner gesamten Geschichte war es auch immer ein armes Land gewesen. Die Highlands hatte zudem jahrhundertelang die größte Armut getroffen. Die, die nach den Clearances hier überlebt hatten, hatten das nicht nur dem Glück zu verdanken. Sie hatten sich auf ihre Fähigkeiten verlassen, hatten ihre einzigartigen Talente einsetzen und genau überlegte Entscheidungen treffen müssen. Traditionen hatten einen großen Stellenwert in Druidheachd. Sie hatten sich bewährt.
Andrew bemühte sich, seine Bedenken sachlich vorzubringen, doch als er über das Dorf und das Land zu sprechen begann und was es ihm bedeutete, ließen die Emotionen sich nicht gänzlich kontrollieren. Und obwohl er nicht zu Fiona hatte sehen wollen, wanderte sein Blick immer wieder zu ihr hin. Ihre Augen strahlten. Trotz allem, was zwischen ihnen passiert war, unterstützte sie ihn, das wusste er jetzt.
Wie vorausgesehen, hatte er kaum den letzten Satz beendet, als die Diskussion auch schon begann. Ein Fremder in einem teuren grauen Anzug erhob sich.
„Ich würde gern das Wort ergreifen, wenn ich darf. Ich vertrete Mr. Carlton-Jones und Mr. Surrey.“ Er hielt die Kopien hoch, die jedem am Eingang übergeben worden waren. „Ich möchte einige Anmerkungen zu diesem Papier hier machen.“
Iain hatte die Informationen sehr sorgfältig zusammengestellt. Er hatte nichts angeführt, was nicht auch nachgewiesen werden konnte. Es war eine Anklageschrift gegen die Geschäftspraktiken der genannten Männer und eine bisher von niemandem ausgesprochene Voraussage, wie es mit Druidheachd enden würde, falls genügend Bewohner ihr Land aufgaben und verkauften.
Iain stand ebenfalls auf, doch Andrew hob eine Hand, um den Mann in Grau zum Schweigen zu bringen. „Sie werden sicherlich noch zu Wort kommen“, sagte er. „Doch dies ist eine Versammlung der Anwohner. Bis diese nicht die Möglichkeit gehabt haben, ihre Meinung hier zu äußern, muss ich Sie bitten, sich wieder zu setzen.“
Der Mann protestierte, doch Andrew bestand darauf. Ein Raunen ging durch den Raum, aber niemand setzte sich für den Fremden ein.
„Iain“, wandte Andrew sich an ihn. „Du hast uns etwas zu sagen?“
Iain kam nach vorn. Das Raunen wurde erst lauter, dann verstummte es.
„Es gibt mehrere Möglichkeiten, das zu erreichen, was man will. Eine davon ist, Gerüchte zu streuen, die jeden schlecht machen, der sich einem in den Weg stellt.“ Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. „Ich könnte das auch tun. Doch ich habe mich stattdessen dafür entschieden, mit Fakten gegen die vorliegende Situation zu kämpfen. Ihr haltet sie jetzt alle in Händen. Und ich bin bereit, jede eurer Fragen zu beantworten.“
Ja, es gab Fragen. Manche davon waren unverblümt feindselig, aber damit hatte Andrew gerechnet. Iain ging auf jede Frage ein und antwortete mit souveräner Offenheit. In schlichten Worten beschrieb er, was mit den Städtchen geschehen war, die sich auf Bauprojekte eingelassen hatten, wie sie Carlton-Jones und Surrey vorschwebten. Mit Zahlen und Beispielen belegte er, wie zerstörerisch die Projekte der beiden Grundstücksspekulanten waren. „Im Grunde läuft es auf eine einfache Frage hinaus, die ihr euch stellen müsst“, sagte er schließlich. „Ihr müsst das, was euch wirklich wichtig ist, gegen das abwägen, was auf lange Sicht unbedeutend ist.“
„Sie haben gut reden, Iain Ross!“ Eine stämmige Mittfünfzigerin in der zweiten Reihe erhob sich umständlich. Es war Darla MacBride, eines der größten Klatschmäuler im Dorf, giftig wie eine Viper und stachlig wie ein Igel. Im Vergleich zu den anderen Anwesenden war Darlas Familie noch neu im Dorf. Erst zwei Generationen MacBrides hatten ihre letzte Ruhe auf dem Kirchhof gefunden.
„Nein, mir fällt es keineswegs leicht, über das zu reden, was hier vorgeht, Mrs. MacBride. Im Gegenteil: Ich bin zutiefst besorgt.“
„Und warum ist das so? Weil die englischen Gentlemen mehr für unser Land zahlen können als Sie? Jeder hier weiß doch, dass Sie alles Land für sich selbst haben wollen!“
„Nein, das weiß hier keineswegs jeder“, widersprach eine andere weibliche Stimme. „Iain Ross und vor ihm sein Vater haben ihren Besitz klug und vernünftig verwaltet. Iain Ross ist ein fairer und fortschrittlicher Pachtherr, und ich lasse nicht zu, dass Sie so über ihn herziehen!“
Darla setzte sich wieder, mit einem verächtlichen Schnauben, das bis in die hinterste Reihe zu hören war.
„Ich hege nicht den Wunsch, auch nur noch einen weiteren Grashalm zu besitzen“, sagte Iain. „Tatsächlich ist das hier die passende Gelegenheit, um bekannt zu geben, dass ich Ceo Castle und das umliegende Land der Stiftung Historic Scotland überschrieben habe. Damit wird es zum historischen Nationaldenkmal.“
„Vermutlich konnten Sie einfach nur die Steuern nicht mehr zahlen“, kam es bissig von Darla.
„Wenn ich die Steuern für Land, das seit Jahrhunderten meiner Familie gehört, nicht mehr aufbringen kann, warum sollte ich dann mehr Land im Dorf kaufen wollen? Weil ich vielleicht noch ein weiteres Zuhause brauche?“
Von Darla war keine Erwiderung zu hören, doch ein zustimmendes Murmeln raunte durch den Raum.
Iain setzte sich. Andrew wartete darauf, dass die nächsten Redner sich melden würden. Was sie auch taten, in schneller Folge, einer nach dem anderen. Eine Frau gab mit bebender Stimme die Gründe an, warum sie das Land ihrer Familie soeben an Carlton-Jones und Surrey verkauft hatte. Ein Mann stand auf und berichtete, dass er das Kaufangebot abgelehnt hatte und auch nicht länger vorhatte, zu verkaufen. Es ging hin und her, die Debatte wurde hitziger.
Andrew verlor schließlich inmitten der aufbrausenden Rede eines Mannes, mit dem er schon oft im Pub zusammengesessen hatte, seine Geduld. Der Mann pochte vehement auf sein Recht, verdammt noch mal zu tun und zu lassen, was ihm passte!
„Natürlich hast du das Recht!“, konnte Andrew sich nicht mehr zurückhalten. „Keiner kann dir verbieten, wie ein hirnloser Esel zu brüllen, wann immer du Lust dazu hast. Nur musst du uns anderen schon nachsehen, wenn wir nicht mitmachen. Manche von uns interessiert es nämlich, was mit unseren Freunden und Nachbarn passiert. Das ist uns wichtiger als die Frage, ob wir genügend Bares für die nächste Fußballwette in der Tasche haben.“
Wäre jemand töricht genug gewesen, in diesem Moment eine Nadel fallen zu lassen, hätte es sich wie eine Bombe angehört. Andrews Blick wanderte automatisch zu Fiona. Er erwartete Tadel in ihren Augen zu sehen, stattdessen leuchteten sie. Sie hob die Arme und begann zu applaudieren. Und die Hälfte der Anwesenden fiel in den Applaus mit ein.
Duncan sprach als achter Redner. Als er nach vorn zum Pult schritt, lehnte Mara sich zu Fiona herüber. Dass er überhaupt nach vorn ging, sollte den dramatischen Effekt verstärken. Außer Iain hatten alle anderen von ihren Sitzen aus gesprochen.
„Sieht er heute nicht umwerfend aus?“
„Mara, du findest ihn doch immer umwerfend!“
„Aye, vermutlich hast du recht. Was meinst du, ob sein Sohn genauso gut aussehen wird?“
Fionas Augen flogen zu Mara, suchten forschend in ihrem Gesicht. Trotz des ernsten Themas auf dieser Versammlung wirkte sie heiter und ruhig. „Bist du etwa schwanger? Ist es das, was du damit sagen willst?“
„Aye. Duncan weiß es noch nicht. Ich will es ihm noch nicht sagen, solange die düstere und schwere Wolke über Druidheachd hängt.“
„Mara, das ist ja wunderbar!“ Plötzlich stutzte Fiona. „Du weißt doch wieder mehr, als du von dir gibst, oder? Es wird doch alles gut ausgehen, nicht wahr?“
„Das hängt davon ab. In wenigen Augenblicken werden die Mitternachtsmänner alles getan haben, was in ihrer Macht steht, genau, wie es vorhergesagt wurde. Doch hier ist noch jemand, der das Wort ergreifen muss. Jemand, dessen Schicksal mit dem Dorf zusammenhängt, jetzt, nachdem dessen Vergangenheit sich aufgeklärt hat. Jemand, der diesen guten Leuten genau erklären muss, was Druidheachd ist und was es bedeutet.“
„Damit meinst du doch wohl nicht mich?!“
„Aye. Du weißt selbst, dass du sprechen musst, seit du zur Tür hereingekommen bist. Für meinen Sohn und für die Tochter, die in Billie heranwächst. Und für deine eigenen Kinder, Fiona.“
Duncan begann zu reden, und Mara wandte den Kopf nach vorn, um ihm zuzuhören. Fiona dagegen verstand kaum ein Wort. Sie war viel zu beschäftigt damit, Maras Eröffnungen zu verarbeiten. Ein Sohn für die Sinclairs und eine Tochter für die Ross’. Sie fragte sich, ob Mara wirklich sicher war. Und sie fragte sich ebenfalls, ob Billie es überhaupt schon wusste.
Und dann war da auch noch ihre Rolle in all dem. Die Rolle, die zu übernehmen sie so panische Angst hatte.
Sie hatte wirklich von Anfang an ans Rednerpult treten wollen. Keiner hatte bisher von der magischen, sagenumwobenen Atmosphäre in Druidheachd gesprochen, über seine Geschichte, über seine Mysterien. Niemand hatte die nebelverhangenen Gipfel des Bein Domhain erwähnt, und niemand hatte das Cumhann Moor mit seiner gespenstischen Landschaft beschrieben, über die die Geister längst verstorbener Liebenden wandelten. Keiner hatte auch nur einen Ton über Andrews Darling gesagt, nicht einmal Andrew. Bisher hatten sie alle nur von Steuern und Grundstückspreisen und Verantwortung gegenüber der Gemeinschaft gesprochen.
Niemand hatte die Dinge erwähnt, die dieses eine kleine Dorf von all den anderen Gemeinden in den Highlands unterschied.
Applaus drang an ihr Ohr. Duncan musste seinen Vortrag beendet haben. Doch noch bevor er überhaupt wieder an seinen Platz zurückkehren konnte, rief Darla MacBride laut durch den Raum: „Sie gehören nicht einmal hierher, Duncan Sinclair! Sie sind in Amerika aufgewachsen! Sie haben überhaupt kein Recht, hier zu sprechen.“
Duncan setzte zu einer Erwiderung an, brach jedoch ab, als er Fiona aufstehen und sich den Weg auf den Mittelgang bahnen sah. „Fiona?“
Sie war fast vorn angekommen, bevor ihr klar wurde, was sie tat. Der Ärger hatte sie vorangetrieben, der Ärger und das sichere Wissen, dass sie einmal, ein einziges Mal, ihr Schicksal ebenso klar vor sich sah wie Mara.
„Ich würde gern auf Mrs. MacBrides Bemerkung antworten, wenn ich darf.“ Sie war bei Duncans Seite angekommen. Er setzte sich nicht, nickte nur knapp, blieb aber neben ihr stehen, als befürchte er, sie könnte jede Sekunde zusammenbrechen. Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Mir geht’s gut, du kannst dich ruhig setzen.“ Er wirkte nicht überzeugt. Sie legte ihre Hand auf seine. „Nun geh schon.“
Er zuckte mit den Schultern und steuerte auf seine Bank zu. Erst als er saß, fand Fiona die Kraft, sich ihrem Publikum zuzuwenden. Es waren so viele. Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache.
„Sie hat ebenso wenig Recht, hier zu sprechen“, tönte Darla MacBride lautstark.
Das war alles an Anstoß, was Fiona benötigte. „Das ist also Ihre Ansicht?“ Sie ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, und ihre Angst schwand. Sie bebte vor Zorn, und doch waren das hier ihre Leute, mit allen Fehlern und Schwächen, die sie hatten. Sie war nicht unter ihnen groß geworden, dennoch gehörte sie dazu, wie sie nie zu anderen Menschen gehören würde.
Langsam ging sie auf die erste Reihe zu. Wieder war es still geworden, selbst die Babys quengelten nicht, die kleinen Kinder sahen mit offenem Mund zu ihr hin.
Mit einer Hand zupfte sie an der Manschette ihrer Bluse. Die Manschette, die so perfekt die Wahrheit verbarg, mit der sie leben musste. Sie befühlte den dicken Stoff, und seltsamerweise gab es ihr Mut. Sie hatte gelitten. Wie dieses wunderbare alte Dorf hatte sie gelitten. Das Feuer und alles, was danach passierte, hatten das Bild von Druidheachds Zukunft viel klarer in ihrem Kopf werden lassen. Sie wusste besser als vielleicht jeder andere hier, was es hieß, Wurzeln, Familie und die eigene Geschichte zu verlieren.
„Duncan wurde hier geboren. Ich wurde hier geboren“, sagte sie. Ihre Stimme klang klar und fest. Sie wusste, dass man sie auch in der hintersten Bank gehört hatte.
„Na und?“, trumpfte Darla auf. „Das bedeutet nicht viel!“
Zum ersten Mal, seit sie nach vorn gegangen war, sah Fiona zu Andrew. Er wollte, dass sie sich wieder setzte, das fühlte sie. Er wollte nicht, dass sie litt, nicht für das hier, nicht für ihn. Aber er wusste ja nicht, dass sie gar nicht litt.
Sie würde nie wieder leiden.
Sie blickte Darla offen ins Gesicht. „Ich wäre auch fast hier gestorben, Mrs. MacBride. Und das bedeutet doch sicherlich etwas, oder? Das gibt mir das Recht, hier als eine von euch zu sprechen. Es war mir vorbestimmt, hier aufzuwachsen, nur habe ich nie die Chance dazu erhalten. Dieses Dorf und jeder seiner Bewohner wurden aus meinem Leben gestrichen, genau, wie das Dorf selbst nun aus eurem Leben gestrichen werden soll. Nun, ich bin zurückgekommen, und jetzt weiß ich auch genau, weshalb. Ich bin zurückgekommen, um euch klarzumachen, was ihr verliert, wenn ihr diesen Wahnsinn nicht aufhaltet.“
Sogar Darla MacBride hielt die Klappe.
In leidenschaftlichen Worten begann Fiona das Bild zu malen, das sie vor ihren Augen sah. Sie beschrieb, wie es gewesen war, als Kind das Dorf zu verlassen und als erwachsene Frau wieder zurückzukehren. Sie erzählte von ihrem ersten Ausflug auf den Bein Domhain und von ihrer ersten Fahrt über den Loch Ceo. Sie zeichnete ein Bild von den altehrwürdigen Häusern im Dorf und der murmelnden Musik des kleinen Bachs, der durchs Dorf floss. Sie sprach von den Wolken, die manchmal so tief hingen, dass sie die Erde zu berühren schienen, und vom Regen, der alles wieder sauber und frisch erstrahlen ließen.
„Hier lebt die Magie.“ Sie ging zu Darla hinüber und stellte sich direkt vor sie. „Aber nicht jeder kann diese Magie auch erkennen. Ob es jemand verdient hat, auf dieser Versammlung zu Wort zu kommen oder nicht, darf nicht an der Zeit gemessen werden, die man in diesem Dorf gelebt hat – sondern ob er die Fähigkeit besitzt, die Magie zu erkennen.“
Darla hielt die Luft an.
Fiona drehte sich von ihr ab und wandte sich lächelnd Mara zu. „Hier leben Geister und Feen. Im See schwimmt ein geheimnisvolles Wesen, das uns leider viel zu selten mit seiner Gesellschaft beehrt. Doch hier gibt es zudem etwas viel Wichtigeres: Hier hält man die Tradition noch in Ehren, hier herrscht Mitgefühl und Verständnis für den anderen, und hier kann man aus einem unerschöpflichen Quell von Erinnerungen schöpfen und auf eine jahrhundertealte Geschichte zurückblicken. Das alles wird zerstört werden, wenn wir zulassen, dass Druidheachd sich zu schnell verändert.“
Sie war fast fertig mit ihrer Ansprache; es blieb nur noch eines zu sagen. Vorher ließ sie den Blick noch einmal über die Anwesenden schweifen. „Was auch immer ihr entscheidet – eines Tages werdet ihr vor euren Kindern und Enkeln, euren Nichten und Neffen Rechenschaft ablegen. Werdet ihr ihnen dann sagen, dass die Magie des Sommers einfach gestorben ist und ihr die Überbleibsel für ein paar Silberlinge verkauft habt? Oder werdet ihr ihnen dann sagen, dass die Magie noch immer lebendig ist und man nur die Hand auszustrecken braucht, um sie zu berühren?“
Ihre Wangen waren erhitzt und rot, doch Fiona hatte sich nie besser und stärker gefühlt. Sie hatte nicht vorgehabt, Andrew noch einmal anzusehen, aber ihre verräterischen Augen huschten für einen schnellen Blick zu ihm.
Der Ausdruck auf seiner Miene war nicht zu entziffern, doch in seinen grünbraunen Augen blitzte funkelnd der Stolz.




17. KAPITEL
N  irgendwo auf der Welt schien die Sonne schöner als in Schottland. Als sie am Montagmorgen aufging, tauchte sie das gesamte Dorf in einen goldenen Schein, der die grauen Steinhäuser schmückte und Hunderte von Regenbogen in die liebevoll gepflegten Gärten der Cottages zauberte. Stockrosen wiegten sich in der sonnenwarmen Brise. Rosenkaskaden ergossen sich über schmiedeeiserne Zäune, als wollten sie beweisen, dass es nichts im Leben gab, was sich durch Liebe und Pflege nicht verändern konnte.
Gar nichts.
Am späten Nachmittag stöberten Billie, Fiona und Mara auf dem Dachboden des Hotels herum. In weniger als einer Minute hatten sie drei verstaubte Lampen und ein Radio ausrangiert, von dem Fiona gehofft hatte, es würde antik sein.
Jetzt nahm Billie einen Stapel gehäkelte Zierdeckchen in die Hand, die sehr alt und sehr zerschlissen waren. Bedauernd schüttelte sie den Kopf und legte die Deckchen zu dem Sperrmüllstapel. „Ich glaube, es gibt genügend Anwohner, die sich Carlton-Jones und Surrey entgegenstellen. Sie werden nicht bekommen, worauf sie es abgesehen haben.“
Seit Billies Eintreffen war die Versammlung von letzter Nacht das einzige Gesprächsthema. „Ich möchte zu gern glauben, dass du recht hast“, meinte Fiona.
„Hat sie.“ Mara nahm eine angeschlagene Kristallschüssel aus einem Karton und reichte sie an Billie weiter. „Lohnt sich das noch?“
Billie hielt die Schüssel gegen das Licht. „Nein. Aber Martha Stewart würde sie für Blumen verwenden. Und über die Scharte würde sie wahrscheinlich Wicken oder Farn hängen lassen, um sie zu verdecken.“
„Was meinst du damit, Billie hat recht?“, fragte Fiona Mara. „Weißt du etwas, das wir nicht wissen?“
Billie zog eine Grimasse. „Sie weiß doch immer etwas, das wir anderen nicht wissen.“
„Kenne ich die genauen Resultate der gestrigen Versammlung?“ Mara zuckte mit den Achseln. „Nein. Ob ich weiß, dass wir unsere Kinder hier aufziehen und ein glückliches Leben führen werden?“ Sie lächelte.
„Heißt das nun Ja?“
„So eindeutig ist es eigentlich nie. Aber ich habe gestern Abend gespürt, wie die dunkle Wolke sich verzogen hat. Und als ich heute Morgen aufwachte, lag das ganze Dorf wie in Sonnenschein gebadet da.“
Billie nahm ein altes Cribbage-Brett aus dem Karton und fuhr mit den Daumen über die Löcher. „Da wir gerade von Kindern sprechen …“
Fiona und Mara tauschten einen vielsagenden Blick.
„Ich bin schwanger“, verkündete Billie. „Nun, zumindest glaube ich, dass ich schwanger bin.“ Sie sah auf und kniff prompt die Augen zusammen. „Also ehrlich, es macht keinen Spaß mit euch. Ihr wusstet es bereits, nicht wahr?“
„Ich hatte da so eine Vermutung.“ Mara umarmte sie herzlich. „Ich bin es übrigens auch.“
Billie zog die Freundin an sich. „Weiß Duncan es schon?“
„Aye. Ich habe es ihm gestern Abend gesagt. Aber Fiona wusste es vor ihm.“ Mara streckte einen Arm aus, um Fiona in die Umarmung mit einzuschließen. „Und der Dank dafür, dass ich es ihm gestern noch sagen konnte, gebührt ihr. Weil ich überzeugt bin, dass wir die Zukunft unseres Dorfs ihr verdanken.“
Fiona wollte protestieren, doch Billie unterbrach sie sofort. „Du warst großartig!“ Sie umarmte Fiona fest. „Wenn Carlton-Jones und Surrey jetzt ihre Pläne aufgeben, dann liegt es an dem, was du auf der Versammlung gesagt hast.“
„Die Mitternachtsmänner haben wohl auch ihren Anteil daran“, fügte Fiona an.
„Aye, ein bisschen sicherlich“, meinte Mara. „Aber sie haben dich gebraucht. Wir alle haben dich gebraucht. Und wir werden dich immer brauchen.“
Fiona dachte an das, was sie vorhatte. Nach der Versammlung gestern war sie gegangen, ohne noch mit Andrew zu reden, der von den Leuten belagert worden war. Heute hatte sie ihn auch noch nicht gesehen, aber von Duncan wusste sie, dass er gleich früh am Morgen nach Inverness gefahren war, um Kaye Gerston aus dem Krankenhaus abzuholen.
Er müsste bald wieder zu Hause sein.
„Kommt ihr beide auch ohne mich zurecht?“ Sie wedelte leichthin mit einer Hand durch die Luft.
„Geh nur. Andrew braucht dich mehr als wir“, sagte Mara.
Fiona sah sie an. „Was weißt du sonst noch?“
„Wenn du zu ihm gehst, findest du es heraus.“
„Ich dachte, du kannst die Zukunft von den Leuten, die dir nahestehen, nicht sehen?“
„Man braucht kein Zweites Gesicht, um zu wissen, was zwischen dir und Andrew abläuft“, kam es trocken von Billie. „Dazu reicht es völlig, wenn man die Augen aufmacht.“
Andrew schritt über die Schwelle des Pubs, und sofort traten Bekannte und Freunde auf ihn zu, die mit ihm über den gestrigen Abend reden wollten. Bis er bei der Bar ankam, hatte er mindestens ein halbes Dutzend Drinks abgelehnt. Er schüttelte auch den Kopf, als Brian die Whiskyflasche hochhielt. „Nur ein Mineralwasser, bitte.“
„Hab ich dich richtig verstanden? Wasser?“
„Du hast richtig verstanden. Von jetzt an nur noch“, bekräftigte Andrew. „Auch wenn ich dafür bezahlen muss.“
„Wasser, Andrew?“
Andrew schaute auf und fand Iain neben sich stehen. „Aye, das ist es, was ich trinke.“
„Nun, ich habe mir sagen lassen, das Zeug soll gar nicht so übel sein. Dann für mich auch ein Wasser, Brian.“
Brian brummte nur kopfschüttelnd etwas Unverständliches.
Andrew drehte sich und lehnte sich an die Theke. „Du kannst trinken, was du willst, Iain. Ich werde dir das Glas schon nicht aus der Hand reißen.“
Iain hob das Glas Wasser an, das Brian vor ihn hingestellt hatte. „Slàinte mhath. Auf deine Gesundheit, Andrew. Auf beste Gesundheit!“
Andrew hob das eigene Glas zum Toast. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass sein mulmiges Gefühl völlig unbegründet war. Wieso sollten seine besten Freunde seine Entscheidung, keinen Alkohol mehr zu trinken, auch nicht gutheißen? Er hätte wissen müssen, dass er Iain nichts erklären musste.
„Ich nehme das, was immer die beiden da haben.“ Duncan kam durch den Raum auf sie zu.
„Es wird dir nicht gefallen“, murrte Brian. Er ließ das Glas Mineralwasser für Duncan über die Theke schlittern.
Duncan sah auf das Wasserglas, dann schaute er zu Andrew und lächelte eines seiner seltenen Lächeln. „Sehr gediegen. Ich mag es gediegen.“
„Wir sind schon wieder allein“, bemerkte Andrew. Es stimmte. Wie üblich hatten die anderen Gäste im Pub sich an die entferntesten Tische zurückgezogen. „Nach gestern Abend hätte ich ja gedacht, sie würden endlich einsehen, dass wir ganz normale Männer sind. Ohne irgendwelche besonderen Kräfte.“
„Hattest du das wirklich erwartet?“, fragte Iain. „Dann musst du wohl auf einer anderen Versammlung als ich gewesen sein. In dem Kirchenraum summte genügend Energie durch die Luft, um Druidheachd auf Jahre hin zu versorgen.“
„Aye. Aber wir drei haben nicht mehr Kräfte als alle anderen, die sich zusammentun, um für eine Sache, an die sie glauben, einzusetzen. Das haben die Leute hier nie verstanden. Wir sind nicht anders als alle anderen hier. Sie haben uns einen Namen gegeben und uns einen Ruf angehängt. Dabei sind wir nur einfache Männer.“
Duncan, der solche Reden öfter gehalten hatte, als Andrew zählen konnte, schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich denke, du irrst dich.“
„Tatsächlich?“
„Ich glaube, es hat eine besondere Bedeutung, wenn man um Mitternacht geboren wird. Es ist weder der alte noch der neue Tag, weder Tag noch Nacht. Es ist dieser eine Moment, der ganz allein in der Zeit dasteht und an der Grenze zur Veränderung abwartet. Genau an dieser Grenze hat auch Druidheachd gestanden. Verharrend um Mitternacht, abwartend, wann der nächste Teil der Geschichte anfängt. Ich glaube, der nächste Abschnitt unserer Geschichte hat gestern Abend begonnen. Ich hoffe nur, er entwickelt sich auch in die Richtung, von der wir wissen, dass sie die richtige ist.“
„Fiona ist offensichtlich nicht der einzige Poet bei den Sinclairs.“
Duncan betrachtete Andrew nachdenklich. „Ich bin eigentlich überzeugt, dass Fiona gestern bei der Versammlung das Ruder herumgerissen hat.“
Andrew konnte nicht einmal darüber nachdenken, was Fiona gestern getan hatte, ohne dass ihm die Kehle eng wurde. „Aye.“
„Sie ist immer meine kleine Schwester gewesen. Es war von Anfang an meine Aufgabe, sie zu beschützen.“
„Ich weiß.“
„Ich vermute, sie hat gestern Abend bewiesen, dass sie meinen Schutz nicht mehr braucht.“
„Das hat sie wohl.“
„Tut mir leid“, brummte Duncan.
Andrew brauchte nicht zu fragen, wofür Duncan sich entschuldigte. Mit der Entschuldigung gab er Andrew grünes Licht. Nur wusste Andrew jetzt nicht, wie er dem Freund erklären sollte, dass er keine Ahnung hatte, wie es mit Fiona und ihm weitergehen sollte. Er räusperte sich. „Ich weiß nicht, warum wir drei zur gleichen Zeit auf die Welt gekommen sind. Und ich weiß nicht, ob das Schicksal war oder Zufall oder einfach nur ein Scherz. Aber was ich definitiv weiß, ist, dass ich froh bin, dass es so gekommen ist.“
Duncan klopfte ihm herzhaft auf den Rücken. „Was meinst du? Jetzt, nachdem wir vermutlich die Aufgabe erledigt haben, für die wir geboren wurden, sozusagen unsere kosmische Pflicht erfüllt haben … ob für uns jetzt endlich ruhigere Zeiten anbrechen? Ich meine, schließlich kommen wir langsam alle in ein Alter, in dem man sich um Hypotheken und erhöhten Blutdruck und den nächsten Urlaubsort Gedanken machen sollte, nicht um Geister und Flüche und Seeungeheuer, nicht wahr?“
Sie sahen einander brütend an. „Nicht sehr wahrscheinlich“, meinte Iain dann trocken, und alle drei hoben ihre Gläser zu einem stummen Toast.
„Fiona?“
Keine drei Meter von der Tür des Hotels entfernt, erkannte Fiona David Gows gepflegten britischen Akzent. Nur unwillig drehte sie sich zu ihm um und wartete, bis er die Lobby durchquert hatte und vor ihr stand. „Ich wollte gerade gehen“, sagte sie entschuldigend. „Wenn es wieder ein Problem mit Ihrem Zimmer gibt, sollten Sie sich besser an Nancy wenden.“
„Nein, keine Probleme, im Gegenteil. Ich fahre gleich ab, und ich wollte mich nur von Ihnen verabschieden.“
„Wir werden Sie vermissen.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Ich hoffe, Sie haben Ihren Aufenthalt hier genossen.“
„In der Tat.“ Zusammen mit seinem Handschlag erhielt sie ein weiteres von seinen Tausend-Watt-Lächeln. „Ich habe etwas, das ich Sie sehen lassen wollte.“ Er hielt ihr eine Aktenmappe hin.
Sie nahm die Mappe an und hielt sie an die Brust.
„Nein, bitte, schauen Sie hinein.“
Sie war eigentlich auf dem Weg zu Andrews Cottage, doch ihre Neugier war stärker. Also schlug sie die Mappe auf. Darin lagen sauber getippte Blätter, wahrscheinlich der nächste Artikel für seine Serie in der Zeitung. Sie sah wieder auf.
„Wenn Sie sich eine Minute Zeit nehmen und ihn lesen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“
Sie nickte zögernd. Zuerst überflog sie die getippten Zeilen nur, doch sehr bald schon las sie jedes einzelne Wort. Als sie zu Ende gelesen hatte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. „David …“
„Das ist mein Abschiedsgeschenk.“
„Sie geben hier praktisch zu, dass Sie unser Ungeheuer gar nicht gesehen haben, sondern dass es nur eine optische Täuschung der Wellen und des Lichts war.“
„Nein, das nicht. Ich sage nur, dass es auch eine optische Täuschung hätte sein können.“
Der Artikel war großartig. Fiona war über alle Ma ßen beeindruckt von Davids Können. Niemals hatte sie eine überzeugendere und bewegendere Ausführung über die Macht von Mythen und Legenden gelesen und die Sehnsucht der Menschen, an Märchen zu glauben. Niemand würde David beschuldigen, absichtlich gelogen zu haben, aber niemand mit auch nur dem Hauch eines Zweifels würde glauben, dass tatsächlich ein Seeungeheuer im Loch Ceo lebte. Schon konnte Fiona die Touristenströme aus Druidheachd abziehen sehen.
„Sie haben sich sehr geschickt aus der Affäre gezogen.“ Sie musterte ihn nachdenklich. „Und Sie haben die Touristen verscheucht. Vielleicht besteht jetzt die Chance, dass wieder Normalität in Druidheachd einkehrt.“
„Ich denke, es besteht mehr als nur die Chance. Ich bin ein besserer Journalist, als Sie denken. Und ich habe meine Quellen. Zuverlässige Quellen.“
„Was meinen Sie damit?“
„Nun … Zum einen weiß ich mit Sicherheit, dass der Herr, der gestern Abend Carlton-Jones und Surrey repräsentiert hat, den beiden empfohlen hat, das Projekt aufzugeben. Er ist der Überzeugung, dass es ihnen nie gelingen wird, hier genügend Land aufzukaufen. Und er hat mir zu verstehen gegeben, dass sie seinen Rat akzeptiert haben, wenn auch nur höchst unwillig.“
„Sind Sie sicher?“
Er lächelte wieder. „Genauso sicher, wie ich davon überzeugt bin, dass es innerhalb der nächsten sechs Monate die nächste Krise in der königlichen Familie geben wird.“
„Sicherer geht’s kaum.“ Sie reichte ihm die Mappe zurück, und er klemmte sie sich unter den Arm.
„Sie waren großartig gestern Abend, Fiona. Ich hatte vor, einen Artikel über Sie und die Stardust-Bücher zu schreiben, wenn die ganze Sache sich hier ein wenig beruhigt hat. Ich hoffe auf Ihre Zustimmung.“
„Unter einer Bedingung.“
„Einverstanden.“
„Sie sagen mir hier und jetzt offen, dass Sie Andrews Darling nie gesehen haben.“
„Ich denke, genau in diesem Moment stehe ich vor Andrews Darling.“
„David …“
Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Ein flüchtiger Handkuss, dann gab er ihre Finger frei. „Das kann ich nicht.“
„Befürchten Sie, dass ich es weitererzähle? Das werde ich nicht. Sie haben mehr getan, als irgendjemand erwarten konnte, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.“
„Ich kann nicht sagen, dass ich sie nicht gesehen habe, Fiona. Denn das entspräche nicht der Wahrheit. Es stimmt, ich hatte die volle Absicht zu lügen, als ich die Nacht in dem kleinen Boot auf dem See verbrachte. Ich machte es mir so gemütlich wie möglich, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Kurz vor dem Morgengrauen wachte ich auf. Und da war sie, Andrews Darling, keine zwanzig Meter von mir entfernt. Sie reckte ihren wunderbar schlanken Hals den letzten Sternen entgegen. Dann wandte sie den Kopf und sah mich. Einen Moment lang bewegte sie sich nicht, dann schlug sie mit ihrem langen Schwanz, bäumte ihren Rücken auf und tauchte elegant in die Fluten zurück.“
Fiona hatte stumm gelauscht, sie stellte sich die Szene vor.
„Glauben Sie mir?“
Sie nickte leicht.
„Ich werde jetzt nicht behaupten, diese Erfahrung hätte mein Leben verändert.“ Doch sein Lächeln besagte genau das Gegenteil.
„Danke. Dass Sie es mir erzählt haben.“
„Andrew können Sie es gerne sagen. Obwohl ich bezweifle, dass er es glauben wird.“
„Ich weiß es nicht. Wenn jemand an Wunder glaubt, dann Andrew.“
„Ich melde mich bei Ihnen, in ungefähr einem Monat.“ David hielt ihr die Tür auf und winkte ihr zum Abschied nach.
Die Sonne schien noch immer strahlend hell, obwohl es bereits sechs Uhr abends war. Fiona folgte dem Weg durch den kleinen Dorfpark, der zum See führte. Bis zu Andrews Haus war es ein ganzes Stück zu laufen, dennoch ließ Fiona sich Zeit. Sie wollte nicht riskieren, einen Krampf zu bekommen, und sie wollte auch nicht außer Atem sein, wenn sie bei ihm ankam.
Der Duft des Sommers lag in der Luft, es roch nach Bauernrosen und gemähtem Gras. Der See strömte sein ganz eigenes Aroma aus, sauber und frisch, wie in den Momenten, kurz bevor der Regen einsetzte. Immer wieder blieb Fiona stehen, wenn sie an eine Stelle auf dem Pfad gelangte, die den Blick auf den See freigab.
Schließlich kam sie bei der Abzweigung an, die zu Andrews Cottage führte und jenen, die weiter dahinter lagen. Sie hatte ihn bewusst nicht vorher angerufen. Sie wollte keine Absage von ihm riskieren. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass der lange Spaziergang nicht umsonst gewesen war.
Erleichtert erblickte sie Andrews Wagen, der unter einer kleinen Baumgruppe geparkt stand. Die Fenster standen offen, um die frische Sommerluft hereinzulassen. Poppys aufgeregtes Bellen drang aus dem Haus – und Andrews Stimme.
„Nein, dieses Mal kommst du nicht mit, Bursche. Heute kann ich deine Gesellschaft nicht gebrauchen.“
Fiona konnte sich denken, wohin Andrew wollte. Er ging dahin, wo er immer hinging, wenn er nachdenken musste. Er fuhr auf den See hinaus, um mit seinem Darling zu reden.
Und sie würde bei ihm sein.
Sie wartete bereits auf ihn, als er wenig später an Bord seines kleinen Kabinenkreuzers kam, stand vorn beim Bug und schaute auf den See hinaus. Sie drehte sich zu ihm um, als sie sicher war, dass er sie gesehen haben musste.
„Hallo, Andrew.“
„Fiona …“
„Ist es nicht ein wunderschöner Abend? Es ist noch immer so hell.“
„Aye.“
„Ich hab dich mit Poppy reden hören. Ich wusste, dass du herkommen würdest. Darf ich mit dir rausfahren?“
Er antwortete, indem er sich zur Seite drehte und die Leinen löste. Also machte sie es sich auf der Sitzbank gemütlich. Die Erinnerung an die Nacht, in der sie zum ersten Mal mit ihm auf den See hinausgefahren war, stieg wieder in ihr auf. Damals hatte er von der Frau gesprochen, die in ihr steckte. Die Frau, die sich mit aller Kraft ihren Weg freikämpfte.
Er hatte recht gehabt.
Der Motor heulte auf, langsam legte das Boot vom Pier ab. Andrew steuerte es geschickt vom Ufer fort und vorbei an dem einzigen anderen Boot, das noch hier vor Anker lag. Dann legte er den Hebel um und hielt auf die offene Wasserfläche zu.
Fiona war davon ausgegangen, dass er sich zu ihr setzen würde, so wie beim ersten Mal. Schließlich war es nicht nötig, stocksteif am Ruder zu stehen, wenn sie im wahrsten Sinne des Wortes allein auf dem See waren. Dennoch war es genau das, was Andrew tat.
Also gab sie sich damit zufrieden, den Ausblick zu genießen. Die Sonne ging langsam unter und machte das Licht weicher. Es würde noch gut eine Stunde oder länger dauern, bevor die Dämmerung hereinbrach, und selbst dann blieb der Himmel noch eine Weile hell. Im Winter waren die Tage geradezu grausam kurz, die Sommertage jedoch unendlich. Aber in Schottland war eben nichts so wie anderswo. Schottland war ein Land der Extreme. Ein Land, in dem sie für immer leben und glücklich sein könnte.
Zeit verlor alle Bedeutung. Heute war das Blau des Sees so intensiv, dass das Wasser aus reiner Farbe zu bestehen schien. Außer den weißen Schaumkronen um den Bootskiel herum lag der Loch Ceo spiegelglatt da. Fiona stellte sich vor, wie Andrews Darling irgendwo tief unter der Wasseroberfläche ihre Bahnen zog.
Das Brummen des Motors wurde leiser, das Boot verlangsamte seine Fahrt. Fiona erkannte, dass Andrew auf die geschützte Bucht zusteuerte, wohin er sie schon beim ersten Mal gebracht hatte.
Sie waren völlig allein, als er den Motor schließlich abstellte. Einen Moment lang schien die Stille laut wie Donnergrollen. Fiona stand auf. Andrew hatte sich bisher keinen Zentimeter auf sie zubewegt, also überbrückte sie den Abstand zwischen ihnen. „Ich bin froh, dass du die Bucht als Ziel gewählt hast. Sie ist mit schönen Erinnerungen verbunden.“
„Aye.“
„Ich glaube nicht, dass so schnell irgendjemand etwas an dieser Bucht verändern wird.“
„Die Hoffnung besteht, ja.“
„Ich denke, es wird so sein.“ Sie berichtete ihm, was David ihr von Carlton-Jones und Surrey erzählt hatte. „Druidheachd wird sich mit der Zeit bestimmt verändern, aber vorerst sieht es so aus, als könnten die Veränderungen langsam und mit Bedacht vonstatten gehen. Und jetzt, nachdem jeder sich darüber klar ist, was passieren würde, wird man viel mehr auf der Hut sein. Das ist das Nächste, an dem wir arbeiten müssen.“
„Wir, Fiona? Heißt das, du hast vor, hierzubleiben?“
„Ich gehe nicht weg. Das hier ist mein Zuhause.“
„Fiona …“
Sie las die Qual in seinen Augen und etwas, das sehr stark an Schuld erinnerte. Sie machte einen Schritt vor und legte einen Finger auf seine Lippen. „Es gibt nichts, für das du dich entschuldigen müsstest, Andrew. Du hattest völlig recht mit dem, was du über mich gesagt hast. Ich habe mich vor dir versteckt. Ich hatte endlose Angst davor, entlarvt zu werden, mehr als vor allem anderen. Ich habe nur den einen oder anderen Blick auf die Welt gewagt, und dann auch nur, wenn ich sicher sein konnte, dass niemand mich sieht.“
Andrew nahm ihre Hand. „Ich hatte kein Recht, dich zu drängen.“
„Du hast mich nicht gedrängt. Du hast mir die Wahrheit über mich selbst gesagt, und du hast mich wissen lassen, was das dir antut.“
Sein Griff wurde fester. „Du hast keinen Grund, mich so leicht davonkommen zu lassen. Ich bereue jede Sekunde, was ich getan habe. Ich will dich, so wie du bist. Solange ich dich nur haben kann.“
„Aber du hast mich doch, Andrew, genau so, wie ich bin. Mit allen Narben, Ängsten und Unsicherheiten. Du kannst auch alles andere von mir haben. Ich meine, die besseren Teile von mir … und natürlich das Beste.“ Lächelnd trat sie von ihm zurück und knöpfte den obersten Knopf ihrer Bluse auf. „Ich liebe dich, Andrew.“
Er hielt ihre Hände fest. „Du brauchst das nicht zu tun.“
„Ich will, dass du siehst, wer ich bin. Es hat viel zu lange gedauert, bevor ich begriffen habe, dass ich stolz auf meinen Körper sein kann. Ich habe ein Feuer überlebt. Jede Narbe, die ich habe, ist ein Wunder. Sie sind vielleicht nicht schön anzusehen, aber ich habe nur ihretwegen überlebt. Und ich bin sehr, sehr glücklich, dass ich überlebt habe.“
Er zog ihre Hände an seine Brust. „Lass uns nach unten in die Kabine gehen“, sagte er heiser.
„Nein. Ich möchte, dass du mich hier siehst, hier im Licht.“ Entschlossen trat sie zwei Schritte zurück. Sie stellte gerade erst fest, dass sie ebenso stur wie ihr geliebter Schotte sein konnte.
Sie hatte sich sorgfältig für diesen Moment angezogen. Sich auszuziehen kostete weder Anstrengung noch Überwindung. Weder beeilte sie sich, noch zögerte sie. Sie entledigte sich ihrer Kleider mit der gleichen simplen Routine, mit der sie sich jeden Abend vor dem Zubettgehen auszog. Als sie fertig damit war, stand sie nackt vor Andrew, ihre Sachen zu ihren Füßen auf dem Boden.
Sie wusste, was er sah. Und sie erkannte die Liebe, die in seinen Augen zu lesen war. Sie war nicht perfekt. Aber das war er auch nicht.
„Das bin also ich“, sagte sie schlicht.
Er zog sie zu sich heran und presste sie an sich. Dann hob er sie auf seine Arme. Fiona protestierte nicht, als er die wenigen Stufen zur Kabine hinunterstieg. Auch hier unten war es noch hell, hell genug, dass sie sich an dem Anblick weiden konnte, als er sich Hemd und Pullover über den Kopf zog und aus seiner Hose stieg, bevor er sich zu ihr auf die schmale Koje legte.
Dieses Mal gab es weder Angst noch Scham, als er ihren Körper erkundete. Sie bot sich ihm voller Stolz dar, und im Gegenzug nahm sie alles, was er ihr gab, mit dem gleichen brennenden Stolz entgegen. Als sie schließlich verschmolzen, hielt sie ihn ganz fest, erfüllt von dem Bewusstsein, wie sehr er sie begehrte.
„Ich liebe dich“, flüsterte er. „Das weißt du, oder?“
„Aye.“
„Und du wirst mich heiraten und Kinder mit mir haben?“
„Aye“, sagte sie noch einmal. „Wenn der Herr es so will, werden wir es auch in dieser Reihenfolge tun.“
Lachend zog er sie enger an sich. Und dann blieb nur noch Raum für reines, ungetrübtes Vergnügen.
Andrew schlief tief und fest, als Fiona es endlich über sich brachte, von ihm abzurücken. Dunkelgoldenes warmes Licht füllte die Kabine, und sie wusste, dass die Sonne jetzt unterging. Sie wollte zusehen, wie die Sonne im See versank, aber sie wollte Andrew nicht aufwecken. Er sah viel zu entspannt und glücklich aus.
Sie schlüpfte in sein Hemd, das ihr fast bis auf die Knie reichte, und stieg die Stufen hinauf. Oben schaute sie erst nach, ob sie noch immer allein auf dem See waren, bevor sie an Deck kletterte. Dann machte sie sich daran, ihre Sachen zusammenzuklauben.
Der Himmel war übersät mit tausend leuchtenden Farben, die sie niemals auf Papier bannen könnte. Und sie hatte das Gefühl, als würden all diese Farben auch in ihr glühen. Es waren Farben der Hoffnung und von Träumen, die endlich wahr geworden waren. Fiona stellte sich an die Reling und sah auf das schillernde Wasser hinunter. Sie versuchte, diesen Moment für das Schlussbild ihres Buches einzufangen.
„Es ist unser See.“ Andrew trat hinter sie und schlang von hinten die Arme um ihre Taille. Sie lehnte sich gegen ihn zurück. Sie konnte seine Gürtelschnalle an ihrem Rücken fühlen, doch sein Oberkörper war nackt.
„Ich will nie wieder auch nur einen Sonnenuntergang verpassen“, sagte sie leise.
„Dann verpassen wir auch keinen mehr.“
Schweigend standen sie eng umschlungen da und sahen zu, wie der Loch Ceo die Farben des Himmels in sich aufsog. Orange und Rosa färbte die Wasseroberfläche, weiter hinten am Horizont ergoss sich tiefes Violett über den See.
Fiona fühlte, wie Andrew sich leicht drehte, dann hob er den Arm und zeigte auf eine Stelle zu ihrer Linken. Sie folgte seinem ausgestreckten Finger mit den Augen.
Keine zehn Meter entfernt erschien ein Ring auf dem Wasser, wurde größer und größer. Andere kamen hinzu, und Fiona hielt den Atem an. Und gerade, als sie meinte, ihre Lungen müssten explodieren, hob sich ein Kopf aus dem Wasser, ein schmaler, wunderschöner Kopf mit schräg stehenden bernsteinfarbenen Augen.
Fionas eigene Augen füllten sich mit Tränen. Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht einmal atmen. Regungslos stand sie da.
Dann tauchte ein zweiter Kopf auf, saß auf einem Hals, der länger und kräftiger war. Das erste Wesen sah sich um, und einen Moment lang sahen die beiden Wasserdrachen sich an, und dann begannen sie, ihre Köpfe zu wiegen.
Die Wasserdrachen tanzten und glitten zusammen durchs Wasser, als wären sie schon lange ein Paar. Schon seit Ewigkeiten.
Irgendwann schließlich tauchten die beiden Drachen wieder ab. Erst als kein Zeichen mehr zu erkennen war, dass es sie je gegeben hatte, drehte Fiona sich in Andrews Armen zu ihm um und ließ sich gegen ihn sinken. Er zog sie noch näher an sich heran, und sie sah zu ihm auf.
„Sie wussten, dass wir hier sind.“
„Eines Tages werden wir unsere Kinder in die Bucht schicken, damit sie sie auch sehen.“
Und als er sie küsste, schmeckte sie Salz auf ihren Lippen. Nur konnte sie nicht sagen, wessen Tränen es waren.
– ENDE –









Inhaltsverzeichnis
PROLOG
1. KAPITEL
2. KAPITEL
3. KAPITEL
4. KAPITEL
5. KAPITEL
6. KAPITEL
7. KAPITEL
8. KAPITEL
9. KAPITEL
10. KAPITEL
11. KAPITEL
12. KAPITEL
13. KAPITEL
14. KAPITEL
15. KAPITEL
16. KAPITEL
17. KAPITEL



images/calibre_cover.jpg
EMILIE
IERARDS

e

e,

pertstert

N der { o
Nacht






images/00002.jpg





images/00001.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH





images/00003.jpg





